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VORREDE. 


1  licht  ohne  Schüchternheit  übergebe  ich  diese 
Schrift  dem  Publikum*  Sie  enthält  den  ersteu  Ver- 
such, den  ich  auf  dem  Gebiete  der  Geschicht- 
schreibung mache.  Sollte  der  Versuch  mifslun- 
gen  seyn,  so  bin  ich,  in  mein  fünf  und  sechzig- 
stes Jahr  vorgerückt,  zu  alt,  um  eiuen  zweyten  zu 
wagen. 

Wegen  der  Wahl  des  Gegenstandes  glaube  ich 
nicht  mich  entschuldigen  zu  müssen.  Sulla  ist  eine 
der  grofsartigen  Gestalten,  welche  aus  der  Masse 
der  untergegangenen  Geschlechter  hervortretend, 
dem  Schicksale  der  Vergessenheit  trotzen,  das  so 
viele  minder  ausgezeichnete  oder  minder  schauerli- 
che Menschen  trifft*  Sein  Zeitalter  hat  so  manche 
Aehnlichkeit  mit  dem  unsrigen.  In  der  Römerwelt 
jener  Zeit  und  in  der  heutigen  europäischen  Welt 
dieselbe  Aufregung,  derselbe  Kampf  zwischen  der 
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Zitis/.ahl  und  der  Kopfzahl,  zwischen  den  Ueberlie- 
ferungen  der  Vorzeit  und  dem  Bedürfnisse  einer 
neuen  Gestaltung  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 

Nur  als  Ordner  des  römischen  Freistaates  ist 
Sulla  in  der  vorliegenden  Schrift  dargestellt  wor- 
den, nicht  als  Feldherr.  Nicht  als  ob  Sulla  in  der 
letzteren  Eigenschaft  weniger  grofs  gewesen  wäre, 
als  in  der  ersteren,  oder  weil  ich  den  Mann  nur 
von  der  Seite  betrachten  wollte,  welche  für  unser 
Zeitalter  die  anziehendere  ist.  Sondern  ich  konnte 
und  durfte  mir  nicht  verbergen,  dafs,  Sulla's  Kriegs- 
ihaten  gehörig  zu  beschreiben,  nur  dem  Kriegs- 
kundigen und  Kriegslustigen  gelingen  würde*  In 
der  Geschichte  eines  Feldzuges  sind  die  einzelnen 
Waffenthaten,  die  Treffen  und  Belagerungen,  die 
Siege  und  die  Niederlagen  nur  die  Umrisse,  der 
Plan  des  Feldzuges  aber,  die  Grundlagen  dieses 
Planes,  die  Ursachen  seines  Gelingens  oder  Mifs- 
lingens,  die  Farben  des  Gemäldes.  Ein  jedes 
Schlachtfeld  gleicht  einem  Todtenacker.  Aber 
man  kann  die  Gebliebenen  von  neuem  ins  Leben 
rufen,  wenn  man  die  Geister  beschwört,  von  welchen 
einst  Jene  zum  Tode  geführt  und  geleitet  wurden, 
auf  dafs  diese  Rechenschaft  ablegen.  Doch  ganz 
konnte  ich  Sulla's  Kriegsthaten  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Sonst  hätte  ich  nicht  von 
Sulla,  dem  Staatsordner,  sondern  nur  von  Sulla's 
Ordnungen  sprechen  können.  Sulla  wurde  Roms 
Dictator,  weil  er,  in  den  Kriegen  der  Römer  gegen 
auswärtige  Feinde,  Sieger  gewesen  war« 


Bey  der  Ausarbeitung  der  Schrift  halte  ich 
nicht  etwa  blos  das  Interesse  des  gelehrten,  son- 
dern zugleich  das  des  gebildeten  Lesers  überhaupt 
vor  Augen.  Branche  ich  mich  defsbalb  zu  recht- 
fertigen? Eine  Darstellung  des  öffentlichen  Lebens 
eines  Staatsmannes  kann  nur  unter  der  Bedingung 
auf  Treue  Anspruch  machen,  dafs  sie  auf  das  öffent- 
liche Leben  berechnet  ist.  Der  Schriftsteller  ist 
genölhigt,  sich  auf  einen  höhern  Standpunkt  zu 
stellen,  wenn  er  sich  denkt,  dafs  er  zu  einer  grö- 
seren  Anzahl  Zuhörer  spreche.  Indem  sein  Blick 
bald  auf  der  Vergangenheit,  bald  auf  der  Gegen- 
wart verweilt,  wird  ihm  die  eine  und  die  andere 
durch  Vergl eich ung 'verständlicher.  Unser  Zeital- 
ter hat  der  Schulweisheit  eben  so,  wie  den  Staats- 
geheimnissen, den  Krieg  erklärt. 

Das  Publikum,  das  ich  mir  dachte,  das  ich 
mir  wünsche,  belehrte  mich  über  die  Art  des 
Vortrages,    die  ich  zu  wählen  hatte. 

Darauf  mufste  ich  vor  allen  Dingen  Bedacht 
nehmen,  dafs  die  Schrift  für  sich  und  aus  sich 
selbst  verständlich  wäre.  Man  wird  mir  also  ver- 
zeihen, wenn  die  Schrift  Einiges  enthält,  was,  an- 
dere Leser  vorausgesetzt,  zu  übergehen  gewesen 
seyn  würde.  Dagegen  habe  ich  die  Belege,  die 
Sireitfragen,  die  Andeutungen  zu  weiteren  geschicht- 
lichen Nachforschungen  u.  s.  w.  in  die  Anmerkun- 
gen verwiesen.  Diese  können  vor  denen,  welche 
sich  nur  für  das  Allgemeine  oder  für  die  Resultate 
iuleressiren,.  überschlagen  werden. 
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Aus  demselben  Grunde  durfte  ich  mich  nicht 
auf  die  nackte  Erzählung  der  Thaten  Sulla's  und, 
bei  dessen  Ordnungen,  auf  die  Anzeige  ihres  In- 
halts beschränken.  —  Die  Begebenheilen  auf  ihre 
Ursachen  zurückzuführen,  den  Zusammenhang  zu 
zeigen,  iu  welchem  das  Leben  und  Wirken  Sulla's 
theils  mit  dem  gesammten  Zustande  seiner  Mitwelt 
theils  mit  der  Verfassungsgeschichte  des  römischen 
Freystaates  stand,  war  daher  eine  nicht  minder  we- 
sentliche Aufgabe*  Bei  dem  Versuche  dieser  Auf- 
gabe waren  zwei  Dinge  besonders  ins  Auge  zu 
fassen.  Einmal  der  Stand  der  Partheyen  in  Rom. 
{The  State  of  parties).  Unter  den  Schriftstellern, 
welche  in  den  neueren  Zeiten  die  Geschichte  des 
römischen  Freystaates  oder  die  der  altgriechischen 
Freystaaten  bearbeitet  haben,  dürften  die  engli- 
schen die  erste  Stelle  einnehmen;  und  zwar  defs- 
wegen,  weil  sie  den  Geist  und  das  Treiben  politi- 
scher Partheyen  aus  der  Erfahrung  kannten.  Nun, 
zum  Glück  oder  Unglück,  sind  wir  jetzt  auch  in 
Deutschland  mit  politischen  Partheyen  gesegnet. 
Davon  können  wir  auf  jeden  Fall  den  Vortheilziehn, 
dafs  wir  uns  die  Vergangenheit  jener  Völker  leben- 
diger vergegenwärtigen  lernen«  Sodann  der  Ein— 
flufs,  welchen  auf  die  Schicksale  des  römischen 
Freystaates  die  Vermögens -Umstände  und  Ver- 
hältnisse seiner  Bürger  hatten.  Denn  überall  sind 
die  Veränderungen,  die  sich  mit  dem  ökonomi- 
schen Zustande  einer  Nation  begeben,  eine  Haupt- 
ursache der  Veränderungen,  welche  dann  auch  in 
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dem  politischenZustande  derNatiou  nicht  ausbleiben. 
Und  die  Fortschritte,  welche  die  Wirthschaftslehre 
in  den  neueren  Zeiten  gemacht  hat,  setzen  uns  in  den 
Stand,  die  Fragen,  welche  die  Staatengeschichte 
in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  hat,  wenn  sie 
belehrend  seyn  soll,  auch  was  die  Staaten  der  Vor- 
zeit betrifft,  jetzt  vollständiger  und  besser  zu  stel- 
len. —  Eben  so  glaubte  ich  über  die  Thatsachen, 
die  ich  zu  berichten  und  zu  erklären  hatte,  mir 
noch  überdiefs  ein  Urtheil  erlauben  zu  dürfen. 
Denn  es  ist  ein  Unterschied,  ob  Begebenheiten 
oder  ob  Handlungen  der  Gegenstand  einer  ge- 
schichtlichen Darstellung  sind.  In  dem  ersteren 
Falle  ist  nur  Treue,  «n  dem  letzteren  auch  Gerech- 
tigkeit die  Pflicht  des  Erzählers.  Aber  der  Rich- 
ter bedarf  einer  Regel  für  sein^Urtheil  und  er  soll 
die  Gründe  seiner  Entscheidung  angeben. 

Wie  auch  meine  Arbeit  ausgefallen  seyn  möge, 
(sie  Uli  eerra  levis  l)  wenigstens  mit  den  Schwie- 
rigkeiten derselben  glaube  ich  nicht  unbekannt 
gewesen  zu  seyn. 

Das  Leben  eines  Staatsmannes  ist  ein  Bruch- 
stück aus  dem  Leben  des  Volkes,  dessen  Angele- 
genheiten dieser  Mann,  allein  oder  mit  Anderen, 
leitete.  —  Die  Schwierigkeit,  die  ich  mit  diesen 
Worten  andeute,  liegt  nicht  darin,  dafs  der  Ver- 
such, das  Leben  und  Wirken  eines  Slaatsmannes 
darzustellen,  dafs  also  der  vorliegende  Versuch 
schon  seinem  Wesen  nach  nicht  den  Eindruck  ei- 
nes Ganzen  machen  kann,  dafs  er  daher  uubefric- 
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diget  lassen  mufs«  Denn  auch  die  Geschichte  ei- 
nes Volkes  ist  nur  ein  Bruchstück,  wenigstens 
nur  ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit* Und  auch  diese  ist  wiederum  nur  eine 
Sammlung  von  Bruchstücken;  es  fehlt  ihr  der 
Anfang  und  das  Ende;  und  die  Kunst,  die  Theile, 
—  die  Geschichte  der  einzeluen  Nationen  —  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinigen ,  gehört  zu  den  der 
Nachwelt  vorgehaltenen  Entdeckungen*  Ja  es 
eignet  sich  sogar  das  Leben  eines  solchen  Mannes 
mehr,  als  die  Geschichte  eines  Volkes,  zu  einer 
Darstellung,  welche  in  dem  Leser,  weil  der  Ge- 
genstand eine  Art  dramatischer  Einheit  hat,  einen 
befriedigenden  Gesammteindruck  zurückläfst.  Ein 
einzeluer  Mensch  tritt  als  die  Hauptfigur  hervor; 
um  diese  schaaren  und  ordnen  sich  die  übrigen 
handelnden  Personen;  sie  ist  der  Mittelpunkt,  von 
welchem  die  Begebenheiten  ausgehen  oder  in  wel- 
chem sie  zusammenlaufen.  —  Sondern  die  Schwie- 
rigkeit, die  jene  Worte  andeuten  sollten,  ist  die, 
dafs  mau,  um  die  Lebensgeschichte  eines  solchen 
Mannes  gehörig  darzustellen,  um  eine  Arbeit  zu 
liefern,  welche  für  sich  und  durch  sich  selbst  ver- 
sländlich sey,  so  viel  und  doch  nur  so  viel  aus  der 
Geschichte  des  Volkes,  unter  welchem  der  Manu 
auftrat,  in  die  Darstellung  aufnehmen  mufs,  als 
nolhweudig  ist,  um  die  Periode,  in  welcher  der 
Mann  lebte  und  wirkte,  und  den  Mann  selbst  mit 
der  Vergangenheit  des  Volkes  in  einen  geschicht- 
lichen  Zusammenhang   zu   setzen.      Da  ist  es  mm 
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schwer,  das  Mhlel  zwischen  dem  zu  Viel  und  dem 
zu  Wenig  zu  halten.  Da  ist  es  kaum  leichter,  die 
rechte  Stelle  zu  wählen,  wo  man  die  Gegenwart 
an  die  Vergangenheit  zu  knüpfen  hat.  Das  Un- 
ternehmen, Sulla's  Leben  und  Ordnungen  darzu- 
stellen, ist  in  der  einen  und  in  der  anderen  Be- 
ziehung mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbun- 
den. Der  Bürgerkrieg,  welchen  Sulla  beendigte, 
galt  nicht  blos  einer  einzelnen  Parthey  frage,  er 
galt  der  Verfassung  des  römischen  Freystaates 
überhaupt.  Sulla  wollte  durch  seine  Ordnungen 
die  Verfassung  der  Vorzeit  wiederherstellen«  Wie 
kann  man  den  Mann  und  seinen  Plan  verstehen, 
beuriheilen,  wenn  man  nicht  mit  der  gesammten 
Verfassungsgeschichte  der  früheren  Zeiten  bekannt 
ist?  Wenn  diese  der  Schlüssel  zu  Sulla's  Leben 
und  Ordnungen  ist,  wenn  sie  gleichsam  der  Hin- 
tergrund des  Bildes  seyn  mufste,  welches  in  der 
vorliegenden  Schrift  ausgeführt  werden  sollte,  — 
wie  wenig  darf  ich  hoffen,  den  Forderungen  ent- 
sprochen zu  haben,  welche  man  hiernach  an  meine 
Arbeit  machen  kann? 

Die  Vorarbeit,  die  Benutzung  der  Quel- 
len, aus  welchen  SuhVs  Geschichte  abzuleiten  ist, 
—  hatte  in  so  fern  weniger  Schwierigkeiten,  als 
schon  Andere,  (z.  B.  Freinsheim  in  seiner  übri- 
gens geist-  und  geschmacklosen  Ergänzung  der 
verloren  gegangenen  Bücher  des  Livius),  ein  ziem- 
lich vollständiges  Verzeichnifs  dieser  Quellen  gege- 
ben haben.   —    Die  Hauptquellen  sind  Plutarch 
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und   Appian,     jener   in    der  Lebensbeschreibung 
SuhVs,  dieser  in  dem  ersten  Buche  seines  Wer- 
kes von  den  Bürgerkriegen  der  Römer.  So  wenig  ich 
mir  erlauben  kann  und  will,  über  PlutarcVs  Lebens- 
beschreibungen im  Ganzen  ein  Unheil  zufallen,  sein 
Leben  Sulla's  ist  keineswegs  ein  Meisterstück.  Nicht 
genug,  dafs  es  ohne  Plan  und  Ordnung  geschrie- 
ben ist,  es  enthalt  noch  überdiefs  mehrere  Anek- 
doten, welche,   wenn  man  auf  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Erzählung  irgend  eiu  Gewicht 
legen  darf,    nichts  weniger  als  glaubwürdig  sind» 
(Das  ist  überhaupt  das  Schicksal  grofser  Männer, 
dafs  sich  an  ihnen  die  Dichtkunst  des  Gerüchts  ver- 
sucht).    Die  Belege  werden  in  der  Schrift  folgen. 
Ueberdiefs  kann  man  selbst  die  Unpartheylichkeit 
dieses  Schriftstellers  in  Zweifel  ziehu.     Ein  siche- 
rerer  Führer   schien  mir  Appian  zu   seyn.      Nur 
giebt  er  leider!  mehr  eine  Uebersicht  der  Begeben- 
heiten,   als   die   Einzelheiten.    —    Aufser   diesen 
Schriftstellern  giebt  es  noch  mehrere  andere,  wel- 
che, wenn  sie  auch  gröfstentheils  nur  Bruchstücke 
liefern,  dennoch  die  Geschichte  Sulla's  wesentlich 
ergänzen.   (Z.  B.  Cicero,  Livius  oder  vielmehr  des- 
sen Epitomator,  Vellejus  Paterculus;  die  Rechts- 
gelehrten, aus  deren  Schriften  Bruchstücke  in  den 
Pandecten   enthalten  sind*     Ueber  die  Glaubwür- 
digkeit dieser  Schriftsteller  wird,    wo  nöthig,  in 
der   Abhandlung   selbst   das   Erforderliche  ange- 
führt werden). 

Alle  diese  Quellen  zusammengenommen,  kann 
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eine  Darstellung  des  Lehens  und  der  Ordnungen 
Sulla's  nicht  mehr  als  ein  Versuch  seyn,  ein  Stein- 
bild, von  welchem  nur  Bruchstücke  auf  uns  ge- 
kommen sind,  zusammenzusetzen  und  zu  ergän- 
zen* Wie  leicht  ist  es  da,  sicji  in  der  ursprüng- 
lichen Idee  des  Werkes  zu  irren ,  wie  schwer,  das 
Werk  so  wiederherzustellen ,  dafs  man  das  Neue 
nicht  von  dem  Alten  unterscheiden  könne!  Nicht 
selten  mufs  man  zu  blofsen  Vermuthungen  seine 
Zuflucht  nehmen«  Denn  hätte  man  nicht  sonst 
die  Arbeit  gänzlich  aufgeben  müssen  ?  Oder  ha- 
ben nicht  Vermuthungen  wenigstens  das  Verdienst, 
dafs  sie  Andere  in  den  Stand  setzen,  dieselbe  Ar- 
beit mit  besserem  Erfolge  auszuführen? 

Man  kann  bei  der  Ausarbeitung  einer  Schrift 
von  der  Art  der  vorliegenden  entweder  so  verfah- 
ren, dafs  man  nur  die  Resultate  der  geschichtli- 
chen Nachforschungen ,  welche  wegen  der  zu  be- 
richtenden Thatsachen  anzustellen  waren,  dem 
Leser  vorlegt,  oder  so,  dafs  man  den  Leser  selbst 
an  diesen  Nachforschungen  Theil  nehmen  läfst, 
diese  gleichsam  vor  den  Augen  des  Lesers  anstellt. 
Ich  habe  die  erstere  Methode  der  Darstellung  vor- 
gezogen, die  vorläufigen  Nachforschungen  höch- 
stens in  den  Anmerkungen  erwähnt.  Diese  Me- 
thode schien  mir  in  einer  Schrift,  welche  für  das 
gröfsere  Publikum  bestimmt  war,  den  Vorzug  zu 
verdienen«  Auch  dürfte  die  andere  nur  in  einigen 
seltneren  Fällen  die  an  sich  bessere  seyn. 

Ich  weifs  nicht,   ob  es  mir,  was  die  in  den 
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Anmerkungen  enthaltenen  Belege  und  Verwei- 
sungen betrifft,  gelungen  seyn  wird,  überall  die 
rechte  Mittelstrafse  zuhalten.  Wenn  gefehlt  wer- 
den mufs,  so  möchte  es  besser  seyn,  zu  viel  als  zu 
wenig  zu  geben* 

Schliefslich  mufs  ich  mit  Dank  einer  achtungs- 
werthen  Vorarbeit  gedenken.  Sie  führt  den  Titel: 
Dissertatio  historico  -juridica  inauguralis  de  L* 
Cornelio  Sulla  legis lat vre.  Scr.  Ilenr.  Melch, 
Fockestaert,  Delphensis.  Lugd.  Bat.  4  8 4 6*  8.  Sic 
ist  ein  Beweis,  dafs  sich  die  Holländischen  Rechts- 
gelehrten auch  jetzt  noch,  wie  vormals,  durch 
gründliche  Kenntnifs  des  römischen  Rechts  aus- 
zeichnen. Es  wird  mich  freuen,  wenn  neben  die- 
ser Schrift  die  meinige  bestehen  kann. 
Heidelberg,  im  Monat  März  1834. 

Der   Verfasser. 
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S  u  1 1  a's   Leben 


Zachariä  Sulla  I. 
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Abstammung.   Erziehung. 
Jugendleben. 

JL/#  Cornelius  Sulla1),  genannt  der  Glückli- 
che, (Felix?)  wurde  unter  dem  Consulate  des 
F.  Cornelius  Scipio  Nasica  und  des  D. 
Junius  Brutus,  —  also,  nach  Varro's  Zeit- 
rechnung, im  J.  616  nach  Erbauung  der  Stadt 
Rom  oder  im  J.  138  vor  Christo  —  geboren.2) 


')  Die  Rechtschreibung  des  Nahmens  ist  zweifelhaft» 
Sylla  oder  Sulla?  Selbst  auf  Denkmälern  wird  der 
Nähme  bald  so  bald  so  geschrieben.  (Die  Griechen  schrei- 
ben ^vXXagj  —  Nach  Plutarch  (in  Sulla  c.  %)  war 
L.  C  o  r  n  e  1  i  u  8  der  D  i  c  t  a  t  o  r  der  erste  dieses  Zunahmens. 
Doch  verdient  die  Nachricht  in  A.  Gellii  noctib.  Att,  1, 
12.  den  Vorzug  :  »Z,.  Cornelius  rerum  gestarum  libro  IL 
ita  scripsit :  P.  Cornelius,  cui  primum  cognomen  Sullae  im- 
positum  estyßamcn  Dialis  captus.«  Eben  so  kommen  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  dieses  Zunahmens  schon 
bey  den  Alten  verschiedene  Meinungen  oder  Vermuthun- 
gen  vor.  Vgl«  die  Commentatoren  zu  Plutarchi  Corio- 
lan.  c.  11 .  und  zu  E  b  c  n  d.  Sulla  c.  2.  C.  S  i  g  o  n.  de  no- 
minibus  Rom.  (In  Graev.  thes.  T.  II.  p.  1973.  Vocke- 
staer  t  p.  12  sq. 

2)  Sulla's  Geburthsjahr  wird  weder  von  den  lateini- 
schen noch  von  den  griechischen  Schriftstellern  angege- 
ben. Die  im  Texte  enthaltene  Bestimmung  beruht  auf  den 
chronologischen  Nachrichten,  die  von  dem  Alter,  in  wel- 
chem Sulla  zum  Consulate  gelangte,  und  von  dessen  To- 
desjahre, etc.  bey  jenen  Schriftstellern  vorkommen.  S. 
Sallust.  bell.  Jufiurth.  c.  95.  Valer.  Max.  IX,  3,8. 
Vellej.raterc.  II,  J7.  A.  Gellius  XV,  28.  Appiao. 
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Er  war  der  Abkömmling  eines  Patricierge- 
schlechts,  eines  Geschlechts,  welches  zu  dem 
durch  die  Zahl  und  die  Stärke  seiner  Aeste  sich 
auszeichnenden  Stamme  (geßis)  der  Cornelier  ge- 
hörte. 3)  Da  in  Freystaaten  die  Denkart  über  die 
unter  den  politischen  Partheyen  streitigen  Fragen 
in  den  nahmhaften  Geschlechtern  von  dem  Vater 
auf  den  Sohn  fortzuerben  pflegt,  da  uns  die  Ge- 
schichte des  römischen  Freystaates  mehrere  Ge- 
schlechternennt, welche  von  jeher  entweder,  wie 
die  Claudier,  für  den  Adel,  oder,  wie  die  Valerier, 
für  die  Gemeinen  Parthey  genommen  hatten ,  so 
dürfen  wir  vermuthen,  dafs  an  dem  Entschlüsse, 
welchen  Sulla  fafste  und  ausführte,  die  zerrüttete 
Verfassung  des  römischen  Freystaates  in  dem  Gei- 
ste und  in  dem  Interesse  der  Aristokratie  wie- 
der herzustellen,  an  dem  Werke  also,  durch  wel- 


de  hello  ctV.  I,  3.  105.  —  Nach  der  Varronianischen  Zeit- 
rechnung, welcher  ich  hier  so  wie  überhaupt  in  dieser 
Schrift  gefolgt  bin,  fallt  die  Erbaunng  der  Stadt  Rom  in 
das  Jahr  753  vor  Christo.  Dieses  Jahr  ist  daher  das  erste 
vor,  so  wie  das  Jahr  754  das  erste  nach  Christo;  so 
dafs  man,  um  das  und  das  Jahr  nach  Erbauung  der  Stadt 
Rom  in  ein  Jahr  vor  Christo  zu  verwandeln,  nur  das  ge- 
gebene Jahr  von  754  abzuziehen  braucht.  Vgl.  Tb.  Jans, 
ab  A  Imelo  veen  fastorum  Romanorum  consularium  libri 
dun.  Ed.  alt*  Amstelod.  1740-  8»  (Dieser  zweiten  Aus- 
gabe liegt  die  Varronianische  Zeitrechnung  zum  Grunde.) 
Handbuch  der  mathematischen  und  technischen  Chrono- 
logie. Von  L.  Ideler.  Berlin  1826.  8.  (Die  neueren 
Schriftsteller  über  die  römische  Geschichte  weichen  in  den 
chronologischen  Daten  so  sehr  von  einander  ab ,  dafs  es 
oft  schwer  ist,  ihre  Angaben  auf  irgend  eine  Regel  der 
Zeitrechnung  —  aera  —  zurückzuführen.) 

3)  »Gens  Cornelia  omnium  maxima  et  splcndidissima.« 
Onuphrius  Panvinius  de  nominibus  Romanorum.  In 
Graev.  thes,  antiqu.  Rom.  T.  II,  p.  2009. 


ches  Sulla  seinen  Nahmen  vorzugsweise  berühmt 
oder  berüchtiget  gemacht  hat,  angestammte 
Grundsätze  und  Maximen  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Antheil  gehabt  haben. 

Das  Geschlecht,  (familia,)  aus  welchem 
Sulla  abstammte ,  obwohl  ein  Patricierge- 
schlecht,  konnte  dennoch  kaum  zu  den  familUs 
nobilibus,  d.i.  zu  demjenigen  Adel  gerechnet  wer- 
den, welcher  sich  in  Rom,  seitdem  Patricier  und 
Plebejer  einander  dem  Rechte  nach  fast  gleich- 
gestellt worden  waren,  nach  und  nach  gebildet 
hatte.  4)  Zu  diesem  Adel  gehörten  diejenigen,  de- 
ren Ahnherren  die  höchsten  Aemter  im  Staate  be- 
gleitet hatten ;  auch  durch  ihre  Reichthümer 
zeichneten  sich  gewöhnlich  die  Familien  dieses 
Adels  aus.  Aber,  »wie  ausdrücklich  berichtet 
wird,  war  von  Sulla's  Vorfahren  nur  ein  Einziger 
zu  den  höchsten  Staatswürden  gelangt,  P.  Cor- 
nelius Rufinus,  welcher  im  fünften  Jahrhun- 
derte nach  Erbauung  der  Stadt  Rom  das  Consu- 
lat  zweymal  (in  den  Jahren  464  und  417)  verwal- 
tet hatte. 5)  Auch  das  Vermögen,  das  Sulla  von 
seinen  Voreltern  ererbt  hatte,  war  unbedeutend. 
Nach  einer  Nachricht  bey  Plutarch  wohnte  Sulla, 
vor  seinem  Eintritte  in  das  öffentliche  Leben,  zur 
Miethe;  seine  Wohnung  beschränkte  sich  auf  ein 
einziges  Stockwerk,  für  welches  er  einen,  wie  es 


*)  »Sulla  gentis  patruiae  nobilis  fuit ,  familia  prope 
jam  extincta  majorum  ignavia.«  (Vielleicht  ist  die  Stelle 
so  zu  verbessern:  Sulla  gentis  patruiae  fuit,  nobililate 
Jamiliae  prope  jam  extincta  majorum  ig  navia"}  Sallust, 
in  hello  Jugurtk.  c.  100. 

s)  Cic.  de  orat.  II,  66.  Lir.  epii.  libr.  XIV.  Valer. 
Max.  11,4.  Vellej.  Paterc.  II,  17.  A.  Gell.  IV,  8.  XVH, 
21.   Flor.  I,  18.   Plutarch.  in  Sulla,  c.  1. 
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scheint,  nicht  eben  hohen  Miethzins  zahlte/') 
Ueber  ihm,  in  einem  andern  Stockwerke  dessel- 
ben Hauses,  wohnte  ein  Freygelassener.  (Die- 
ser Freygelassene,  der  damals  fast  eben  so  ver- 
mögend war,  wie  Sulla,  wurde  in  der  Folge  auf 
dessen  Befehl  hingerichtet,  weil  er  einen  Geäch- 
teten angeblich  bey  sich  verborgen  hatte.  So  lau- 
nenhaft wechseln  die  Schicksale  der  Menschen !) 
Man  darf  also  annehmen,  dafs  Sulla,  so  wie  sein 
Fortschreiten,  so  schon  seine  ersten  Schritte  auf 
der  Bahn  der  Ehre,  weit  mehr  sich  selbst  als  sei- 
nen Verwandschafts-  oder  Vermögens -Verhält- 
nissen verdankte. 

Wenn  es  uns  auch  an  genauen  Nachrichten 
über  den  Unterricht,  dessen  Sulla  in  seinem  Kna- 
ben- und  in  seinem  Jünglingsalter  genofs,  über 
die  Lehrer,  die  ihn  unterwiesen,  u.  s.  w.  gänzlich 
gebricht,  so  wissen  wir  doch  so  viel,  dafs  er  in 
den  Wissenschaften,  mit  welchen  sich  nach  den 
Ansichten  der  Zeit  junge  Römer  von  Stande  ver- 
traut zu  machen  hatten,  gründlich  unterrichtet, 
sowohl  in  die  griechische  als  in  die  lateinische 
Literatur  mit  Erfolg  eingeweiht  wurde. 7)  Auch 
zeichnete  er  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch 
durch  das  Interesse  aus ,  welches  er  an  der  Li- 
teratur und  an  literarischen  Beschäftigungen 
nahm.    Er  hinterliefs  Denkschriften  (commenta- 


•)  Der  Miethzins,  den  Sulla  zahlte,  betrug  3000 
jestertios  d.  i.  in  unserem  Gelde  ohngefälu*  286  ü.  (nach 
dem  24  fl.  Fufse)  und  der  Miethzins  des  Freygelassenen 
2000  sesu  d.  i.  ohngefähr  191  fl.  Vgl.  J.  Fr.  Wurm  de 
ponderum,  nummorum ,  mensurarum  ac  de  anni  ordinandl 
rationibus  apud  Romanos  et  Graecos.  Stuttgart  1820.  8- 

7)  »  Liter is  Graecis  atque  Latinis  j'uxta,  atque  doctis- 
sitnc  eruditus.«    Sallust.  in  hello  Jugurth.  c.  100. 


__     7     — 

rii)  über  seine  Thaten  und  Schicksale.  So  leb- 
haft interessirte  er  sich  für  diese  Arbeit,  dafs  er 
nocli  zweyTage  vor  seinem  Tode  die  letzte  Hand 
an  das  Werk  legte,  das  zwey  und  zwanzigste 
Buch  beendigend.  Leider!  sind  von  diesen  Denk- 
schriften nur  wenige  und  unbedeutende  Bruch- 
stücke auf  uns  gekommen«  Der  Verlust  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern ,  da  Sulla  bei  der  Ausarbei- 
tung seiner  Denkschriften  noch  den  besondern 
Zweck  gehabt  zu  haben  scheint,  sich  gegen  seine 
Tadler  und  Feinde  zu  vertheidigen, 8)  da  uns  also 
dieses  Buch,  wenn  es  noch  vorhanden  wäre,  in  den 
Stand  setzen  würde,  über  diesen  Mann,  welchem 
schon  die  Schriftsteller  seines  Volkes  schwer- 
lich Gerechtigkeit  widerfahren  liefsen,  desto  un- 
partheyischer  zu  urtheilen.  Zweydeutiger  ist 
eine  andere  Thatsache,  welche  mit  Sulla's  Liebe 
für  die  Wissenschaften  in  Verbindung  gesetzt 
werden  kann.  Als  Sulla  (in  dem  Kriege  gegen 
Mithridates)  Athen  erobert  hatte,  war  ihm  die 
Bibliothek  des  Apellikon,  die  sich  in  der  erober- 
ten Stadt  befand,  eine  besonders  willkommene 
Beute;9)  und  in  den  verhangnifsvollsten  Tagen 
seines  Lebens,  als  er,  nach  Beendigung  dieses 
Krieges,  aus  Asien  nach  Italien  segelte,  um  hier 
mit  seinen  persönlichen  Feinden  den  Kampf  auf 
Tod  und  Leben  zu  beginnen,  vergafs  er  nicht, 
diese  Bibliothek  in  dem  Piräus,  wo  er  gelaudet 
war,  einschiffen  zu  lassen.  (Die  Schriften  des 
Aristoteles  hatten  sich,    wenigstens  der  Mehr- 


8)  Plutarch.  in  Mario,  c.  35. 

ü)  Plutarch.  in  Sulla,  c.  26.  Auch  Cicero  {ad 
sitz.  II,  6.  IV,  4.)  und  Strabo  gedenken  dieser  liiblia- 
thek. 
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zahl  nach,  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  er- 
halten und  dieses  Exemplar  befand  sich  in  der 
Bibliothek  des  Apellikon.  Vielleicht  wären  also 
diese  Schriften  der  Nachwelt  verloren  gegangen, 
wenn  sie  nicht  Sulla  damals  gerettet  hätte.  Ein 
sonderbares  Spiel  des  Zufalls  wollte,  dafs  der 
Sulla,  welchen  das  Schicksal  zum  Dictator  der 
Römer  bestimmt  hatte ,  der  Nachwelt  einen 
zweyten  Dictator  gäbe.) 

Wenn  Sulla  in  Beziehung  auf  Geistesbil- 
dung zu  Roms  vorzüglichsten  jungen  Männern 
gerechnet  werden  konnte,  so  gebührte  ihm  nicht 
auch  wegen  seines  Betragens  dasselbe  Lob.  Viel- 
mehr ergab  sich  Sulla  in  seinem  Jugendleben  den 
Ausschweifungen  der  Liebe  und  des  Weines; 
Possenreifser  und  Schauspieler  waren  seine  Ge- 
sellschafter, tolle  Streiche  seine  Jugendthaten, 10) 
Menschen  von  grofsen  Leidenschaften  und  An- 
lagen machen  sich  in  ihrer  Jugend,  wenn  das 
Blut  noch  heifser  kocht,  ihrer  Thatkraft  noch 
kein  würdiger  Wirkungskreis  eröffnet  ist,  nicht 
selten  eines  solchen  Betragens  schuldig.  Auch 
mochten  die  damaligen  Sitten  der  römischen  Ju- 
gend aus  den  höhern  Ständen  Sullas  Schuld  in 
seinen  und  in  den  Augen  Anderer  mindern.  (Rom 
war  inj  keiner  Beziehung  mehr  des  alte !)  Jedoch, 
wer  in  seinen  reiferen  Jahren  die  Blicke  der  Men- 
schen auf  sich  zieht,  richtet  diese  Blicke  auch 
auf  sein  Jugendleben.  Und  Sulla  erinnerte  auch 
durch  die  Sitten  seines  Mannes  -  und  Greisenal- 
ters an  die  Verirrungen  seiner  Jugend.  Sein  gan- 
zes Leben  hindurch  blieb  er  ein  Freund  der  Wei- 


10)  Plutarch.  in  Sulla.    Val.  Max.  VI,  9.  6. 
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her  und  der  Tafel;  bis  an  sein  Ende  fand  er  Be- 
hagen an  Scherzen  und  Possen.  Offenbar  also 
hatten  seine  Jugendverirrungen  einen  tiefer  lie- 
genden Grund;  sie  gingen  zugleich  aus  einer 
Eigentümlichkeit  des  Charakters  des  Mannes 
hervor. 

So  gebildet,  dieser  Sitten,  mit  einem 
Rufe,  der  zwischen  Achtung  und  Mifstrauen 
schwanken  mochte,  betrat  Sulla  die  Laufbahn 
des  öffentlichen  Lebens.  Die  Stufe  zu  den  höch- 
sten Staatswürden  (zu  den  magistratibus  curuli- 
bus)  war  damals  die  Quästur;  zu  dieser  gelangte 
Sulla  im  Jahre  647  nach  Erbauung  der  Stadt 
Rom  oder  im  Jahre  101  vor  Christo ;  unter  wel- 
chen besonderen  Umständen  oder  durch  welche 
besondere  Empfehlung ,  ist  unbekannt.  Der 
Schritt,  der  über  Sullas  und  seines  Vaterlandes 
Schicksal  entschied,  war  geschehn,  der  Wurf 
gefallen.  Wie?  wenn  es  dem  Auge  Sulla's  ver- 
gönnt gewesen  wäre,  einen  Blick  in  die  Zukunft 
zu  thun?  —  Sulla  würde  dennoch,  wie  Julius 
Cäsar,  über  den  Rubicon  gegangen  seyn! 

Die 

auswärtigen  Verhältnisse  des  römischen 
Freystaates 

s/4  der  Zeit, 

da    Sulla    seine    Öffentliche    Laufbahn 
betrat. 

Rom  stand  damals  in  der  Fülle  seiner  Macht. 
Es  war  seit  der  Beendigung  des  zweyten  puni- 
schen  Krieges  ohngefahr  ein  Jahrhundert  verflos- 
sen. In  diesem  Kriege  hatten  die  Römer,  anfangs 


10 


dem  Untergänge  nahe,  endlich  nach  einein  lan- 
gen und  harten  Kampfe  Sieger,  ihre  Kraft  ken- 
nen gelernt;  von  nun  an  schien  ihnen  keine  Un- 
ternehmung zu  gewagt;  eine  Eroberung  nö- 
thigte  oder  verleitete  zu  einer  andern ;  die  Staats- 
verfassung, die  inneren  Einrichtungen  begün- 
stigten dieses  Eroberungssystem ;  selbst  das  sehr 
bald  einreifsende  Sittenverderbnifs ,  die  Hab- 
und  Herrschsucht  der  Grofsen,  gab  dem  ge- 
waltthätigen  und  hinterlistigen  Geiste  der  rö- 
mischen auswärtigen  Staatskunst  einen  neuen 
Schwung ! 

Vor  dem  Ausbruche  des  zweyten  punischen 
Krieges  beschränkte  sich  das  Gehieth  des  römi- 
schen Freystaates  auf  das  Land  von  dem  Fufse 
der  Alpen  an  bis  an  die  Meerenge,  weiche  Ita- 
lien von  Sicilien  trennt,  —  oder,  nach  der  dama- 
ligen Benennung  der  Länder,  auf  das  cisalpini- 
sche  Gallien  und  auf  Italien,  —  und  auf  die  zwi- 
schen Italien  und  Africa  liegenden  Inseln  des 
mittelländischen  Meeres.  Dem  glücklichen  Aus- 
gange dieses  Krieges  verdankten  die  Römer  nicht 
sowohl  eine  Erweiterung  ihres  Gebiethes,  als  die 
Befestigung  der  früher  errungenen  Herrschaft; 
nur  in  Spanien  hatten  sie  erst  während  jenes 
Krieges  festen  Fufs  gefafst.  Zu  der  Zeit  aber, 
da  Sulla  zur  Quästur  gelangte,  erstreckte  sich 
die  Herrschaft  und  beziehungsweise  die  Ober- 
herrlichkeit der  Römer  über  Illyrien,  über  einen 
Theil  des  transalpinischen  Galliens,  fast  über 
ganz  Spanien  und  Lusitanien ,  über  einen  Theil 
des  nördlichen  Africa,  über  Aegypten,  über  Vor- 
derasien,  über  Macedonien  und  Griechenland, 
und  über  die  meisten  Inseln  des  mittelländi- 
schen Meeres. 
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Doch  da,  wo  man  stand,  konnte  man  nicht 
stehen  bleiben;  man  mufste  neue  Eroberungen 
machen,  um  die  bisherigen  zu  sichern.  Denn, 
noch  war  das  römische  Gebieth  nicht  ein  zusam- 
menhängendes Ganzes,  noch  hatte  es  keine  re- 
gelmäfsige  Gestalt;  mit  einem  Worte,  die  Gren- 
zen dieses  Gebiethes  waren  von  der  Beschaffen- 
heit, dafs  sie  eben  so  vielseitig  bedroht  als 
schwer  zu  vertheidigen  waren.  Oft  durch  An- 
griffe zur  Verteidigung  gezwungen,  mufsten 
die  Römer  noch  öfterer  angreifen ,  um  sich  ver- 
theidigen  zu  können.  In  der  That  setzten  sie  ih- 
ren Eroberungen  nicht  eher  Mafs  und  Ziel,  als 
bis  ihr  Gebieth  ohngefähr  die  Figur  eines  längli- 
chen Vierecks  hatte,  in  welches  das  mittellän- 
dische Meer,  gleich  als  ein  Landsee,  eingeschlos- 
sen war. 

In  die  Zeiten  Sulla's  fallen  drey,  sowohl 
durch  die  Beschaffenheit  der  Feinde  als  durch 
ihre  —  theiis  unmittelbaren  theils  mittelbaren  — 
Folgen  sehr  bedeutende  Kriege:  Der  Krieg  mit 
Jugurtha,  der  Krieg  mit  den  Cimbern  und  Teu- 
tonen, der  Krieg  mit  Mithridates.  In  allen  die- 
sen Kriegen  tritt  Sulla's  Nähme  glänzend  hervor. 
In  dem  ersten  gründete  Sulla  seinen  Ruf  als 
Kriegsbefehlshaber;  in  dem  zweyten  bestärkte 
und  vermehrte  er  diesen  Ruf;  in  dem  dritten ,  in 
welchem  er  als  Consul  und  Proconsul  den  Ober- 
befehl über  das  Heer  führte,  erwarb  er  sich  den 
Ruhm  eines  der  gröfsten  Feldherrn  seines  Volks. 
In  allen  diesen  Kriegen  blieb  den  Römern  der 
Sieg.  In  dem  ersten  verlor  Jugurtha  mit  sei- 
nem Reiche  seine  Freyheit;  das  Heer  und  die 
Kriegskunst  der  Römer  bewährte  sich  auch  ge- 
gen Nunüdiens  leichte  und  flüchtige  Reiterey; 
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das  luu'd westliche  Africa  mufste  sich  von  neuem 
unter  die  Herrschaft  der  Römer  beugen.  In  dem 
zweyten  standen  die  Römer  das  erstemal  Völkern 
deutschen  Ursprungs  gegenüber;  der  Kampf  galt 
dem  Daseyn  des  römischen  Staates;  schon  er- 
zitterte Rom;  doch  endlich  kehrte  der  Sieg  zu 
den  römischen  Adlern  zurück;  dem  Schwärme 
der  Feinde  wurde  Tod  oder  Gefangenschaft.  Aber 
Rom  hatte  die  verwundbarste  Seite,  den  gefähr- 
lichsten Feind  seiner  Macht  kennen  gelernt;  der 
Krieg  mit  jenen  Völkerschaften  war  der  erste  Auf- 
tritt in  dem  Kampfe  zwischen  den  Römern  und 
den  Deutschen,  durch  welchen  Jene  dem  von  ih- 
nen geahndeten  Schicksale  vergeblich  zu  entge- 
hen suchten.  Endlich,  der  dritte  der  oben  ge- 
dachten Kriege,  obwohl  den  Römern  mehr  durch 
die  persönliche  Gröfse  des  Fürsten,  gegen  wel- 
chen sie  ihn  zu  führen  hatten,  gefahrlich,  als 
dafs  ihnen  eine  grofse  und  kriegerische  Nation 
gegenüber  gestanden  hätte,  erschütterte  doch 
eine  Zeitlang  in  Asien  und  selbst  in  dem  durch 
Erinnerungen  an  die  Vorzeit  aufgeregten  Grie- 
chenland ihre  Herrschaft.  Aber  auch  dieser  Krieg 
endete  zuletzt  mit  dem  Untergange  des  Feindes, 
wenn  auch  Sulla,  da  ihn  der  Bürgerkrieg  nach 
Italien  rief,  die  Siege,  die  er  über  den  Mithri- 
dates  davon  getragen  hatte,  nur  dazu  benutzen 
konnte,  dem  Feinde  den  Frieden  vorzuschreiben. 
Und  während  so  Rom  mit  seinen  äufseren 
Feinden  die  schwersten  Kriege  zu  bestehen  hatte, 
herrschte  im  Innern  des  Staates  nichts  weniger 
als  Ruhe.  Schon  zu  der  Zeit,  da  Sulla's  öffent- 
liches Leben  begann,  verkündigten  mannigfal- 
tige Vorzeichen  den  Sturm,  der  bald  über  den 
römischen  Freystaat  hereinbrach.     Die  italieni- 
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sehen  Bundesgenossen  der  Römer  verlangten  das 
römische  Bürgerrecht.  Mit  ihrer  Forderung  ab- 
gewiesen, griffen  sie  zu  den  Waffen.  Dieser 
Krieg,  das  bellum  sociale,  fallt  in  die  Zeit  zwi- 
schen dem  Kriege  mit  den  Cimbern  und  Teuto- 
nen und  dem  Kriege  mit  dem  Mithridates.  Jene 
Bundesgenossen  erlangten  den  Zweck,  für  wel- 
chen sie  gestritten  hatten.  Aber  in  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  lag  der  Keim  neuer,  innerer 
Unruhen.  Es  begann,  als  Sulla  zum  Feldherrn 
in  dem  Kriege  gegen  den  Mithridates  ernannt 
worden  war,  der  erste  Bürgerkrieg,  das  erste 
bellum  ewile ,  der  Krieg,  in  welchem  zuerst  Bür- 
ger gegen  Burger  kämpften  ,  der  Krieg ,  in  wel- 
chem Sulla,  das  Haupt  der  einen  Parthey,  den 
Sieg  davon  trug. 

Diese  inneren  Unruhen  sind  theils  mit  den 
auswärtigen  Kriegen  derselben  Periode,  theils 
mit  dem  öffentlichen  Leben  Sullas  überhaupt  so 
genau  und  so  fest  verschlungen  und  verwebt,  dafs 
es  zweckmäfsig  seyn  wird, 

von  dem 

Stande  der  Partlieyen  in  dem  römischen 

Freys  taate 

zu  der  Zeit, 

da   Sullas   öffentliches    Leben 
begann, 

schon  hier  und  einleitungsweise  zu  handeln. 
Freylich  müssen  wir,  um  dieser  Aufgabe  Genüge 
zu  leisten,  bis  zu  den  ersten  Zeiten  des  römi- 
schen Staates  hinaufsteigen,  d.  i.  bis  zu  einer 
Periode   der  römischen  Geschichte,    welche  so 
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unsicher  oder  so  sagenhaft  ist,  dafs  man  in  der- 
selben so  ziemlich  Alles  finden  kann,  was  man 
in  ihr  finden  will.  ll) 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  Rom  und  der  rö- 
mischen Mark  scheint  ursprünglich,  d.  i.  zu  der 
Zeit,  in  welche  man  in  der  Folge  die  Erbauung 
der  Stadt  setzte ,  aus  drey  Stämmen  (tribus  ge- 
nannt) bestanden  zu  haben.  Die  Nahmen  dieser 
Stämme  waren  tribus  Ramncnsium,  tr.  Titiensium, 
tr.  Luccrum.  Ein  jeder  dieser  Stämme  bestand 
wiederum  theils  aus  einer  Anzahl  durch  ihre 
Ahnen  verherrlichter  und  daher  gebiethender  Ge- 
schlechter, theils  aus  Schutzgenossen  —  aus 
Patriciergeschlechtern  und  aus  Clienten.  Diese 
Stämme  (die  man  mit  den  altschottischen  Clans 
vergleichen  kann)  scheinen  ursprünglich  die  al- 
leinigen Eigenthümer  der  ältesten  römischen 
Feldmark  gewesen  zu  seyn.  Und  wenn  schon 
diese  Grundherrlichkeit  der  Fatriciergeschlech- 
ter  über  die  römische  Feldmark  in  der  Folge  in 
Vergessenheit  gerieth,  so  lag  doch  in  ihr  viel- 
leicht die  erste  Veranlassung  zu  den  Schicksalen, 
welche  der  a g er  public us  hatte.  Wenn  nämlich 
ein   Volk   von  den  Römern  besiegt  wurde,    so 


ll)  Ich  beziehe  mich  wegen  des  Folgenden  auf  Nie- 
buh r's  und  Wachsmuth's  bekannte  Werbe  über  die 
ältere  römische  Geschichte,  wenn  ich  auch  bald  dem  ei- 
nen bald  dem  andern  gefolgt,  bald  aber  von  beyden  ab- 
gewichen bin.  Vgl.  auch:  Schulze  von  den  Volksver- 
sammlungen der  Kömer.  Gotha  1815.  8.  Franckii  de 
tribuum,  curiarum  atque  ccnturiarum  ratione  disputatio  ci  i- 
tica.  Schlesw.  1824.  8.  Eisendecher  über  die  Entste- 
hung, Entwicklung  und  Ausbildung  des  Bürgerrechts  im 
alten  Rom.  Hamb.  1829.  8.  Römische  Grundverfassung. 
Von  Hüll  mann.   Bonn.  1832.  8. 
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wurde  ein  Theil  seiner  Feldmark  für  Eigenthum 
des  römischen  Staates  (für  agcr  public us)  erklärt. 
Es  scheint  aber  das  Herkommen  bestanden  zu 
haben,  dafs  die  eingezogenen  Ländereyen,  wenig- 
stens zum  Theil ,  von  den  Patriciern ,  gegen  eine 
an  die  Staatskasse  zu  entrichtende  Abgabe,  in 
Besitz  genommen  und  benutzt  werden  durften. 

Diese  drey  Stämme  bildeten  zusammen 
gleich  Anfangs  eine  Gemeinde  und  hielten  in  die- 
ser Eigenschaft  Versammlungen,  an  welchen 
aufser  den  Patriciern  auch  die  Schutzgenossen 
Theil  nahmen ,  (denn  der  Abstand  zwischen  bey- 
den  war  anfangs  nicht  so  bedeutend,  die  Verbin- 
dung unter  ihnen  desto  inniger  und  fester,)  — 
die  comitia  curiata,  so  genannt,  weil  ein  jeder 
einzelne  Stamm  wieder  zehn  Curien  unter  sich 
begriff.  Auch  bestand  ein  Ausschufs  aus  den  ge- 
biethenden  Geschlechtern  jener  Stämme,  welcher 
der  Senat  (die  Greisenschaft)  genannt  wurde. 
Beyde,  die  comitia  curiata  und  der  Senat,  hatten 
schon  unter  den  Königen  an  der  Leitung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  Theil  ;  doch  mit 
schwankendem  Ansehn  und  ohne  dafs  ihre  Be- 
fugnisse genau  bestimmt  gewesen  wären,  wie 
überhaupt  bey  der  Beurtheilung  der  Urzeit  eines 
Staates  nicht  an  eine  gesetzlich  geregelte  Verfas- 
sung gedacht  werden  darf. 

Bald  bauten  sich  in  der  Nachbarschaft  und 
selbst  in  den  Marken  jener  drey  Stämme  neue 
Ansiedler  an,  welche,  Fremdlinge  und  mehr  als 
einer  Abkunft,  in  keinem  von  jenen  Stammes- 
vereinen standen.  (Damit  hängt  die  Nachricht 
zusammen,  dafs  Romulus  die  von  ihm  erbaute 
Stadt  für  eine  Freystätte  erklärt  habe.  Man  kann 
auf  diese  Nachricht  die  Vermuthung  bauen,  dafs 
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die  drey  Stämme  ihre  Marken  den  Ankömmlingen 
um  deswillen  öffneten,  weil  sie,  von  kriegerischen 
Völkerschaften  umgeben,  der  eigenen  Macht  mifs- 
trauten.)  Diese  neuen  Ankömmlinge  erhielten 
den  Nahmen  des  Plebs,  der  Plebejer,  (der  Gemei- 
nen.) Das  Mafs  ihrer  Rechte  war  anfangs  die 
Gnade  des  Königs.  Doch  sehr  bald  verbesserte 
sich  ihr  Rechtszustand.  Schon  unter  Servius 
Tullius  wurden  auch  die  Plebejer  zu  einer  Ge- 
meinde vereiniget,  welche  aus  vier  Abtheilungen 
(die  ebenfalls  tribus  genannt  wurden)  bestand. 12) 
Diese  Gemeinde  hielt  von  nun  an  eben  so,  wie 
die  Gemeinde  der  Stämme,  ihre  Versammlungen, 
die  comitia  tributa,  wenn  auch  die  Gemeinde  der 
Stämme  fortdauernd  die  herrschende  blieb,  und 
die  comitia  tributa  nur  die  besonderen  Interessen 
der  Plebejer,  z.  B.  die  Vertheilung  gemeinschaft- 
licher Lasten,  die  Feyer  gemeinschaftlicher  Fe- 
ste, zum  Gegenstande  hatten.  Zugleich  mufste 
die  Gemeinde  der  Plebejer,  schon  als  eine  Ge- 
meinde, ihre  besonderen  Obrigkeiten  erhalten, 
welche  wahrscheinlich  gleich  anfangs  den  Nah- 
men tribuni  plebis  führten.  Auch  auf  das  bürger- 
liche Recht  erstreckte  sich  die  Veränderung.  Die 
Plebejer  gelangten  nach  und  nach  zu  einem  be- 
stimmten, ihnen  insgesammt,  ohne  Unterschied 
der  Abkunft,  gemeinsamen  bürgerlichen  Rechte, 
welches,  wenn  auch  von  dem  der  drey  Stämme 
verschieden,  dennoch  demselben  nahe  verwandt 


I2)  Nach  einer  andern  Nachricht  war  das  nur  die 
Zahl  der  tribuum  urbanarum ;  und  es  gab  gleich  anfangs 
noch  eine  Anzahl  tribus  rusticae.  S.  Francke  in  der 
a.  Seh.  V.  16.  Auf  jeden  Fall  vermehrte  sich  sehr  bald 
die  Zahl  der  tribus. 
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seyn  mochte.  Dieses  Recht  bildete  sich  durch 
die  Entscheidungen  der  Könige  und  unter  dem 
Einflüsse  der  Verfassung,  welche  die  Plebejer 
zu  einer  Gemeinde  vereinigte. 

So  bestanden  also  unter  den  Konigen  zwey 
Gemeinden  neben  einander;  die  der  drey  Stämme 
oder  der  dreifsig  Curien,  und  die  der  Plebejer. 
Man  kann  nicht  sagen,  dafs  das  römische  Volk 
damals  in  zwey  Part  he  yen  gespalten  war.  Denn 
von  politischen  Partheyen  kann  nur  da  die  Rede 
seyn,  wo  das  Volk  ein  Ganzes  ist,  d.i.  wo  die 
Mitglieder  des  Staatsvereines,  obwohl  über  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  getheilter  Meinung, 
dennoch,  dem  Rechte  nach,  einander  entweder 
schlechthin  oder  wenigstens  in  der  Regel  gleich- 
stehn.  Aber  der  römische  Staat  war  damals  ein 
Doppelstaat;  seine  Einheit  beruhte  fast  aus- 
schliefslich  auf  dem  Königthume.  (Eine  ähnliche 
Verfassung,  hatten  einst  die  deutschen  Städte, 
als  in  denselben  adliche  Geschlechter  und  In- 
freye  oder  Mittelfreye  neben  einander  wohnten.) 

Zwar  gab  es  allerdings  schon  unter  den  Kö- 
nigen einen  Verein ,  weicher  beyde  Gemeinden 
unter  sich  begriff.  Denn  schon  der  König  Ser- 
vius  Tullius  hatte  das  gesammte  Volk,  also  so- 
wohl die  Gemeinde  der  Stämme  als  die  Gemeinde 
der  Plebejer ,  nach  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
mögensumstände der  einzelnen  Bürger,  in  sechs 
Classen  und  eine  jede  dieser  Classen  wieder  in 
eine  Anzahl  Centurien  eingetheilt;  und  zwar  so, 
dafs  die  Zahl  der  Centurien  einer  jeden  einzel- 
nen Classe  nicht  mit  der  Kopfzahl,  sondern  mit 
dem  Betrage  des  steuerbaren  Vermögens  der  un- 
ter der  Classe  begriffenen  Bürger  im  Verhältnifs 
stand,    dafs   also  die  Zahl  der  Centurien  einer 

Zachariä  SullamJ,  2 
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Classe  gröfser  oder  geringer  war,  je  nachdem  die 
Bürger,  welche  zu  der  Classe  gehörten,  ein 
gröfseres  oder  nur  ein  geringeres  Vermögen  nach- 
zuweisen hatten.  Und  es  bezog  sich  diese 
Einrichtung  nicht  blos  auf  die  Vertheilung  der 
Staatslasten,  sondern  zugleich  auf  die  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten.  Denn  gleich- 
zeitig mit  dieser  Eintheilung  des  Volks  wurden 
Versammlungen  einer  neuen  Art  eingeführt,  die 
comitia  centuriata,  in  welcher  nach  Centurien  ab- 
gestimmt wurde,  und  mithin  die  reicheren  und 
reichsten  Bürger  das  Uebergewicht  hatten. 

Jedoch  diese  Neuerung  entsprach  schon  ur- 
sprünglich ihrem  Zwecke,  —  dem  Zwecke,  die 
Gemeinde  der  Stämme  und  die  der  Plebejer  zu 
einer  einzigen  zu  verschmelzen,  —  nur  unvoll- 
kommen. Nach  wie  vor  hielten  auch  die  Curien 
und  eben  so  die  Plebejer  ihre  Versammlungen; 
und  das  Verhältnifs  dieser  Versammlungen  zu 
denen  der  Centurien  und  nahmentlich  die  Scheid- 
linie zwischen  den  Gewaltsbefugnissen  der  Cu- 
riat-  und  denen  der  Centuriatcomitien  scheint 
anfangs  gänzlich  unbestimmt  geblieben  zu  seyn. 
Auf  jeden  Fall  mufste  das  Streben  der  Patricier 
dahin  gehn ,  so  bald  oder  so  oft  es  die  Zeitum- 
stände gestatteten,  die  Vorrechte  der  Curiatco- 
mitien  von  neuem  geltend  zu  machen.  —  Ohne- 
hin aber  lag  es  nicht  in  dem  Plane  des  Servius 
Tullius  und  konnte  es  nicht  in  dessen  Plane 
liegen,  Patricier  und  Plebejer  einander  dem 
Rechte  nach  überhaupt  oder  auch  nur  dem  bür- 
gerlichen Rechte  nach  gleichzustellen. 

War  der  Verein,  welchen  Servius  Tullius 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  gestiftet  hatte, 
schon  ursprünglich  unvollkommen,  so  wurde  er 
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durch  die  Revolution,  welche  in  Rom  der  könig- 
lichen Gewalt  ein  Ende  machte,  fast  gänzlich 
aufgelöst.  Die  Vertreibung  des  Königsgeschlechts 
war  hauptsächlich  das  Werk  der  Patricier  gewe- 
sen. Kein  Wunder,  dafs  die  Patricier  ihren  Sieg, 
desselben  sich  überhebend  oder  demselben  mifs- 
trauend,  auch  dazu  benutzten,  die  Gemeinde  der 
Curien  wieder  zu  der  allein  oder  doch  zu  der 
vorherrschenden  Gemeinde  zu  erheben,  d.i.  die 
Centuriatcomitien  durch  die  Curiatcomitien  zu 
verdrängen.  Doch  sie  giengen  noch  weiter»  Un- 
ter der  Gerichtsbarkeit  der  Könige  waren  die  Ple- 
bejer nach  und  nach  —  wohl  mehr  durch  die  Ste- 
tigkeit der  Grundsätze,  nach  welchen  Recht  ge- 
sprochen wurde,  als  durch  geschriebene  Ge- 
setze 13)  —  zu  einem  bestimmten  und  gemein- 
samen bürgerlichen  Rechte  gelangt.  Die  Con- 
sulen,  aus  der  Gemeinde  der  Patricier,  aufwei- 
che diese  Gerichtsbarkeit  sammt  fast  allen  an- 
dern Rechten  des  Königs  übergegangen  war,  setz- 
ten Willkuhr  an  die  Stelle  dieser  Regel.  14)  Um 
so  unleidlicher  mufste  der  Wechsel  seyn,  je  här- 
ter bey  ungebildeten  Völkern  das  Verfahren  ge- 


18)  Zwar  spricht  Po  mponi  us  (in  den  /.  2.  §.  1.2. 
JD.  de  origine  juris}  von  legibus  regiis  und  von  dem  jure 
civili  Papiriano ,  welches  diese  Gesetze  enthalten  habe. 
Aber  spricht  er  aus  eigener  Ansicht? 

14)  So  dürften  die  Worte  des  Pomponius  —  in 
demselben  Bruchstücke  §.  3.  —  zu  deuten  seyn  :  »Exactis 
ilcinde  regibus  y  omnes  leges  hae  (*.  e,  regiae)  exoleverunt ; 
itcrumque  coepit  populus  Romanus  (in  bürgerlichen  Rechts- 
sachen, wohl  nur  die  plebs^)  incerto  magis  jure  et  consuetw 
dine  ali ,  quam  per  latam  legem;  idque  prope  viginti  annis 
(nämlich  usque  ad  leges  sacratas,  durch  welche  der  WiH- 
lmhr  der  Patricier  ein  Damm  gesetzt  wurde,)  passus  est.« 

2* 
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gen  Schuldner  zu  seyn  pflegt.  —  Schon  die  Herr- 
schaft Mehrerer,  schon  die  Aristokratie  an  sich 
ist  weniger  geliebt,  als  die  Herrschaft  eines  Ein- 
zigen ;  desto  unwilliger  wird  sie  getragen ,  wenn 
sie  gemifsbraucht  wird.  Die  Plebejer  waren  zu 
mächtig,  um  schweigend  zu  dulden;  eine 
IYlark  von  geringem  Umfang  bewohnend,  konnten 
sie  sich  desto  leichter  zu  gemeinschaftlichem 
Widerstände  vereinigen.  Es  konnte  also  ein 
Kampf  zwischen  beyden  Gemeinden  nicht  aus- 
bleiben. 

Das  Zeichen  zum  Kampfe  gab  die  Härte, 
mit  welcher  die  Reichen,  meist  Patricier,  ihre 
Schuldner  behandelten.  Zwar  war  das  Loos  zah- 
lungsunfähiger Schuldner  schon  unter  den  Köni- 
gen hart  genug  gewesen.  15)  Doch  als  nun  die 
Plebejer  ihren  bisherigen  Schutzherrn ,  den  Kö- 
nig, mit  einem  andern  und  partheyischen  ver- 
tauscht hatten,  mufste  ihre  Lage,  wenn  sie  ver- 
schuldet waren,  noch  weit  drückender  seyn.  Der 
Kampf  entschied  sich  damals  für  die  Plebejer, 
wie  er  sich  auch  in  der  Folge,  so  oft  und  so  lange 
er,  bald  in  dieser  bald  in  einer  andern  Gestalt, 
wiederkehrte ,  allemal  für  diese  Parthey  ent- 
schied. (Denn  das  Uebergewicht  der  Zahl,  wel- 
ches auf  Seiten  der  Plebejer  war,  mufste  iu  ei- 
nem Staate,  welcher  unaufhörlich  nach  Erobe- 
rungen trachtete,   um  so  mehr  den  Ausschlag 


15)  Auffallend  ist  es,  dafs  schon  in  den  alteren  und 
ältesten  Zeiten  so  viele  römische  Bürger  verschuldet  ge- 
wesen zu  seyn  scheinen.  Die  vielen  Kriege  waren  schwer- 
lich die  einzige  Ursache.  (Die  römische  Feldmark  war 
übervölkert.  Für  die  Reichen  arbeiteten  Sklaven ;  das 
mufste  dem  Tauschverkehre  Eintrag  thun.) 


ÖV 
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eben.)  Jedoch  beschränkte  sich  dieser  erste 
Sieg  darauf,  dafs  die  Vorsteher,  welche  die  Ge- 
meinde der  Plebejer  schon  bisher  gehabt  hatte, 
die  tribuni  plebis ,  für  unverletzlich  erklärt  wur- 
den, damit  sie  den  Plebejern  gegen  die  Willkühr 
der  Consulen,  also  der  Patricier,  Hülfe  leisten 
könnten. lb)  Die  Mafsregel  war  unmittelbar  nur 
gegen  den  Mifsbrauch  gerichtet,  welchen  die  Pa- 
tricier von  ihrer  Herrschergewalt  gemacht  hatten. 
Aber  schon  (ohngefähr)  vierzig  Jahre  später 
führte  dieser  Sieg  zu  einem  neuen,  ja  zu  ei- 
ner wesentlichen  Umgestaltung  des  bisherigen 
Rechtszustandes  des  römischen  Staates.  Was 
die  Plebejer  erlangt  hatten,  machte  ihnen  nur 
desto  fühlbarer,  was  ihnen  noch  zu  erlangen  üb- 
rig war.  Ja ,  um  das ,  was  sie  bereits  errungen 
hatten ,  auch  nur  zu  behaupten,  mufsten  sie  wei- 
ter und  weiter  gehn.  Und,  wenn  sie,  ohne  ver- 
fassungsmäfsige  Sprecher  zu  haben,  gesiegt  hat- 
ten, was  durften  sie  nicht  unter  der  Anführung 
und  unter  dem  Schutze  unverletzlicher  Vorste- 
her durchzusetzen  hoffen?  Doch  selbst  die  Pa- 
tricier  konnten  nicht  verkennen,  dafs  die  verän^ 
derten  Zeitumstände  andere  Einrichtungen,  als 
die  bisherigen,  forderten,  dafs  das  Gemeinwesen, 
um  gegen  auswärtige  Feinde  stark  zu  seyn ,  der 
Einheit  und  Eintracht  seiner  Bestandteile  be- 
dürfe. Sie  konnten  das  um  so  weniger  verken- 
nen, da  die  Kriege,  in  welohe  Rom  durch  die 
Vertreibung  des  Königsgeschlechts  mit  dessen 


*6)  Liv.  II,  33.  »Agi  deintfo  tfo  eoneordia  coepttim, 
concesswnque  in  condiiionesy  ut  phbi  sui  magistratus  {l.  ul 
plebi  qui  magistratus)  cssent  sacrosancti ,  fuibus  auxilii  lz~ 
tio  adversus  consaks  essst^ 
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Verbündeten  verwickelt  wurde,  eine  für  die  neuen 
Herren  sehr  ungünstige  Wendung  genommen 
hatte.  Es  verlangten  also  die  Plebejer  und  es 
verwilligten  die  Patricier  (um  in  der  heutigen 
Sprache  zu  reden)  die  Abfassung  eines  neuen 
Staatsgrundgesetzes.  Dieses  Gesetz  führt 
den  Nahmen  der  zwölf  Tafeln. 

Wenn  auch  von  diesem  Gesetze  nur  Bruch- 
stücke auf  uns  gekommen  sind  und  wenn  auch 
die  Nachrichten ,  die  sich  bey  den  Alten  von  der 
Entstehung  der  zwölf  Tafeln  finden,  den  Ge- 
schichtsforscher keineswegs  befriedigen ,  so  läfst 
sich  doch  theils  aus  jenen  Bruchstücken ,  theils 
aus  den  Zeitumständen ,  unter  welchen  die  zwölf 
Tafeln  entstanden,  so  wie  aus  der  Geschichte  der 
Folgezeit  mit  genügender  Gewifsheit  der  Schlufs 
ableiten,  dafs  der  Hauptzweck  der  neuen  Ge- 
setzgebung kein  anderer  als  der  war,  die  Patri- 
cier sammt  ihren  Clienten  und  die  Plebejer  zu 
einer  einzigen  Gemeinde ,  zu  einem  einzigen 
Volke  zu  vereinigen. 

Dieser  Plan  begriff,  unter  den  damaligen 
Verhältnissen,  wieder  zwey  Aufgaben  unter  sich. 
Man  mufste  theils  alle  Bürger  (die  Patricier 
sammt  ihren  Clienten  und  die  Plebejer)  als  Ein- 
zelne oder  dem  Privatrechte  nach  einander  gleich- 
stellen, theils  die  höchste  Gewalt  in  die  Hände 
des  gesammten  Volkes  legen. 17)  Und  sowohl  die 


ir)  Bekanntlich  waren  der  Gesetztafeln  anfangs  nur 
zehn.  Zwey  kamen  erst  einige  Jahre  später  hinzu.  Die 
besondere  Veranlassung  zu  dieser  Ergänzung  ist  un- 
bekannt. Pomponius  (s.  Anm.  13)  sagt  nur:  »Decem- 
viri  animadverterunt  deesse  aliquid  istis  primis  legibus.«. 
(Die  Meinung,  als  ob  die  Entstehung  der  zwey  letzten  Ta- 
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eine  als  die  andere  Aufgabe  scheint  man  bestimmt 
ins  Auge  gefafst  und,  wenn  auch  nicht  vollkom- 
men, doch  so  weit  es  thunlich  war,  gelöst  zu 
haben. 

Die  erste  Aufgabe  so,  dafs  man  bald  das 
besondere  Recht  der  einen  bald  das  der  andern 
Ciemeinde  zum  gemeinen  Rechte  des  Volks  er- 
hob.  —  Beyspiele  von  dieser  Verschmelzung 
beyder  Rechte  sind  das  jus  testamenli  factionis 
und  das  jus  gcntiülalis ,  welche,  ursprünglich 
Vorrechte  der  Fatricier,  nun  auch  den  Plebejern 
ertheilt  wurden ;  18)  ferner  die  legis  acliones,  wel- 
che sich  aus  den  XII  Tafeln  entwickelten  und 


fein  auf  Rechnung  der  Aristokratie  zu  setzen  sey,  d.  i.  als 
ob  diese  zwey  Tafeln  den  Zweck  gehabt  hätten ,  die  Vor- 
rechte oder  die  Anmafsungen  der  Aristokratie  zu  bestäti- 
gen, hat  schlechterdings  keinen  geschichtlichen  Grund 
für  sich.)  Nicht  unwahrscheinlich  dürfte  die  Vermuthung 
seyn,  dafs  die  zwey  letzten  Tafeln  vorzugsweise  von  dem 
Verfassungsrechte  handelten  ,  während  die  zehen  ersten 
hauptsächlich  das  Privatrecht  zum  Gegenstande  hatten. 
So  erklärt  es  sich,  warum  von  den  Gesetzen  der  zwey 
letzten  Tafeln  so  wenige  auf  uns  gekommen  sind.  (Denn 
sehr  bald  gingen  mit  dem  Verfassungsrechte  der  XII  Ta- 
feln wesentliche  Veränderungen  vor.)  Und  alle  die  Ge- 
setze dieser  zwey  Tafeln,  welche  auf  uns  gekommen  sind, 
betreffen  das  Verfassungsrecht. 

18)  Tab.  V.  tPaterfamilias  uti  legassit  super  pecu- 
nia  tutelave  suac  rei  ,  ila  jus  cs(o,<a  (Die  Testamente  wur- 
den ursprünglich  in  den  comitiis  curiatis  errichtet;  wio 
konnte  also  das  jus  condendi  testamentum  den  Plebejern 
schon  dem  ältesten  Rechte  nach  zustehn  ?)  *j£st  si  inte- 
status moritur,  cui  suus  her  es  nee  escit,  agnalus  proximiu 
familiam  habeto.  Si  agnatus  nee  escity  gen  tili  s  familiam 
her  es  nancitor.*  (Dafs  das  jus  gentilitatis  ursprünglich  ein 
Vorrecht  der  Patricicr  war,  läfst  sich  sogar  durch  aus- 
drückliche Zeugnisse  der  Alten  bestätigen.) 
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durch  die  Verschiedenheit  ihres  Charakters  auf 
die  Verschiedenheit  ihrer  Quellen  hindeuten.  19) 
—  Man  kann  jedoch  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit behaupten,  dafs  dieses  neue  gemeine  Recht 
hauptsächlich  aus  dem  bisherigen  Privatrechte 
der  Fatricier  entlehnt  wurde.  Denn  dieses,  ein 
Priesterrecht,  war  schon  frühzeitig  festgestellt 
und  ausgebildet  worden;  die  Revolution,  welche 
das  Königsgeschlecht  aus  Rom  vertrieb,  hatte 
nicht  den  Rechtszustand  der  Patricier,  sondern 
nur  den  der  Plebejer  unsicher  gemacht.  Die 
Plebejer  verlangten,  den  Patriciern  gleichgestellt 
zu  werden,  und  nicht,  diesen  ein  neues  Recht 
aufzudringen.  Darum  verblieb  auch  die  Ausle- 
gung und  Ausbildung  des  neuen  Rechts  aus- 
schliefslich  den  Priestern,  20) 

Ziir  Lösung  4er  zwey  ten  Aufgabe  scheinen 
die  XII  Tafeln  von  dem  Grundsatze  ausgegangen 
zu  seyn,  dafs  die  höchste  Gewalt  oder  die  Machte 
Vollkommenheit  allein  den  Comitien  der  Centu- 
rien,  also  der  Versammlung  des  ganzen  Volkes, 
zustehen  solle.  Denn  diesen  Comitien  wurde 
das  Recht,  neue  Gesetze  zu  geben,  21)  das  Recht, 
über  die  Capitalverbrechen  der  Bürger  zu  ent- 


")  Vgl  l.  2.  §•  6.  D.  de  O.  I.  Caji  Institut.  L.  IV. 
§.  10.  ff.  (Die  letztere  Stelle  ist  die  Hauptstelle.)  —  Man 
vergleiche,  um  sich  von  der  im  Texte  aufgestellten  Be- 
hauptung zu  überzeugen,  die  actio  sacramenti ,  mit  der 
actio  per  manuj  injeetionem  und  der  per  pignoris  capio- 
netn. 

20)  /♦  2.  §.  6.  Z).  <fe  O.  I. 

21)  Das  Gesetz:  »Jussus  populo  sujffragiaquc  sunto. 
Quod  postremurn  populus  jussit ,  id  jus  ratumque  esto,« 
(wenn  es  anders  in  den  XII  Tafeln  enthalten  war,  vgl. 
Bouchaud:   Comtnentaire  sur  la  loi  des  douze  table*.  //. 
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scheiden,  22)  u. s.w.  vorbehalten.  Zwar  wurden 
auch  die  comitia  curiata  und  die  comkia  tributa 
bestätiget;  doch  jene  nur  für  gewisse  Feste, 
Opfer  und  gottesdienstliche  Gebräuche,  diese 
nur  theils  für  die  Wahl  der  Volkstribunen  und 
einiger  anderer  plebejischer  Obrigkeiten,  theils 
als  Versammlungen,  welche  über  gewisse,  durch 
Gesetz  oder  Herkommen  bestimmte,  Gegenstände 
Beschlüsse  zu  fassen  berechtigt  waren.  *) 

Indern  so  die  XII  Tafeln  die  ursprünglich 
von  einander  gesonderten  zwey  Gemeinden  zu 
einer  einzigen,  zu  einem  Volke,  vereinigten, 
liefsen  sie  jedoch  den  Patriciern  gewisse  politi- 
sche Vorrechte,  Vorrechte,  welche,  wenn  auch 
mit  dem  Grundsatze  der  rechtlichen  Gleichheit 
in  Widerspruch,  dennoch  das  Ansehn  des  Her- 
kommens und  das  der  Religion  zu  sehr  für  sich 
hatten,  als  dafs  sie  durch  eine  Gesetzgebung, 
welche  im  Wege  des  Vergleichs  zu  Stande  kam, 
hätten  aufgehoben  werden  können.  Es  blieben 
nähmlich  die  Patricier  zu  den  höchsten  Staats- 
ämtern und  zu  den  diesen  verschwisterten  prie- 
sterlichen Würden,  nach  wie  vor,  ausschliefs- 
lich  befähiget.  Auch  konnte  kraft  dieser  Vor- 
rechte, (als  welche  sich  auf  die  sacra  publica  be- 


Ed.  Par.  1803.  4.  p.  307)  hatte  also,  nach  dieser  Ansicht, 
den  Sinn,  dafs  die  gesetzgebende  Gewalt  allein  in  den 

comitiis  centuriatis  ausgeübt  werden  solle. 

)  -»De  capite  civis  nisi  per  maximum  comitiatum  nc 
ferunto.€    Tab.  IX. 

*)  Von  den  Gesetzen  der  XII  Tafeln,  welche  das 
Yerfassungsrecht  betrafen ,  (und  deren  gab  es  gewifs  eine 
nicht  geringe  Zahl)  sind  nur  wenige  Bruchstücke  auf  uns 
gekommen. 
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zogen  und  auf  die  sacra  privata  stützten),  zwi- 
schen Patriciern  und  Plebejern  fortdauernd  keine 
ächte  Ehe  abgeschlossen  werden. 

Gleichwohl  lag  in  diesen  Vorrechten ,  wel- 
che die  XII  Tafeln  den  Patriciern  vorbehalten 
hatten,  der  Keim  zu  neuen  Streitigkeiten.  Zu 
einem  Volke  vereiniget,  standen  von  nun  an 
Patricier  und  Plebejer  einander  als  Partheyen 
gegenüber.  Der  Kampf  galt  von  der  einen  Seite 
der  Erhaltung  und  von  der  andern  Seite  der  Ver- 
nichtung jener  Vorrechte. 

Wenn  sich  auch  dieser  oder  ein  ähnlicher 
Partheykampf  in  der  Geschichte  so  vieler  Staaten 
wiederholt,  so  nahm  er  doch  in  dem  römischen 
Freystaate  deswegen  eine  eigenthümliche  Gestalt 
an  und  so  gelangte  er  doch  in  diesem  Staate  des- 
wegen schneller  zur  Entscheidung,  weil  die  eine 
Parthey,  die  der  Plebejer,  das  Gewicht  ihrer 
Ansprüche  durch  die  Formen  der  Verfassung  zu 
verstärken  wufste.  Die  XII  Tafeln  hatten  die 
gesetzgebende  Gewalt  den  Centuriatcomitien  vor- 
behalten. Aber  sehr  bald  —  durch  die  lex  Va- 
leria  Horatia,  durch  die  l.  Publilia  und  durch  die 
l.  Hortensia  —  wurden  die  comüia  tributa,  (die 
Versammlungen  also,  in  welchen  die  Kopfzahl 
entschied,)  den  comklis  centuriatis  in  Beziehung 
auf  das  Recht  der  Gesetzgebung  schlechthin 
gleichgestellt;23)  (eine  Neuerung,   welcher  der 


23)  Nach  dieser  Ansicht  (vgl.  Anm.21.)  war  der  Sinn 
der  L.  Valeria  Horatia  etc.  nicht  etwa  (wie  man  gewöhn- 
lich annimmt)  blos  der :  Die  Plebiscita  d.  i.  die  Gesetze, 
welche  von  den  c.  tributis  ausgehn ,  sollen  in  Zukunft 
auch  die  Patricier  verpflichten ,  anstatt  dafs  sie  bisher  nur 
für  die  Plebejer  verbindende  Kraft  gehabt  haben;  —  son~ 
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römische  Staat  vielleicht  eben  so  viel  zu  verdan- 
ken hatte,  als  sie  ihm  Unheil  brachte.)  Es  ver- 
loren daher  die  Patricier  in  rascher  Folge  ein 
Vorrecht  nach  dem  andern,  bis  ihnen  endlich  fast 
nur  noch  einige  geschichtliche  Erinnerungen  an 
das,  was  sie  verloren  hatten,  übrig  blieben.  Die 
Verfassung  des  römischen  Freystaates  hatte  sich 
in  eine  reine  Volksherrschaft  verwandelt. 

Doch  nicht  lange  behauptete  sie  diesen  Cha- 
rakter; bald  entstand  in  Rom  eine  neue  Aristokra- 
tie und  mit  dieser  wurden  von  neuem  Partheyen 
ins  Leben  gerufen,  welche  jedoch  mit  denen  der 
Vorzeit  sehr  Vieles  gemein  hatten.  —  Der  neue 
Adel,  welcher  sich  nach  und  nach  bildete,  be- 
stand aus  den  Familien,  die  sich  von  den  übri- 
gen durch  Reichthunr  und  durch  eine  Reihe  von 
Ahnen ,  welche  die  höchsten  Staatsämter  beklei- 
det hatten,  auszeichneten.  Zu  ihm  gehörten  fast 
alle  Familien  des  Patriciates,  nicht  kraft  eines 
Vorrechtes,  sondern  weil  sie  fast  insgesammt 
die  Vorzüge  hatten,  auf  welchen  dieser  neue 
Adel,  die  Nobilitas,  beruhte;  aufserdem  aber  ge- 
hörten zu  diesem  Adel  diejenigen  plebejischen 
Familien,  welche,  nach  dem  über  die  Patricier 
errungenen  Siege,  zu  denselben  Vorzügen  ge- 
langt waren.  (Denn  nun  stand  das  Mittel,  sich 
zu  bereichern ,  der  Besitz  des  agcr  publicus ,  so- 
wohl den  Plebejern  als  den  Patriciern  offen.  2*) 


dem  der :  In  Zukunft  soll  das  Gesetz  der  XII  Tafeln,  nach 
welchem  die  gesetzgebende  Gewalt  nur  den  Centuriat- 
comitien  zusteht,  nicht  weiter  in  Kraft  seyn,  sondern 
von  nun  an  soll  diese  Gewalt  auch  durch  die  comitia 
tributa  ausgeübt  werden. 

fc     84)  Vgl.  Li  v.  VI,  34.  ff. 
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Mehrere  plebejische  Geschlechter  mochten  auch 
schon  vor  jenem  Siege  reich  oder  wohlhabend 
gewesen  seyn.  Doch  gehen  die  römischen  Schrift- 
steller zu  wenig  auf  die  tiefer  liegenden  Ursa- 
chen der  Begebenheiten  ein,  als  dafs  wir  über 
den  Einflufs,  welchen  die  Gleichheit  oder  die 
Ungleichheit  der  Vermögensumstände  auf  die 
Entscheidung  des  Kampfes  wahrscheinlich  ge- 
habt hat,  ein  genügendes  Urtheil  fallen  könnten. 
Dieser  neue  Adel  war  nun  kraft  seines  politi- 
schen Uebergewichts  (de  facto)  ohngefahr  das, 
was  vormals  das  Patriciat  kraft  eines  Vorrechts 
(de  jure)  gewesen  war;  nur  Männer  aus  den  Fa- 
milien dieses  Adels  gelangten  in  der  Regel  zu 
den  höchsten  Aemtern  im  Staate  und  in  den  Se- 
nat. Diesem  Adel  gegenüber  standen  die  römi- 
schen Familien,  deren  Ahnen  nicht  Talent  oder 
Glück  genug  gehabt  hatten,  um  sich  über  die 
Masse  zu  erheben.  Ihre  politische  Stellung  war 
der  Sache  nach  ohngefahr  dieselbe,  welche  einst 
die  der  Plebejer  gewesen  war. 

Gleichwohl  würde  man  sich  irren,  wenn 
man  diese  neue  Aristokratie,  diese  neue  Spal- 
tung des  Volks  in  zwey  Partheyen  als  nicht  we- 
sentlich verschieden  von  der  vormaligen  be- 
trachten wollte.  Diese  neue  Aristokratie  hatte 
andere  Grundlagen,  als  die  vormalige;  sie  be- 
ruhte auf  Ansprüchen,  welche  sich  auf  die  ewige 
Natur  des  Menschen  und  seiner  Verhältnisse 
stützen,  auf  Ansprüchen,  deren  Gültigkeit  eben 
dadurch  beurkundet  wird,  dafs  sie  so  oft  und  so 
heftig  bestritten  worden  sind  und  bestritten  wer- 
den. Den  Nichtadlichen  war  überdiefs  der  Zu- 
tritt zu  den  obersten  Staatsämtern  zwar  er- 
schwert,  aber  nicht,  wie  vormals,  durch  ein  Vor- 
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recht  der  Cieburth  verschlossen.  Vielmehr  wur- 
den die  Männer  dieses  Standes,  deren  Verdienst 
über  die  Macht  des  Reichthumes  und  des  Ahnen- 
glanzes den  Sieg  davon  trug,  obwohl  für  ihre 
Person  Emporkömmlinge,  (novi  komme*,)  die 
Stifter  neuer  Adelsfamiiien.  Eine  Aristokratie 
dieser  Art  konnte,  wenn  sie  auch  im  Leben  (oder 
in  der  Praxis)  eine  Beschränkung  der  in  Rom 
bestehenden  demokratischen  Verfassung  war, 
dennoch  zugleich  eine  Stütze  dieser  Verfassung 
seyn.  Und  sie  war  es  in  der  That  so  lange,  als 
der  Adel  der  AufTordorung,  welche  in  den  Ver- 
diensten der  Ahnen  für  die  Nachkommen  liegt, 
sich  eigenes  Verdienst  zu  erwerben,  noch  einge- 
denk war,  als  der  Adel  zwar  reich,  aber  der  Bür- 
gerstand nicht  verawnt  war,  als  die  einzelnen 
Bürger  nichts  Höheres  als  den  Ruhm  des  römi- 
schen Nahmens  kannten. 

Die  Zeiten,  in  welchen  diese  neue  Verfas- 
sung des  römischen  Freystaates,  —  eine  Demo- 
kratie mit  einem  Adel,  der  jedoch  nur  Vorzüge 
und  nicht  Vorrechte  hatte,  —  in  ihrer  vollsten 
Blüthe  stand,  die  Zeiten,  in  welchen  es  in  Rom 
zwar  Partheyen,  die  Parthey  des  Adels  und  die 
des  Bürgerstandes  gab,  diese  jedoch,  über  den 
Werth  der  bestehenden  Verfassung  mit  einander 
einverstanden,  niederMäfsigung  vergafsen,  durch 
welche  sich  politische  Partheyen  von  politischen 
Factionen  unterscheiden  und  unterscheiden  sol- 
len,—  diese  Zeiten  fallen  in  die  Periode  zwischen 
dem  zweyten  und  dem  dritten  punischen  Kriege. 
Das  römische  Volk  war  nach  Aufsen  mächtig,  im 
Innern  einig,  einfacher  Sitte  und,  wenn  auch  oh- 
ne wissenschaftliche  Bildung,  dennoch  in  der 
Staats  -   und   Kriegskunst   ausgezeichnet.     Die 
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folgenden  Geschlechter  betrachteten  diese  Zeiten 
einstimmig  als  die  Glanzperiode  der  Verfassung 
des  römischen  Freystaates.  Eine  meisterhafte 
Schilderung  der  Staatsverfassung  dieser  Periode 
hat  uns  Polybius  hinterlassen.  25) 

Und  warum  mufste  diese  glückliche  Zeit  so 
bald  enden? 

Nicht  deswegen,  weil  alle  menschliche  Din- 
ge dem  Wechsel  unterworfen  sind  oder  weil  das 
Leben  eines  Volkes  unter  demselben  Gesetze, 
wie  das  der  Pflanze,  steht.  Dieser  Grund  würde 
schon  deswegen  nicht  ausreichen,  weil  er  zu  all- 
gemein ist.  Er  beruht  überdiefs  auf  einer  alle 
Freyheit  tödenden  Analogie. 

Sondern  —  die  Grundursache  des  Ver- 
falls und  dann  des  Unterganges  des 
römischen  Preystaates  lag  in  den  Ero- 
berungen, welche  die  Römer  gemacht 
hatten  und  mit  immer  neuen  Erobe- 
rungen vermehrten.  Am  gröfsten  waren  die 
Römer  im  Unglücke  —  in  dem  zweyten  puni- 
schen  Kriege  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  —  ge- 
wesen. Aber  das  Glück  stellt  eine  schärfere 
Prüfung  mit  dem  Menschen  an,  als  das  Unglück. 
Die  Römer  sahen  sich  fast  plötzlich  in  eine  neue 
Welt,  in  Verhältnisse  versetzt,  auf  welche  we- 
der ihre  Verfassung  noch  ihre  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten berechnet  waren. 

Wenn  ein  monarchischer  Staat  Eroberun- 
gen macht,  so  kann  er,  ohne  Nachtheil  für  seine 
Verfassung,  die  neuen  Unterthanen  den  alten 
gleichstellen  oder  auch  jene  nach  besonderen  Ge- 


25)  Im  6ten  Buche  seines  Geschichtswerlies,  Kap.  14. 
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setzen  beherrschen.  Unter  derselben  Voraus- 
setzung ist  schon  eine  Aristokratie  in  einer  weit 
weniger  günstigen  Lage.  Aber  ein  wahrhaft  un- 
natürliches Verhältnifs  entsteht,  wenn  «ine  De- 
mokratie, (diese  Verfassung  im  Sinne  der  Grie- 
chen und  Römer  gedeutet,)  Eroberungen  macht. 
Sie  kann,  wenigstens  wenn  die  Eroberungen  von 
Bedeutung  sind,  die  Besiegten  nicht  an  dem 
Staatsbürgerrechte,  d.i.  nicht  an  der  Machtvoll- 
kommenheit Theil  nehmen  lassen.  Genöthiget 
also,  die  Einwohner  der  eroberten  Länder  als 
Unterthanen  zu  beherrschen,  mufs  sie  in  die 
Münde  einzelner  Bürger  eine  Gewalt  legen,  wel- 
che auch  gegen  den  Herrscher  gerichtet  werden 
kann,  eine  Gewalt,  deren  Ausübung  auf  keinen 
Fall  eine  Schule  des  Bürgersinnes  ist.  (Dasselbe 
gilt  von  einem  Freystaate,  welcher  eine  gemischte 
Verfassung  hat.)  —  So  lange  die  Römer  nur  über 
Italien  gebothen,  konnten  sie  noch  die  Verfassung 
ihres  Freystaates  gegen  die  Erfolge  ihrer  Waffen 
retten.  Denn  das  Verhäitnifs,  in  welchem  sie 
damals  zu  den  übrigen  Völkerschaften  Italiens 
standen,  war  nicht  das,  in  welchem  der  Herr- 
scher zu  seinen  Unterthanen  steht;  sie  hatten 
(mit  wenigen  Ausnahmen)  nur  die  Schutz-  und 
»Schirmherrschaft  über  einen  Bund,  welcher  diese 
Völkerschaften  in  sich  vereinigte.  Aber  der  ent- 
schieden glückliche  Ausgang  des  zweyten  puni- 
schen  Krieges  legte,  so  wie  zu  ihrer  Weltherr- 
schaft, so  zu  dem  Untergange  ihrer  Freyheit 
den  Grund.  Die  Städte  und  Landschaften,  welche 
sich  für  Hannibal  erklärt  hatten,  wurden  kraft 
des  Eroberungsrechts  unter  römische  Obrigkei- 
ten gestellt.  Das  römische  Gebieth  erhielt  durch 
den  Frieden  einen  nicht  unbedeutenden  Zuwachs. 
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Bald  ilarauf  schritten  die  Römer  von  Siegen  zu 
Siegen,  von  Eroberungen  zu  Eroberungen  fort. 
Die  eroberten  Länder  wurden  von  nun  an  als 
Unterthanenländer  (als  Provinzen)  durch  Obrig- 
keiten verwaltet,  die  sie  von  Rom  aus  erhielten. 
Da  offenbarte  sich  bald  in  einer  Menge  Erschei- 
nungen das  Mifsverhältnifs  zwischen  der  Verfas- 
sung und  zwischen  der  Herrschaft  der  römischen 
Bürgerschaft.  Man  fühlte  oder  erkannte  das 
Uebel,  an  welchem  die  Verfassung  krankte.  Aber 
gegen  den  Tod  giebt  es  kein  Heilmittel.  In  Grie- 
chenland und  Asien  sammelte  Sulla,  in  Gallien 
Julius  Cäsar  die  Macht,  mit  welcher  Jener  den 
Römern  einen  Herrn,  Dieser  ihnen  die  bleibende 
Herrschaft  eines  Einzigen  aufdrang.  —  Dieselbe 
Lehre  gilt  mit  veränderten  Nahmen  und  Worten 
auch  unserem  Zeitalter.  Frommten  den  Frey- 
heiten  der  französischen  Nation  die  Siege  ihres 
Kaisers?  Wenn  dagegen  die  neueste  Gesetzge- 
bung Grofsbritanniens  der  ostindischen  Compag- 
nie  —  einer  Gesellschaft,  welche  ursprünglich 
nur  eine  privilegirte  Handelsgesellschaft  war  — 
die  Handelsprivilegien  gänzlich  entzogen  und 
ihr  gleichwohl  die  Regierung  des  britischen  Ost- 
indiens gelassen  hat,  ist  nicht  dieses  höchst  son- 
derbare Gesetz  eine  jener  Lehre  dargebrachte 
Huldigung?  (Man  wollte  nicht  das  Patronat  — 
the  patronage  —  der  Regierung  vermehren.) 

Das  Mafs  gesetzlicher  Freyheit,  welches 
einem  Volke  werden  kann,  steht  allemal  in  ei- 
nem gewissen  Verhältnisse  mit  dem  sittlichen 
Werthe  des  Charakters ,  welchen  das  Volk  im 
Ganzen  hat.  Aber  das  macht  den  Unterschied, 
das  ist  insbesondere  für  das  Schicksal  der  Staats- 
verfassungen   von   entscheidender   Wichtigkeit, 
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dafs  die  öffentlichen  Sitten  bey  dem  einen  Volke 
auf  diesen,  bey  einem  andern  auf  andern  Grund- 
lagen beruhen  können,  dafs  sie  daher  bey  dem 
einen  Volke  mehr,  bey  einem  andern  weniger 
und  eben  so  bey  verschiedenen  Völkern  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  der  Veränderung  unterwor- 
fen sind.  —  Die  heutigen  europäischen  Völker, 
wie  sehr  sich  auch  ihr  Gesichtskreis  erweitere 
oder  das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben 
bey  ihnen  verändere,  haben  und  behalten  an  dem 
Christenthume,  an  den  Gesetzen  des  Anstanden, 
an  der  auf  der  Vertheilung  der  Arbeiten  beruhen- 
den Verschiedenheit  der  Stände  und  an  der  Scheu 
vor  der  Schwatzhaftigkeit  der  Druckerpresse  so 
viele  ständige  Schutzwachen  gegen  das  Ein- 
reifsen  eines  allgemeinen  Sittenverderbens.  Den 
Römern  und  eben  so  den  Griechen  der  Vorzeit 
fehlte  es  an  diesen  Schutzwachen  der  Öffentlichen 
Sitten.  Der  Volkscharakter  hatte  sein  Gepräge 
von  dem  Charakter  der  Verfassung;  die  Tugend 
jener  Völker  war  Anhänglichkeit  an  die  Ueber- 
lieferungen  der  Vorfahren ,  war  Unbekanntschaft 
mit  fremden  Sitten  und  Lastern;  sie  hatten  nichts 
so  sehr,  als  den  Verlust  ihrer  Nationalität  zu 
furchten,  und  sie  setzten  diese  auf  das  Spiel,  so 
bald  sie  sich  in  weitaussehende  kriegerische  Un- 
ternehmungen einliefsen.  Wenn  sie  Eroberun- 
gen machten ,  wenn  sie  durch  ihre  Eroberungen 
aus  ihrem  heimathlichen  Kreise,  aus  ihrer  Ver- 
gangenheit herausgerissen  wurden,  da  brach  Al- 
les zusammen,  was  bisher  die  einzelnen  Bürger 
und  das  Gemeinwesen  gehalten  und  gehoben 
hatte.  Denn  nur  ihrer  Nationalität  verdankten 
sie  ihre  Siege  und  ein  jeder  neue  Sieg  wirkte 
feindselig  auf  ihre  Nationalität  zurück.  —  Als 

Zacharü'i  Sulla  I.  ;] 
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daher  die  Römer  durch  ihre  Siege  und  Eroberun- 
gen mit  den  Künsten  und  Wissenschaften  und 
mit  den  verfeinerten  Lebensgenüssen  der  Grie- 
chen und  dann  mit  Asiens  Luxus  bekannt  wur- 
den, da  wurden  sie  in  eine  neue  Welt  versetzt, 
in  eine  Zeit,  in  welcher  die  eigne  Vorzeit  des 
römischen  Volkes  unterging.  Es  verschwand  die 
alte  Sitteneinfait,  es  verschwand  die  alte  Ach- 
tung für  den  Glauben  der  Altvorderen;  die  Ge- 
genwart liefs  sich  nicht  an  die  Vergangenheit  an- 
reihn,  denn  sie  hatte  sich  nicht  aus  dieser  entwi- 
ckelt. —  Einen  besonders  nachtheiligen  Einflute 
hatte  die  Veränderung,  die  sich  so  mit  den  An- 
sichten und  Sitten  der  Römer  begab,  und  m  u  fs  t  e 
sie  auf  die  Stimmung  der  Partheyen  haben,  in 
welche  die  römische  Bürgerschaft  gespalten  war. 
Bisher  hatten  diese  Partheyen  einander  zwar  be- 
wacht, aber  nicht  befeindet.  Ja,  nichts  ist  in 
der  Geschichte  des  römischen  Volks  so  bewun- 
dernswerth,  als  die  Mäfsigung,  welche  Roms 
politische  Partheyen  in  ihren  Händeln  bis  dahin 
bewiesen  hatten.  Wenn  die  gegenseitige  Erbit- 
terung dem  Freystaate  das  Aeufserste  zu  drohen 
schien,  da  stellte  bald  die  Nachgiebigkeit  der 
einen,  bald  die  Nachgiebigkeit  der  andern  Par- 
they oder  eine  in  dem  Gewände  einer  Fabel  an 
beyde  Partheyen  gerichtete  Warnung  den  inne- 
ren Frieden  wieder  her.  Das  änderte  sich  jetzt. 
Die  Tugend,  welche  unter  allen  Bürgertugenden 
die  erste  ist,  die  Tugend,  welche  ein  jedes  Pri- 
vatinteresse dem  Gemeinbesten  unterordnet, 
gieng  zuerst  verlohren.  Es  flofs  Bürgerblut,  zu- 
erst das  Blut  des  Tiberius  Sempronius  Gracchus. 
Von  nun  an  war  es  um  den  römischen  Freystaat 
geschehn.     Die  Monarchie  kann  zuweilen  durch 
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einen  Gewaltsstreich  gerettet  werden;  nie  die 
Demokratie.  Denn  in  dieser  kann  der  Streich 
nie  von  dem  geführt  werden ,  welchen  er  retten 
soll.  Nur  deswegen  dauerte  der  Todeskampf 
des  römischen  Freystaates  so  lange,  weil  Kraft 
in  dem  Körper  war. 

Am  schnellsten  verbreitete  sich  das  sittliche 
Verderben  unter  dem  römischen  Adel,  und  durch 
die  veränderte  Handlungsweise  der  römischen 
Grofsen  bewirkte  es  vorzugsweise  oder  am  sicht- 
barsten den  endlichen  Untergang  des  römischen 
Freystaates.  Wie  für  den  menschlichen  Körper, 
so  ist  für  den  Staat  nichts  so  gefahrlich,  als  wenn 
er  in  seinen  edleren  Theilen  angegriffen  wird. 
Und  gleichwohl  ist  der  erste  Stand  eines  Volkes 
der  Versuchung  am  meisten  ausgesetzt.  Jedoch 
die  Verfassungsformen  des  römischen  Frey- 
staates steigerten  noch  überdiefs  die  Gefahr 
und  vermehrten  die  Nachtheile  der  sittlichen 
Entartung  des  Adels  dieses  Staates.  In  den  heu- 
tigen europäischen  Staaten  werden  die  Beamten 
in  der  Regel  auf  Lebenszeit  angestellt  und  für 
die  Dienste,  die  sie  leisten,  besoldet.  Der 
Staatsdienst  ist  zugleich  ein  Gewerbe,  wenn 
auch  ein  besonders  ehrenvolles.  In  dem  römi- 
schen Freystaate  bekleideten  die  höheren  und 
höchsten  Beamten,  —  die  Quästoren,  die  Aedi- 
les  curules ,  die  Prätoren,  die  Consulen,  — 
ihr  Amt  nur  ein  Jahr  lang  und  unentgeltlich. 
Und,  wenn  auch  den  Consulen  und  den  Prä- 
toren nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  die  Ver- 
waltung einer  Provinz  tibertragen  wurde,  so 
erstreckte  sich  doch  auch  dieser  Auftrag  (in  der 
Regel)  nur  auf  ein  Jahr  und  so  waren  doch 
auch  diese   Stellen   nicht  mit  einer  Besoldung 

3* 
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verbunden.  26)  Diese  Beschaffenheit  des  Staats- 
dienstes entsprach  dem  Geiste  und  dem  Interesse 
der  Staatsverfassung  vollkommen,  so  lange  den 
Römern  Ehre  mehr  galt,  als  Geld.  Aber  sie 
wurde  die  Quelle  zahlreicher  Mifsbräuche  und 
Verbrechen,  als  sich  Geldgier  und  Habsucht  der 
römischen  Grofsen  bemächtigten.  Von  nun  an 
betrachteten  und  behandelten  diese  die  Provin- 
zen als  Geldbergwerke,  die  sie  nach  Gefallen 
ausbeuten  könnten.  Zum  Befehle  über  eine  Pro- 
vinz gelangt,  entschädigten  sie  sich  für  die  Op- 
fer, die  sie  dem  Staate  gebracht  hatten  oder  er- 
griffen sie  die  längst  ersehnte  Gelegenheit,  ihre 
durch  Verschwendung  zerrütteten  Vermögens- 
umstände wieder  herzustellen.  Sie  plünderten 
desto  schamloser,  da  sie  so  bald,  schon  nach 
Ablauf  eines  Jahres ,  wieder  in  den  Privatstand 
zurückkehren  mufsten.  27)  Die  Provinzen,  wenn 
auch  zu  schwach,  um  das  Joch  abzuschütteln, 
sahen  doch  mit  Verlangen  der  Herrschaft  eines 
Einzigen  entgegen,  von  welchem  sie  hoffen  durf- 
ten, dafs  er  sich  ihrer,  wenigstens  aus  Mifs- 
trauen  gegen  den  Adel,  annehmen  werde.28) 

Dieselbe  Ursache,  —  das  Glück,   welches 
den  römischen  Adlern  nur  selten  untreu  wurde, 


26)  Nur  gewisse  Auslagen  wurden  aus  der  Staats- 
kasse bestritten.  Erst  August  verband  mit  diesen  Aem- 
tern  eine  Besoldung.  Vgl.  5  uc  ton.  in  Octav,  e.  36. 
Dio  Cass.  LI1I,  15. 

27)  Vgl.  Sallust.  Bellum  Catil.  c.  9.  ff. 

28)  »Neque  provinciae  illum  rerum  s  tat  um,  (die  Herr- 
schaft eines  Einzigen ,  die  August  gründete,)  abnuebant, 
suspecto  senat us  populique  imperio  ob  certamina  potentium 
vi  avaritiam  magistratuum;  invalido  legum  auxilio ,  quat 
ii,  ambitu,  postremo  pccunia  turbabantur.a  Tac,  Ann,  I,  2. 
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—  hatte  überdiefs  auf  die  Vermögens-U in- 
st finde  und  Verhaltnisse  der  Römer  einen 
der  Verfassung1  des  Freystaates  höchst  nachthei- 
ligen Einflufs.  —  Schon  in  den  ersten  Zeiten  des 
Freystaates,  vielleicht  schon  unter  den  Königen, 
hatte  sich  das  Herkommen  gebildet,  dafs  dieLän- 
dereyen,  welche  kraft  des  Eroberungsrechtes  das 
Eigenthum  des  römischen  Volkes  geworden  wa- 
ren, zum  Theil  den  edlen  Geschlechtern  Roms 
zur  Benutzung  (als  possessiones  oder  Staatslehne) 
überlassen  wurden.  Diese  Besitzungen  des  rö- 
mischen Adels,  (d.  i.  ursprünglich  der  Patricier- 
geschlechter,  und  in  der  Folge  auch  der  fami- 
liarum  nobilium  aus  dem  Stande  der  Plebejer,) 
waren  anfangs,  dem  Umfange  oder  wenigstens 
dem  Ertrage  nach,  Wahrscheinlich  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Denn  nur  nach  und  nach  und 
anfangs  nur  langsam  vergröfserte  sich  das  römi- 
sche Gebieth;  die  einzelnen  Völkerschaften  Ita- 
liens erhielten,  als  sie  Roms  Oberherrlichkeit 
anerkannten,  bald  gunstigere  bald  ungünstigere 
Bedingungen;  überhaupt  aber  steht  der  Ertrag 
eines  Landgutes  in  Verhäitni fs  mit  dem  Capitale, 
welches  auf  die  Bewirtschaftung  des  Grundstü- 
ckes verwendet  wird,  und,  (wie  sich  aus  dem  hohen 
Zinsfufse  ergiebt,)  an  Kapitalien  fehlte  es  in  Rom. 
Doch  als  die  Römer  ihre  Eroberungen  immer 
weiter  erstreckten,  als  sie  sich  endlich  ganz  Ita- 
lien unterworfen  hatten ,  vermehrte  sich  theils 
die  Zahl,  theils,  (da  nach  und  nach  Kapitalien  an- 
gesammelt wurden,)  der  Ertrag  jener  Staatsleh- 
ne. Einen  neuen  Zuwachs  mögen  sie  gegen  das 
Ende  des  zweyten  punischen  Krieges  erhalten 
haben,  als  die  Rache  der  Römer  diejenigen  Städte 
und  Völkerschaften  Italiens  traf,    welche  sich 
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für  Hannibal  erklärt  hatten,  Uebrigens  scheint 
der  römische  Adel  diese  Staatslehne  theils  durch 
seine  Sklaven,  theils  durch  Theilbauern  bewirt- 
schaftet zu  haben.29)  Auf  den  zweyten  punischen 
Krieg  folgten  bald  andere  Kriege,  neue  und 
gröfsere  Eroberungen.  Und  wenn  schon  in  den 
Ländern,  welche  die  Römer  ihrer  Herrschaft 
ausserhalb  Italiens  unterwarfen,  der  ager publi- 
cus,  d.  i.  der  Grund  und  Boden,  der  Staatseigen- 
thum  war,  nicht  eben  so,  wie  in  Italien,  den 
römischen  adlichen  Geschlechtern  zur  Beute  ge- 
worden zu  seyn  scheint, 30)  so  both  doch  diesen 
Geschlechtern  theils  der  Befehl  in  Kriegen,  theils 
die  Verwaltung  der  Provinzen  neue  Mittel  dar, 


29)  Aus  der  Geschichte  der  lex  agraria,  welche  von 
den  Gracchen  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  geht  das  er- 
stere  bestimmt,  das  letztere  (die  Bewirtschaftung  durch 
colonos  partiarios)  ziemlich  unzweydeutig  hervor.  Die- 
ses Gesetz  wurde  vod  den  Landleuten  nicht  mit  dem  Bey- 
falle  aufgenommen ,  den  sich  die  Gracchen  versprochen 
hatten.  Warum  ?  Wohl  deswegen ,  weil  viele  Pächter, 
Landleute  der  Umgegend,  aus  ihren  Pachtungen  gesetzt 
wurden.  —  In  mehreren  Gegenden  Italiens  giebt  es  noch 
jetzt  grofse  Landgüter,  welche  von  den  Eigenthiimern 
gegen  einen  Theil  der  Früchte  verpachtet  werden.  Viel- 
leicht steht  diese  Vertheilung  und  Bewirtschaftung  des 
Landes  mit  derjenigen  in  einem  geschichtlichen  Zusam- 
menhange, welche  mit  der  Herrschaft  Roms  über  Italien 
entstand.  In  den  Städten  ist  Alles  in  einem  unaufhörli- 
chen Wechsel  begriffen;  auf  dem  Lande  sind  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  gleichsam  unbeweglich ,  wie  der 
äufsere  Gegenstand,  aufweichen  sie  sich  beziehn. 

80)  Warum  wurde  es  mit  dem  Staatsgute  in  den  Pro- 
vinzen anders,  als  in  Italien,  gehalten?  Das  hatte  wohl 
mehrere  Ursachen.  Mit  den  Eroberungen  vermehrten 
sich  auch  die  öffentlichen  Ausgaben.  Man  fand  in  dem 
eroberten  Lande  zuweilen  schon  eine  geordnete  Verwal- 
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ihre  Reichthümer  zu  vermehren.  —  Das  hatte 
nun  mit  der  Zeit  die  Folge,  dafs  die  römische 
Bürgerschaft  zu  dem  einen  Theile  aus  unverhält- 
nifsmäfsig  reichen  und  zu  einem  andern,  dem 
gröfseren,  Theile  aus  gänzlich  verarmten  Fami- 
lien bestand.  Denn ,  nicht  nur  hat  fast  überall 
der  Ueberflufs  den  Mangel  zum  Nachbar,  nicht 
nur  waren  die  Quellen,  aus  welchen  die  edlen 
Geschlechter  ihre  Reichthümer  schöpften ,  den 
übrigen  Bürgern  fast  unzugänglich,  der  Wohl- 
stand dieser  Bürger  werde  noch  durch  besondere 
Ursachen  verkümmert.  Die  Reichen  liefsen  die 
Arbeiten,  welche  bey  uns  von  freyen  Handwer- 
kern und  Arbeitern  gefertiget  und  verrichtet  wer- 
den, gröfstentheils  durch  ihre  Sklaven  fertigen 
und  verrichten.  Und  wenn  schon  dem  freyen 
Bürger  noch  immer  Mittel  und  Wege  zu  Gebothe 
standen,  sich  seinen  Unterhalt  zu  verdienen,  so 
traf  doch  den  freyen  Mann,  wenn  er,  um  zu  er- 
werben, arbeitete,  ein  Theil  der  Verachtung, 
welche  auf  dem  Sklaven  lastete.  Stolz  auf  sein 
Bürgerrecht  darbte  er  daher  lieber,  als  dafs  er 
gearbeitet  hätte.  Die  Freygelasseneil,  durch 
welche  diese  Bürgerklasse  ergänzt  und  vermehrt 
wurde,  theilten  und  sie  steigerten  selbst  durch 
ihr  Beyspiel  diese  stolze  Arbeitsscheu.  Die  Ar- 
muth  und  die  Zahl  der  Armen  nahm  endlich  in 
dem  Grade  zu,  dafs  es  für  rathsam  erachtet 
wurde,  auf  Kosten  des  Staates  monatlich  Le- 
bensmittel unter  die  Armen  zu  vertheilen.     Ein- 


tung  des  Krongutes.  Durch  die  Eroberung  eines  ganzen 
Landes  erhielt  das  romische  Staatsgut  auf  einmal  einen 
bedeutenden  Zuwachs.  Die  Verwaltung  der  Provinzen 
wurde  gleichmafsig  geordnet  u.  s.  w. 
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geführt  wurden  diese  Spenden  durch  einen  Volks- 
beschlufs,  den  der  Volkstribun  L,  Gracchus  in 
Vorschlag  brachte.  31)  —  Als  es  aber  so  weit  ge- 
kommen war,  dafs  ein  Theii  der  römischen  Bür- 
gerschaft in  Dürftigkeit ,  der  andere  in  Ueberflufs 
lebte,  da  war  es,  auch  im  besten  Falle,  nur  mög- 
lich, den  Untergang  der  bisherigen  Verfassung 
des  Freystaates  zu  verzögern,  über  kurz  oder 
Über  lang  mufste  die  Ungleichheit  der  Vermögens- 
umstande dennoch  entweder  eine  verhäitnifs- 
mäfsige  Ungleichheit  der  politischen  Rechte  oder 
die  Herrschaft  eines  Einzigen  zur  Folge  haben. 
Ich  will,  um  nicht  das  Bekanntere  zu  wiederho- 
len, diesen  Satz  nicht  weiter  ausführen.  Man 
kann  den  damaligen  Zustand  des  römischen  Frey- 
staates mit  dem  heutigen  Grofsbritanniens  ver- 
gleichen. Auch  in  England  und  Irrland  nimmt 
die  Zahl  der  Armen  von  Jahr  zu  Jahr  zu  und  mit 
ihr  die  Furcht  vor  einer  Erschütterung  der  Grund- 
lagen, auf  welchen  bisher  die  einer  republikani- 
schen verwandte  Verfassung  des  britischen  Reichs 
beruht  hat.  Doch  die  Gefahr,  welche  dem  rö- 
mischen Freystaate  von  dieser  Seite  drohte, 
war  noch  weit  gröfser  und  dringender.  Denn 
theils  hatten  in  den  Volksversammlungen,  in  den 
Versammlungen ,  welche  über  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  des  Staates  entschieden,  alle 
Bürger  eine  Stimme,  theils  mufste  sich  der  Stand 
und  die  Stimmung  der  politischen  Partheyen  we- 
sentlich und  zum  Nachtheile  der  Verfassung  ver- 
ändern ,  so  wie  durch  die  Ungleichheit  der  Ver- 
mögensumstände eine  Scheidlinie  zwischen  den 


')  Appian.  de  hello  «V.  I,  21. 
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Bürgern  gezogen  wurde.  Wenn  auch  in  den 
Volksversammlungen  nicht  die  Mehrheit  der  ein- 
zelnen Stimmen  entschied,  so  konnte  doch  in 
denselben  das  Geschrey  und  die  Unbändigkeit  der 
Menge  den  Ausschlag  geben.  Wenn  auch  die 
politischen  Partheyen  des  Freystaates  dem  Nah- 
men nach  die  alten  waren  und  blieben,  der  Sache 
nach  standen  nicht  mehr  der  Adel  und  die  ge- 
meinen Bürger,  sondern  Reiche  und  Arme  ein- 
ander gegenüber.  Es  wurde,  als  sich  dieser 
Stand  der  Partheyen  vollkommen  ausgebildet 
hatte,  (kein  Zwiespalt  ist  so  unheilbringend  als 
dieser!)  nicht  mehr  um  Ehre  und  Macht,  sondern 
um  Geld  und  Gut  gestritten,  oder,  wenn  man 
nach  jenem  Preise  trachtete,  so  geschah  es,  um 
diesen  zu  gewinnen^  Je  niedriger  die  Triebfe- 
dern des  Kampfes  waren,  desto  erbitterter  waren 
die  Kämpfenden  gegen  einander.  Partheyhäup- 
ter standen  auf;  um  sie  versammelten  sich  nicht 
friedliche  Bürger,  sondern  streitlustige  Heere. 
Das  Ziel,  nach  welchem  die  eine  und  die  andere 
Parthey  strebte,  konnte  nicht  durch  friedliche 
Mittel  erreicht  werden.  Der  Freystaat  war  nur 
der  Vorwand,  der  wahre  Zweck  war  Plünderung 
oder  Erhaltung  und  Vermehrung  der  erworbenen 
Reichthümer.  Kam  es  zur  Theilung  der  Beute, 
so  bedurfte  die  siegende  Parthey  eines  Schieds- 
mannes bey  und  eines  Schutzherrn  nach  der 
Theilung. 

Es  fehlte  in  dem  römischen  Freystaate  an 
einem  Mittelstande,  an  einem  Mittelgliede 
«wischen  den  reichen  und  den  armen  Bürgern. 
—  Doch,  hatte  nicht  der  Ritterstand  diese 
Eigenschaft?  Zur  Beantwortung  dieser  Frag« 
mufs  ich  eine  Uebersicht  von  der  Geschichte  die- 
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ses  Standes  zu  geben  versuchen.  82)  Aus  dieser 
Uebersicht  wird  zugleich  hervorgehn,  wie  durch 
die  Eroberungen,  welche  die  Römer  machten, 
auch  der  Ritterstand  eine  der  Verfassung  ungün- 
stige Stellung  erhielt  und  so,  anstatt  zur  Erhal- 
tung des  Freystaates  beyzutragen,  eher  dessen 
Untergang  beschleunigte. 

In  den  ältesten  Zeiten  des  römischen  Staa- 
tes scheint  es  nur  in  dem  Sinne  einen  Ritter- 
stand gegeben  zu  haben,  (wenn  anders  in  Bezie- 
hung auf  jene  Zeiten  von  einem  Ritterstand e 
die  Rede  seyn  kann,)  dafs  aus  der  gesammten 
Bürgerschaft  eine  bestimmte  Anzahl  junger  Leute 
ausgehoben  wurde,  welche  im  Felde  die  Reiterey 
des  Heeres  bildeten.  Obwohl  Söhne  aus  den  an- 
gesehensten Familien  der  Stadt,  wurde  ihnen 
doch  das  Pferd  vom  Staate  gestellt,  sey  es,  weil 
sie  noch  nicht  Familienhäupter  waren ,  oder  da- 
mit sie  nicht  aufser  den  gemeinen  Lasten  noch 
eine  aufserordentliche  zu  tragen  hätten.  —  Mit 
dieser,  anfangs  blos  militärischen,  Eintheilung 
gieng  in  der  Folge,  als  die  römischen  Bürger 
nach  Mafsgabe  ihrer  Vermögensumstände  in 
Klassen  und  Centurien  eingetheilt  wurden,  die 
Veränderung  vor,  dafs  die  zu  Pferde  dienenden 
Bürger  eine  bestimmte  Anzahl  Stimmen  in  den 
Centuriatcomitien  erhielten ,  mit  andern  Worten, 
eine  bestimmte  Anzahl  Centurien  bildeten,  ohne 
übrigens  einer  der  Klassen  zugetheilt  zu  seyn.33) 


")  Die  Geschichte  des  römischen  Rilterstande9  bie- 
thet  sehr  viele  Schwierigkeiten  dar.  Die  Hauptstellen  der 
Alten  findet  man  bey  Sigun.  de  antiquo  jure  ewium 
Rom   II,  3. 

*3)  L  iv.  1,43. 
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Und  diese  Veränderung  hatte  wieder  eine  andere 
zur  Folge;  in  den  Rittercenturien  stimmten 
nicht  mehr  blos  diejenigen  Bürger,  welchen  der 
Staat  ein  Pferd  stellte  und  welche  eben  deswegen 
verpflichtet  waren,  im  Heere  zu  Pferde  zu  die- 
nen, sondern  auch  diejenigen,  welche,  ohne  dafs 
ihnen  der  Staat  ein  Pferd  gestellt  hatte,  wegen 
ihres  Reichthumes  {ob  censum  equestrem)  dem 
Ritterstande  beygezählt  wurden  und  das  Schlacht- 
pferd sich  selbst  anschafften.  3*)  Von  nun  an  also 
war  die  Ritterschaft  theils  ein  militärischer,  theils 
ein  politischer  Stand;  die  letztere  Eigenschaft 
hatte  er  in  Beziehung  auf  die  Comitialverfassung. 
—  Jedoch  mit  der  Zeit  hörte  dieser  Stand  gänz- 
lich auf  eine  auf  die  Zusammensetzung  des  Hee- 
res sich  beziehende  Klasse  der  römischen  Bür- 
gerschaft zu  seyn ;  nur  in  der  Eigenschaft  eines 
politischen  Standes  dauerte  er  fort,  wenn  auch 
Nahmen  und  Formen  noch  immer  an  die  Vorzeit 
mannigfaltig  erinnerten.  Er  begriff,  als  er  sich 
in  dieser  seiner  neuen  Gestalt  vollkommen  aus- 
gebildet hatte,  diejenigen  unter  sich,  welche  ei- 
nerseits zu  Folge  ihres  Census  in  den  Rittercen- 
turien zu  stimmen  berechtiget  waren,  und  ande- 
rerseits weder  von  einem  edlen ,  d.  i.  durch  den 
Glanz  seiner  Ahnen  ausgezeichneten  Geschlechte 
abstammten,  noch  auch  selbst  Neigung  oder  Ge- 
legenheit gehabt  hatten,  zu  den  höchsten  Staats- 
würden zu  gelangen. 35)   Ihm  blieb  nicht  nur  das 


S4)  Liv.  V,  7.  Anfangs  scheinen  die  Ritter  dieser 
letzteren  Art  nur  als  Freywillige  gedient  zu  haben. 

ss)  Cic.  oral,  pro  Aventio.  e.  56-  Auch  mufste  man, 
um  in  den  Senat  zu  gelangen,  einen  höheren  Census,  als 
den  Rittercensus,  haben. 
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schon  oben  erwähnte  Vorrecht,  das  Recht  be- 
sonderer Coniitialstimmen ,  sondern  es  wurden 
ihm  nach  und  nach  noch  einige  andere  Vorrechte, 
die  jedoch  nur  Ehrenvorrechte  waren,  zu  Theii. 
—  Zu  dieser  Veränderung,  die  sich  mit  dem 
Ritterstande  begab ,  mufste  schon  das  beytragen, 
dafs,  als  die  Römer  sich  genöthiget  sahen,  ihre 
Heere  mehr  und  mehr  zu  verstärken,  der  Ritter- 
stand theils  nicht  zahlreich  genug  war,  die  er- 
forderliche Reiterzahl  zu  stellen,  theils  zu  reich 
und  zu  stolz,  um  mit  gemeinen  Reitern  in  Reih 
und  Glied  zu  treten.  Doch  es  kam  noch  eine  an- 
dere Ursache  hinzu  und  diese  war  vielleicht  die 
Hauptursache.  3b)  Als  die  Römer  ihre  Herrschaft 
über  ganz  Italien  und  dann  immer  weiter  und 
weiter  ausdehnten,  schlugen  sie  für  die  Erhebung 
der  Einkünfte,  die  sie  aus  den  eroberten  Ländern 
bezogen,  das  System  der  Verpachtungen  ein. 
Die  Pächter  dieser  Einkünfte  (die  fermiers  gene- 
raux)  wurden  die  Ritter  als  diejenigen  Bürger 
Roms,  wrelche  einerseits  die  zu  Unternehmungen 
dieser  Art  erforderlichen  Kapitalien  besafsen, 
und  andererseits  nicht  durch  andere  öffentliche 
Geschäfte  oder  durch  Standesvorurtheile  von  die- 
sen Unternehmungen  abgehalten  wurden.  (Sie 
bildeten  zu  diesem  Ende  Gesellschaften.)  Wie, 
hätten  sich  aber  die  Ritter  der  Verwaltung  jener 
Einkünfte  unterziehen  können,  wenn  sie  zugleich 
verpflichtet  gewesen  wären,  im  Felde  zu  dienen  ? 


86)  Das  scheint  sich  darau9  zu  ergeben,  daß  die  eine 
und  die  andere  Veränderung  ohngefahr  gleichzeitig  zur 
Reife  gelangte.  S.  De  la  Constitution  des  Romains  sous 
les  rois  et  aux  tents  de  la  rcpublique»  Par  Äthan»  Auger. 
T.  1.  Par  1792.  8.  p.  25.  sq. 
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—  Jedoch  man  würde  die  Folgen  dieses  neuen 
Verhältnisses,  in  welches  die  Ritter  als  Steuer- 
pachter zum  Staate  traten,  viel  zu  gering  an- 
schlagen, wenn  man  sie  auf  die  Befreyung  des 
Ritterstandes  vom  Kriegsdienste  beschränkte. 
Durch  dieselbe  Neuerung  veränderte  sich  die  ge- 
sammte  politische  Stellung  dieses  Standes.  Als 
Pächter  der  öffentlichen  Einkünfte  waren  die  Rit- 
ter eine  Macht.  Denn  in  den  Provinzen  konnten 
sie  mehr  oder  weniger  streng  im  Fordern,  in 
Rom  mehr  oder  weniger  bereitwillig  im  Zahlen 
seyn. 37)  Sie  konnten,  zu  Gesellschaften  vereinigt, 
ihrem  Einflüsse  desto  mehr  Nachdruck  und  eine 
desto  bestimmtere  Richtung  geben.  Wenn  sie 
übrigens  auch  nicht  einen  geschlossenen  Stand 
bildeten,  so  konnte  doch  ein  so  bedeutendes  Ver- 
mögen, als  zum  ritterschaftlichen  Census  erfor- 
dert wurde,  in  der  Regel  nur  ererbt  und  nicht 
errungen  werden.  Es  mufste  also  die  Ritter- 
würde in  der  Regel  von  dem  Vater  auf  den  Sohn 
übergehn  38)  und  daher  um  so  mehr  ein  und  der- 
selbe Geist  in  dem  Stande  leben,  ein  Geist,  der 
die  Macht  des  Standes  vereinigte  und  steigerte. 

—  Unter  diesen  Umständen  hieng  das  Wohl  und 
Wehe  des  Freystaates  in  einem  hohen  Grade  von 
der  Stellung  ab,  welche  der  Ritterstand  zu  den 
in  Rom  herrschenden  Partheyen  nahm  oder  in 
welche  er  zu  ihnen  versetzt  wurde.  Trat  er  auf 
die  Seite  des  Adels  oder  auf  die  des  Volks,  so 


37)  Das  wufste  der  Senat  sehr  wohl.  Darum  schonte 
er  sie,  besonders  in  schwierigen  Zeiten.  Vgl.  Li  v.  XXV,  3. 

38)  Daher  wird  von  den  römischen  Schriftstellern  so 
oft  die  Herkunft  einer  bestimmten  Person  so  bezeichnet: 
Equestri  loco  natu*  etc. 
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legte  er  ein  bedeutendes  vielleicht  ein  entschei- 
dendes Gewicht  in  die  Wagschale  der  Parthey, 
für  welche  er  sich  erklärte.  In  dem  entgegenge- 
setzten Falle  konnte  er  vielleicht  das  Gleichge- 
wicht unter  jenen  Partheyen  erhalten  oder  wieder 
herstellen.  Leider!  stellten  sich  die  Verhält- 
nisse so,  dafs  der  Ritterstand  dem  Berufe  eines 
Vermittlers  entfremdet  und,  obwohl  dem  Adel 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  verwandt,  dennoch 
durch  sein  Interesse  veranlafst  oder  durch  die 
Umstände  genöthiget  wurde,  gegen  den  Adel 
Parthey  zu  nehmen.  So  stellten  sich  die  Ver- 
hältnisse, so  wie  der  Ritterstand  den  Kriegs- 
dienst mit  der  Erhebung  der  öffentlichen  Ein- 
künfte vertauschte.  —  Diese  Spannung  zwischen 
dem  Adel  und  dem  Ritterstande  mufste  sich 
schon  aus  der  Verschiedenheit  der  Grundlagen 
entwickeln,  auf  welchem  die  Macht  und  ins- 
besondere der  Reichthum  des  einen  und  des  an- 
dern Standes  ruhte.  Man  irrt  sich  wohl  nicht, 
wenn  man  die  adlichen  Geschlechter  als  den 
grundherrlichen  und  die  ritterschaftlichen 
als  den  Geldadel  des  römischen  Freystaates 
bezeichnet.  [The  landed  —  the  monied  interest.) 
Der  Reichthum  der  erstem  bestand  vorzugsweise 
in  Grundstücken,  besonders  in  den  Staatslehnen, 
welche  ihnen  in  früheren  Zeiten  verliehen  wor- 
den waren ,  der  Reichthum  der  letzteren  haupt- 
sächlich aus  Kapitalien,  da  sie,  nur  mit  diesen 
versehen,  die  Pachtungen  der  öffentlichen  Ein- 
künfte unternehmen  konnten.  Da  mufste  sich 
nun  das  Verhältnifs  zwischen  dem  einen  und  dem 
andern  Adel  ohngefahr  so  stellen,  wie  in  den 
heutigen  europäischen  Staaten,  in  welchen  es 
ebenfalls  einen  Adel  der  einen  und  der  andern 
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Art  giebt,  dieses  Verhältnifs  steht.     Reichthum 
macht  stolz;  aber  die  Beschaffenheit  des  Reich- 
thumes,  die  Art,  wie  er  erworben  wird  oder  er- 
worben worden  ist,  giebt  dem  Stolze  bald  diese 
bald  eine  andere  Farbe.    Jedoch,  jene  Spannung 
zwischen  beyden  Ständen  hatte  noch  einen  an- 
dern Grund,  einen  Grund,  welcher  die  Spannung 
sogar  in  offene  Feindschaft  verwandeln   konnte. 
In  den  Provinzen  mufste  sich  das  Interesse  der 
römischen  Provinzialobrigkeiten,  die  in  der  Re- 
gel adlicher  Abkunft  waren,  und  das  der  Pächter 
der  öffentlichen  Einkünfte,  alsodas  des  Ritter- 
standes, unaufhörlich  durchkreuzen»  Wenn  Jene 
Geld  erprefsten  oder  sonst  die  Provinz  bedrück- 
ten, so  vertrockneten  die  Quellen,  aus  welchen 
Diese  zu   schöpfen  hatten.     Wenn  Diese  bey 
der  Erhebung  der  öffentlichen  Abgaben  zu  weit 
giengen,  so  nahmen  die  Schuldner  zu  Jenen  ihre 
Zuflucht.  —  Wir  werden  in  der  Zukunft  sehen, 
wie  ein  Gesetz  des  Cajus  Gracchus  die  Stellung 
zwischen  diesen  beyden  Ständen  noch  feindseli- 
ger machte,    wie   sich  hierauf  der   Ritterstand 
mehr  und  mehr  zur  Volksparthey  hinneigte,  und 
wie  er  endlich  diese  Parthey  in  dem  Bürgerkriege, 
in   welchem   die   Gegenparthey  den  Sieg  davon 
trug,  so  entschieden  ergriff,  dafs  ihn  der  Zorn 
der  Sieger  und  ihres  Hauptes  sogar  vorzugsweise 
traf.     Einer  Verfassung,    die   einen  aristokrati- 
schen Bestandtheil  hat,  ist  nichts  so  gefährlich, 
als  ein  Zwiespalt,  der  in  dem  ersten  Stande  oder 
upter  den  ersten  Ständen  des  Staates  ausbricht. 
Indem    so   der    Verfassung    des    römischen 
Freystaates   so  viele  in  ihrem  Innern   feindlich 
gährende  Elemente  den  Untergang  drohten  und 
weissagten ,  regte  sich  gegen  sie  ein  anderer  ein 
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Sufserer  Feind,  ein  Feind,  welcher,  in  Roms 
Nähe,  der  Zahl  der  römischen  Bürger  mehr  als 
gewachsen  und  der  römischen  Kriegskunst  voll- 
kommen kundig,  die  Veränderungen  mit  offener 
Gewalt  erzwingen  konnte,  durch  welche  er  Roms 
Verfassung  in  seinem  Interesse  umzugestalten 
beabsichtigte.  Diese  Verfassung  Mar  in  so  fern, 
als  sie  die  Oberherrlichkeit  über  Italien  und  die 
Herrschaft  über  die  Provinzen  der  Bürgerschaft 
der  Stadt  Rom  vorbehielt  und  sicherte,  den  üb- 
rigen Stadtgemeinden  und  Völkerschaften  ein 
Gegenstand  des  Hasses  und  des  Neides.  Die 
Unzufriedenen  hatten  nichts  Geringeres  zum 
Ziele,  als  zum  Mitbesitze  des  römischen  Bürger- 
rechtes zu  gelangen,  also,  der  Sache  nach,  an 
die  Stelle  des  bisherigen  Herrschers  einen  andern 
zu  setzen  oder  die  höchste  Gewalt  von  der  römi- 
schen Bürgerschaft  auf  Italiens  gesammte  Be- 
völkerung zu  Übertragern  Wurde  der  Plan  durch- 
gesetzt, —  und  er  wurde  am  Ende  durchgesetzt, 
—  so  war  es  um  den  Freystaat  auf  jeden  Fall  ge- 
schehn.  Denn  die  Demokratie,  welche  in  Rom 
bestand,  und  überhaupt  die  Form  der  demokra- 
tischen Verfassung,  welche  den  Völkern  Grie- 
chenlands und  Italiens  damals  allein  bekannt 
war,  eignete  sich  nur  für  eine  Gemeinde,  welche, 
wenig  zahlreich,  nur  eine  einzelne  Stadt  oder 
eine  Landschaft  von  einem  geringen  Umfange  be- 
wohnte. 

Eine  den  Römern  feindselige  Gesinnung 
mochte  bei  vielen  Völkern  Italiens  so  alt  seyn, 
als  ihre  Abhängigkeit  von  Rom.  Denn  der  Be- 
siegte hafst  seinen  Sieger,  um  sich  für  die  De- 
müthigung  zu  entschädigen,  die  er  von  ihm  er- 
fahren hat;  und  der  Hafs  erbt  von  einem   Ge- 
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schlechte  zu  dem  andern  fort,  wenn  ein  jedes 
neue  Geschlecht  durch  neue  Opfer  an  die  Tage 
der  ersten  Schmach  des  Volkes  erinnert  wird. 
Wenn  auch  die  Römer  ihre  Bundesgenossen  und 
Unterthanen  lange  mit  Schonung  behandelten, 
so  waren  diese  doch  schon  dadurch,  dafs  sie  zu 
dem  römischen  Heere  Hülfsmannschaft  stellen 
mufsten,  hart  genug  gedrückt.  Denn  fast  all* 
jahrlich  erneuerte  sich  das  Aufgeboth  und  fast 
immer  hatten  sie  für  eine  ihnen  fremde  Sache  zu 
kämpfen.  Darum  folgten  in  dem  zweyten  puni- 
schen  Kriege  mehrere  Städte  Italiens  dem  Bey- 
spiele,  das  ihnen  das  den  Römern  untreu  ge- 
wordene Kriegsglück  gegeben  hatte.  Doch  da- 
mals wurde  Roms  Oberherrlichkeit  über  Italien 
bald  wieder  hergestellt.  Der  Glanz,  mit  welchem 
der  Ausgang  jenes  Krieges  den  römischen  Nah- 
men umgab,  die  Züchtigung,  welche  den  Abtrün- 
nigen von  den  Römern  wurde,  verstärkte  viel- 
leicht sogar  diese  Oberherrlichkeit.  Als  aber 
die  Opfer,  welche  die  Römer  —  zur  Erhaltung 
und  Vermehrung  ihrer  Eroberungen  —  ihren  Bun- 
desgenossen und  Unterthanen  in  Italien  zumu- 
theten,  immer  gröfser  und  zahlreicher  wurden, 
als  die  römischen  Grofsen  ihre  Besitzungen  wei- 
ter und  weiter  in  Italien  ausdehnten,  als  von  den 
Römern  mehr  und  mehr  der  Geist  der  Mäfsigung 
wich,  durch  Welchen  sie  sich  ursprünglich  aus- 
gezeichnet hatten,  da  erwachte  in  Jenen  von 
neuem  der  alte  Groll,  da  wurden  die  Klagen  über 
die  Vorrechte  und  Anmafsungen  der  Römer  im- 
mer lauter  und  allgemeiner  und  da  erhielten 
diese  Klagen  neuen  Stoff  und  eine  neue  Rich- 
tung. „Mit  wessen  Blute",  —  fragten  die  Völker- 
schaften Italiens,  —  „haben  die  Römer  die  Siege 

Zuchariä  Sulla  F.  /J 
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errungen ,  welchen  sie  den  glücklichen  Ausgang 
des  Entscheidungskampfes  gegen  Carthago  und 
dann  so  \iele  Eroberungen  jenseits  der  Grenzen 
Italiens  verdanken  ?  Hauptsächlich  mit  dem  uns- 
rigen !  Denn  ihre  Heere  bestanden  immer  zu  ei- 
nem grofsen  Theile  aus  der  Hülfsmannschaft, 
welche  ihnen  die  Italienischen  Bundes  -  und 
Schutzgenossen  zu  stellen  hatten.  39)  Und  zu 
wessen  Vortheile  haben  alle  diese  Siege  und  Er- 
oberungen gereicht?  Lediglich  und  allein  zum 
Vortheile  der  Römer  und  insbesondere  zum  Vor- 
theile der  römischen  adlichen  Geschlechter!  Aus 
diesen  Geschlechtern  sind  die  Feldherren,  wel- 
che auch  unsere  Heere  befehligen,  die  Beamten, 
welche  die  auch  mit  unserem  Blute  erkauften 
Provinzen  verwalten.  Doch  nicht  genug,  dafs 
diese  Geschlechter  aufs  er  halb  Italiens  die 
Früchte  der  gemeinschaftlichen  Siege  allein  ernd- 
ten,  sie  haben  sich  überdiefs  in  Italien  in  den 
Besitz  eines  grofsen  Theiles  des  Grundes  und  des 
Bodens  zu  setzen  gewufst.  Denn  ihnen  sind  die 
Grundstücke  zur  Beute  geworden,  welche,  als  un- 
sere Voreltern  dem  Glücke  oder  der  Kriegskunst 
oder  der  Hinterlist  der  Römer  erlagen,  für  Ei- 
genthum  des  römischen  Gemeinwesens  erklärt 
wurden.  Und"  nicht  einmal  pachtweise  können 
wir  diese  Grundstücke  benützen ;  sie  werden 
durch  die  Sklaven  dieser  grofsen  Herren  bebaut 
und  bewirthschaftet.  Sogar  dahin  ist  es  gekom- 
men, dafs  die  freye  Bevölkerung  Italiens  durch 
die  unaufhörlichen  Mannschaftsaushebungen  und 


39)  Doch  war  es  eine  ständige  Maxime  der  römischen 
Politik  ,  dafs  ein  römisches  Heer  höchstens  nur  zur  Hälfte 
aus  Hülfsmannschaft  bestehen  durfte. 
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durch  den  verkümmerten  Erwerb  schon  bedeu- 
tend abgenommen  hat.  Jedoch,  wäre  unsere 
Lage  auch  weniger  drückend ,  unsere  Unzufrie- 
denheit aucli  weniger  gerecht,  selbst  in  dem  In- 
teresse der  Römer  könnten  wir  die  Umgestal- 
tung unseres  Verhältnisses  zu  Rom,  könnten 
wir  die  Gleichstellung  mit  der  römischen  Bürger- 
schaft fordern.  Alles  hat  sich  gegen  vormals 
verändert;  das  Haupt  ist  für  den  Körper  zu  klein 
geworden;  wie  dürften  die  Römer  hoffen,  die 
Provinzen  aul  die  Dauer  in  Gehorsam  zu  erhal- 
ten, wenn  sie  länger  anständen,  das  Mifsverhält- 
nifs  zwischen  der  Zahl  der  Herrschenden  und  der 
Zahl  der  Beherrschten,  durch  die  Vereinigung 
der  gesammten  Bevölkerung  Italiens  zu  einem 
Gemeinwesen,  auszugleichen ?"  —  Je  gerechter 
oder  billiger  diese  Ansprüche  waren,  desto  leich- 
ter konnten  sie  den  Angriff  auf  die  bisherige  Ver- 
fassung des  römischen  Freystaates  verstärken  und 
die  Verteidigung  dieser  Verfassung  schwächen. 
Es  war  vorauszusehn,  dafs  sich  dieser  Zwie- 
spalt zwischen  Rom  und  der  übrigen  Bevölkerung 
Italiens  über  kurz  oder  über  lang  mit  dem  Kampfe 
zwischen  den  in  Rom  herrschenden  Partheyen 
verschlingen,  ja  dafs  noch  selbst  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Partheyen  die  Sache  der  Bundes- 
genossen 40)  zu  der  eigenen  machen  würde.  Zwar 
hatten  alle  Bürger  Roms  in  Beziehung  auf  die 


40)  Ich  nenne  (liier  und  in  der  Folge)  yorzugsweise 
die  Bundesgenossen,  oh  es  wohl  in  Italien  auch  den 
Hörnern  unterthä'nige  Städte  und  Völkerschaften  gab. 
Denn  jene  waren  die  vires  partium.  Daher  der  Nähme: 
bellum  sociale ,  obwohl  an  demselben  auch  diese  Theil 
nahmen. 

4* 
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Bundesgenossen  ein  ihnen  gemeinschaftliches  In- 
teresse. Denn  die  Ansprüche  der  Bundesgenos- 
sen galten  den  Vorrechten  der  gesammten 
römischen  Bürgerschaft.  Aber  dieses  gemein- 
schaftliche Interesse  war  nicht  in  demselben 
Grade  das  Interesse  der  einen  und  das  der  andern 
Parthey.  Die  eine  Parthey  hatte  viel,  die  andere 
nur  wenig  zu  verlieren,  wenn  die  Bundesgenos- 
sen ihre  Ansprüche  durchsetzten.  Auch  vergifst 
man  nur  zu  leicht  im  Kampfe  mit  dem  nahen 
Feinde  des  entfernteren  Feindes  oder  man  sucht 
wohl  selbst  bey  diesem  gegen  jenen  Beystand. 

Und  es  geschah,  was  unter  den  obwaltenden 
Umständen  fast  unausbleiblich  geschehen  mufste. 
—  Es  traten  in  Rom  zwey  Männer  kurz  nach  ein- 
ander auf,  welche  den  stolzen  Gedanken  fafsten, 
die  Gebrechen  der  Verfassung  ihres  Volkes  zu 
heilen,  zwey  Männer,  welche  sich  dasselbe  Ziel 
setzten,  das  späterhin  Sulla  verfolgte,  obwohl 
die  Wege,  aufweichen  sie  und  aufweichen  Sulla 
dieses  Ziel  zu  erreichen  suchten,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  lagen,  —  die  einem  edlen 
Stamme  entsprossenen  Brüder,  Tiberius  Grac- 
chus und  CajusGracchus,  beyde  ausgezeich- 
net durch  Talent  und  Bildung,  beyde  unstreitig 
redliche  Freunde  ihres  Vaterlandes,  jener  der 
ältere  dieser  der  (neun  Jahre)  jüngere  Bruder, 
jener  der  gemäfsigtere ,  dieser  der  leidenschaft- 
lichere und  kühnere  Staatsmann.  41)    Beyde  star- 


41 )  Vgl.  A.  H.  L.  Heere ns  Geschichte  der  Staats- 
unruhen der  Gracchen.  In  dessen  vermischten  Schrif- 
ten. Gott.  1821.  8.  IHr.  Th.  No.  1  —  Geschichte  der 
Gracehischen  Unruhen  in  der  römischen  Republik.  Von 
D.  G.  Hegewisch.    Hamb.  1801.  8. 
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ben  eines  gewaltsamen  Todes;  der  eine  wurde, 
in  wildem  Aufrühre,  von  seinen  Feinden  ermor- 
det; der  andere,  der  jüngere,  both,  von  seinen 
Feinden  verfolgt,  seinem  Sklaven  den  Nacken 
zur  Führung  des  Todesstreiches.  Beyde  star- 
ben für  eine  nach  ihren  Ansichten  gute  Sache. 
Aber  war  diese  Sache  auch  an  sich  die  bessere? 
wählten  sie  zur  Verbesserung  der  Verfassung  ih- 
res Vaterlandes  die  den  Umständen  nach  zweck- 
mäfsigsten  Mittel?  —  Diese  Fragen  sollen  wei- 
ter unten  erörtert  werden. 

Was  Tiberius  Gracchus  während  seines  öf- 
fentlichen Lebens  that,  beschränkt  sich  auf  eine 
gegen  die  Besitzer  der  Staatslehne,  also  haupt- 
sächlich gegen  den  Adel,  gerichtete  Mafsregel; 
sey  es,  dafs  er,  beschränkteren  Blicks,  nicht 
weiter  gehen  wollte,  oder  dafs  ihn  der  Tod  über- 
eilte. Er  setzte  als  Volkstribun  das  Gesetz  durch, 
dafs  Niemand  mehr  als  500  Jucharte  (jugcra)  von 
den  Staatsländereyen  besitzen  und  dafs  das  Ueber- 
mafs  durch  eine  aus  drey  Männern  bestehende 
Behörde  unter  die  armen  römischen  Bürger  ver- 
theilt  werden  sollte;  ein  Gesetz,  das,  seinem 
Wortlaute  nach,  nur  die  Wiederherstellung  ei- 
nes älteren,  des  Licinischen,  Gesetzes  war.  Er 
that  diesen  Schritt  nicht  eher,  als  bis  er  sich  der 
Zustimmung  einiger  der  ersten  Männer  Roms 
versichert  hatte;  ein  Beweis  mehr,  dafs  er  nicht, 
weil  er  um  den  Beyfall  der  Menge  buhlte,  son- 
dern aus  Vaterlandsliebe  handelte. 

Bey  der  Vollziehung  des  Gesetzes  fanden 
Tiberius  Gracchus  und  seine  Freunde  Wider- 
stand von  einer  Seite,  von  welcher  sie  ihn  viel- 
leicht am  wenigsten  zu  finden  erwartet  hatten. 
Mit  den  römischen  Grofsen  vereinigten  sich  die 
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Italienischen  Bundesgenossen  gegen  die  Vollzie- 
hung des  Gesetzes.  —  Aber,  in  Verlauf  der  Zeit 
waren  mehrere  Staatslehne  in  die  Hände  Dritter 
und  nahmentlich  in  die  Hände  der  Bewohner  der 
Umgegend  gekommen.  Das  Gesetz  mufste  also, 
vollständig  durchgeführt,  den  Grundbesitz  all- 
gemein erschüttern.  Ueberdiefs  ,  frommte  es 
den  Bewohnern  der  Landschaften  Italiens,  wenn 
sich  unter  ihnen  römische  Bürger  einzeln  oder  in 
Colonien  ansiedölten? 

In  dem  Kampfe  für  die  Aufrechthaltung  die- 
ses Gesetzes  fiel  Tiberius  Gracchus.  Anfangs 
schwankend  entschlofs  sich  endlich  Cajus  Grac- 
chus das  von  Tiberius  begonnene  Werk  fortzu- 
setzen, hierzu  aufgefordert  durch  die  Stimme 
seines  Bruders,  die  er  im  Traume  gehört  zu  ha- 
ben glaubte.  Jedoch  der  Plan,  nach  welchem 
Cajus  Gracchus  verfuhr,  war  von  dem  seines 
Bruders,  wenn  auch  nicht  dem  Geiste  doch  dem 
Umfange  nach,  verschieden.  Denn,  zum  Volks- 
tribune  erwählt  brachte  er  das  Gesetz  in  Vor-, 
schlag,  den  sämmtlichen  Italienischen 
Bundesgenossen  das  römische  Bürger- 
recht zu  ertheilen.  42)  Appian,  der  Haupt, 
schriftsteiler  über  die  Begebenheiten  jener  Zeit, 
erklärt  sich  über  den  Grund,  weicherden  Cajus 


42)  Appian.  {de  hello  civ  1,123.)  unterscheidet  zw ey 
Vorschläge.  Der  erste  erthcilet  hlos  den  lateini- 
schen Bundesgenossen  das  Bürgerrecht.  Und  diese 
Nachricht  möchte  die  richtige  seyn.  Denn  so,  erklärt 
sichs,  wie  andere  Schriftsteller,  welche  dieses  Gesetzes 
Erwähnung  thun,  bald  blos  von  den  lateinischen  bald 
von  allen  Bundesgenossen  sprechen.  Vgl,  Heeren  a. 
a.  O.  S.  100,  welcher  jedoch  jene  Stelle  bey  Appian  über- 
sehn  hat. 
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Gracchus  bestimmte,  diesen  Vorschlag  zu  ma- 
chen, so:  43)  Die  Unmöglichkeit,  die  neue  Ver- 
keilung des  Ager  publicus ,  in  Gemäfsheit  des 
oben  gedachten  Gesetzes,  durchzuführen,  wenn 
und  so  lange  die  Bundesgenossen  gemeinschaft- 
liche Sache  mit  dem  römischen  Adel  machten, 
habe  zuerst  die  Parthey  des  älteren  Gracchus  auf 
den  Gedanken  gebracht,  den  Bundesgenossen, 
um  sie  von  dem  römischen  Adel  zu  trennen,  das 
Bürgerrecht  zu  ertheilen.  Cajus  Gracchus  habe 
diesen  Plan  zu  dem  seinigen  gemacht.  —  Nach 
dieser  Darstellung  würde  also  der  neue  Vorschlag 
in  den  Augen  seiner  Urheber  nur  eine  untergeord- 
nete Wichtigkeit  gehabt  haben  oder  von  Cajus 
Gracchus  nur  in  der  Absicht  gemacht  worden 
seyn,  die  Vollziehung  eines  anderen  Gesetzes  zu 
sichern.  Es  ist  jedoch  weit  wahrscheinlicher, 
dafs  Cajus  Gracchus,  wenn  er  auch  den  Zusam- 
menhang seines  Vorschlages  mit  dem  Gesetze 
seines  Bruders  nicht  übersah,  dennoch  durch 
ganz  andere  Gründe,  durch  Gründe  einer  höheren 
oder  allgemeineren  Art,  bestimmt  wurde,  den 
Vorschlag  zu  machen  und  sein  Leben  an  densel- 
ben zu  setzen.  Es  konnte  ihm  nicht  entgehn, 
dafs  in  seinem  Vorschlage  eine  gänzliche  Umge- 
staltung der  Verfassung  liege.  Er  bebte  gleich- 
wohl nicht  vor  der  Kühnheit  des  Gedankens  zu- 
rück, sey  es,  weil  er  eine  Verstärkung  des  demo- 
kratischen Bestandteiles  der  Verfassung  für 
heilsam  hielt y  sey  es  weil  er  voraussah,  dafs  die 
Bundesgenossen,  was  sie  jetzt  noch  friedlich  for- 
derten ,  über  kurz  oder  über  lang  mit  Gewalt 
durchsetzen  würden. 


*)  A  p  p  i  a  u.  a.  a»  O.  i,  2t * 
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Diese  Ansicht  wird  auch  dadurch  unter- 
stützt, dafs  Cajus  Gracchus  noch  ein  anderes 
Gesetz  in  Vorschlag  brachte  und  durchsetzte, 
welchem  man  auf  keinen  Fall  blos  den  Zweck 
unterlegen  kann,  dafs  es  die  Vollziehung  des 
Gesetzes  des  älteren  Gracchus  sichern  oder  er- 
leichtern sollte,  ein  Gesetz,  welches  die 
Ritter  zu  den  Richterstellen  in  den 
Criminalgerichten  berief,  anstatt  dafs 
diese  Stellen  bisher  von  Senatoren  versehen  wor- 
den waren.  (Lex  Sempronia  judiciaria)  —  Die- 
ses Gesetz  war  unmittelbar  gegen  die  römische 
Aristokratie  gerichtet;  nicht  etwa  blos  des- 
wegen, weil  es  die  Senatoren  von  jenen  Stellen 
verdrängte,  sondern  auch,  und  zwar  hauptsäch- 
lich deswegen,  weil  es  die  von  Adel  nahmentlich 
in  dem  Falle,  da  sie  sich  bey  der  Verwaltung 
eines  Amtes  des  criminis  repetundarum ,  d.  i.  des 
Verbrechens  der  Bestechlichkeit  oder  der  Erpres- 
sung schuldig  machten,  der  Gerichtsbarkeit  des 
Ritterstandes  unterwarf.  Es  ist  sogar  zweifel- 
haft, ob  das  Gesetz,  die  lex  Sempronia  judicia- 
ria,  die  Ritter  nicht  blos  für  dieses  Verbrechen 
zu  den  Richterstellen  berief.  Und  dieser  Zwei- 
fel entsteht  daher,  dafs  wir  nicht  bestimmt  wis- 
sen, ob  es  schon  damals,  aufser  der  (bereits  ohn- 
gefähr  25  Jahre  früher  eingesetzten)  quaestio  re- 
petundarum, noch  andere  quaestiones  perpetuas , 
d.  i.  noch  andere  ständige  Criminalgerichte  gab, 
gleichwohl  aber  das  Gesetz  des  Cajus  Gracchus 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  die  Besetzung 
dieser   Gerichte  zum  Gegenstande   hatte.  44) 


44)  Hiermit  wird  keineswegs  geleugnet,  dafs,  von  den 
Zeiten  des  C.  Gracchus  an,  die  Richterstellen  in  den  stau- 


—     51     — 

Sollte  aber  das  Gesetz  auch  allgemeiner  gelautet 
haben,  so  griff  es  doch  in  die  Verfassung  haupt- 
sächlich in  so  fern  ein,  als  es  die  quaestio  repc- 
tundarum  unter  sich  begriff.  Denn  da  das  cri- 
men repetundarum  nur  von  den  obersten  Beamten 
des  Freystaates  begangen  werden  konnte45)  und 
da  es  von  ihnen  nur  zu  oft  begangen  wurde,  so 
versetzte  das  neue  Gesetz,  indem  es  die  Ritter 
zu  Richtern  über  dieses  Verbrechen  bestellte, 
den  Adel  in  eine  Abhängigkeit,  welche  ihm  bis- 
her, (denn  er  war  bis  dahin  von  seines  Gleichen 
gerichtet  worden,)  unbekannt  gewesen  war.  Und 
diese  Abhängigkeit  mufste  den  Adel  um  so 
schmerzlicher  treffen,  sie  mufste  das  Ansehn  des 
Adels  um  so  tiefer  verletzen,  da  der  Adel  von 
seinen  nenen  Richtern  nichts  weniger  als  Unpar- 
theylichkeit  erwarten  durfte.  Denn  die  Span- 
nung, welche,  wie  oben  erwähnt  worden  ist, 
zwischen  dem  Adel  und  dem  Ritterstande  über- 
haupt eintrat,  mufste  insbesondere  auf  die  Beur- 
theilung  des  criminis  repetundarum  einen  ent- 
scheidenden Einflufs  haben,  eines  Verbrechens, 
welches  vorzugsweise  die  Einwohner  der  Provin- 
zen traf.  Dieser  Einflufs  aber  war  um  so  mehr 
zu  fürchten ,  da  bei  der  Bestimmung  der  Strafe, 


digen  Crirainalgerichten  überhaupt,  (ja  wohl  selbst  in 
den  unständigen  oder  ausserordentlichen  Criminalgerich- 
ten,)  aus  dem  Ritterstande  besetzt  wurden.  Nur  so  viel 
wiid  -~  voraussetzinngsweise  —  behauptet,  dafs  das  Recht 
des  llitterstandes  nur  nacli  und  nach  d.i.  so  wie  eine  jede 
quaestio  perpetua  bestellt  wurde  f.  per  legem  quaestiouis 
diese  Ausdehnung  erhielt.  —  Vgl.  übrigens  die  zwreyte 
Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift. 

4S)    Vgl    Fragmcnta  legis  Serviliae  repetundarum,    Jlc- 
stituit  etc.  K 1  e  n  z  e.    Berlin  1825.  4.  Cap.  I. 
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einer  Geldstrafe,  (bey  der  aestimatio  litis,)  das 
Ermessen  der  Richter  einen  sehr  bedeutenden 
Spielraum  hatte.46)  Auch  durch  seine  unmit- 
telbaren Folgen  wurde  das  Gesetz  des  Cajus 
Gracchus  für  die  Verfassung  des  römischen  Frey- 
staates und  für  das  Schicksal  dieser  Verfassung 
entscheidend.  Indem  Cajus  Gracchus  den  Rit- 
terstand in  einer  Beziehung  über  den  Adel 
stellte,  und  gleichwohl  nicht  das  Uebergewicht 
des  Adels  schlechthin  vernichtete  oder  zu  ver- 
nichten vermochte,  veranlafste  er  j  enen  Stand, 
sich  mehr  und  mehr  zur  Volksparthey  hinzunei- 
gen. In  den  Zeiten  des  Bürgerkrieges,  in  wel- 
chem Sulla  der  Aristokratie  den  Sieg  errang,  wird 
der  Ritterstand  an  der  Spitze  der  Volksparthey 
erscheinen. 

Man  kann  den  Plan,  nach  welchem  Cajus 
Gracchus  die  Verfassung  des  römischen  Frey- 
staates zu  verändern  und  zu  verbessern  beabsich- 
tigte, als  ein  Ganzes  vielleicht  so  charakterisi- 
ren:  Cajus  Gracchus  glaubte  alle  die  Uebel,  an 
welchen  der  Staat  krankte,  dem  römischen  Adel 
zur  Last  legen  zu  können  und  zu  müssen.  Allen 
diesen  Uebeln  glaubte  er  dadurch  abhelfen  zu 
können ,  dafs  er  die  Macht  des  Adels  bräche  oder 
verminderte.  Darauf  allein  also  waren  alle  die 
oben  erwähnten  Gesetze  und  3Iafsregeln  unmit- 
telbar berechnet.     Aber  er  vergafs,   (vielleicht 


46)  Auch  wurde  den  neuen  Richtern  sehr  bald  der 
Vorwurf  der  Partheylichheit  gemacht.  A  p  p  i  a  n.  de  bell, 
civ.  I,  35.  Nahmentlich  machte  das  Verdammungsurtheil 
grofses  Aufsehen,  welches  die  Ritter  gegen  den  P.  Ru- 
til ius  (kurz  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  mit  den 
Bundesgenossen)  aussprachen.  Liv.  epit*  Libr.  LXX. 
S.  auch  Cic.  arat,  pro  Aventio  C.  41. 
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durch  die  Gegenparthey  zu  Schritten  verleitet, 
die  er  früher  selbst  nicht  gebilliget  haben  würde,) 
dafs  man  eine  Verfassung  nicht  verbessert,  wenn 
man  an  die  Stelle  einer  fehlerhaften  Einrichtung 
das  gerade  Gegentheil  setzt.  —  Allerdings  mochte 
es  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ein  Uebelstand  seyn, 
dafs  die  edlen  Geschlechter  so  viele  und  so  be- 
deutende Staatslehne  besafsen.     Aber  mit  dem 
verjährten  Besitzstande  dieser  Geschlechter  wur- 
de die  Heiligkeit  des  Eigenthumes  überhaupt  un- 
sicher gemacht.     Ein  Gemeinwesen,  das  so  viele 
Bürger  zählte,  wie  das  römische,  ein  Gemeinwe- 
sen,  dessen   Bürgerzahl    Cajus    Gracchus    noch 
überdiefs  vermehren  wollte,   bedurfte  einer  ver- 
hältnifsmäfsigen  Zahl  reichbegüterter  Geschlech- 
ter,   um  Halt  und  Bestand   zu   haben.     Wenn 
überdiefs  auch  das  Gesetz,  welches  nicht  mehr 
als  500  Jucharte  Staatslehne  zu  besitzen  gestat- 
tete, das  Ansehn  der  lex  Licinia  (vom  Jahr  385 
nach  E.  d.  St.  R.)  für  sich  hatte,  so  hatten  sich 
doch  seit  diesem  Jahre  die  Vermögensumstände 
der  Römer  so  verändert,  dafs  der  damals  Reiche 
jetzt  kaum  noch  wohlhabend  gewesen  seyn  wür- 
de. — -  Eben  so  kann  oder  mufs  man   zugeben, 
dafs,  zu  Folge  der  damaligen  Lage  des  Staates, 
eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Bürger  dem  In- 
teresse der  Verfassung  entsprach.     Aber  war  es 
deswegen  rathsam  oder  nothwendig,   das  römi- 
sche Bürgerrecht  auf  die  gesammte  Bevölkerung 
Italiens  auszudehnen  ?    Damals  wäre  es  höchst 
wahrscheinlich  noch  Zeit  gewesen,  einen  Mittel- 
weg einzuschlagen,  und  z.B.  nur  den  einzelnen 
Bürgern,  insbesondere  den  nahmhafteren,  der  üb- 
rigen Städte  die  Gewinnung  des  römischen  Bür- 
gerrechts zu  erleichtern.     Eine  IVIafsregel  dieser 
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Art  konnte,  da  sie  die  Ansprüche  der  angesehen- 
sten oder  ehrgeizigsten  Gegner  der  römischen 
Bürgerschaft  befriedigte,  dem  Ausbruche  des 
Krieges  mit  den  Bundesgenossen  sogar  ganzlich 
vorbeugen.*)  Sie  war  überdiefs  das  Mittel,  eine 
noch  umfassendere  Mafsregel  derselben  Art  fried- 
lich vorzubereiten.  —  Endlich,  das  Gesetz  oder 
das  Herkommen,  nach  welchem  über  die  des  cri- 
minis  repetundarum  Angeklagten  Senatoren 
richteten,  war  unstreitig  ein  Gebrechen  der  Ver- 
fassung. Denn  die  Senatoren  richteten  in  so  fern 
in  eigner  Sache,  in  den  Sachen  ihrer  Standesge- 
nossen. Aber  die  Ritter,  welche  Cajus  Gracchus 
zu  den  Richterstellen  berief,  waren  eben  so  we- 
nig unpartheyisch.  In  spätem  Zeiten  ergriff  man 
den  Ausweg,  ein  gemischtes  Gericht  zu  be- 
stellen. Hätte  Cajus  Gracchus  nicht  denselben 
Weg  einschlagen  können  und  sollen? 

Auf  jeden  Fall  kann  dem  älteren  und  dem 
jüngeren  Gracchus  der  Vorwurf  gemacht  wer- 
den, dafs  sie  das  unternahmen,  was  sie  nicht  aus- 
zuführen vermochten,  dafs  sie  sich  Gewaltschritte 
erlaubten,  ohne  diese  mit  dem  Erfolge  beschöni- 
gen zu  können.  Nur  das  Gesetz,  welches  die 
Ritter  zu  den  Richterstellen  berufen  hatte,  über- 
lebte seinen  Urheber;  sey  es,  weil  es  denn  doch 
eine  wahre  Verbesserung  enthielt  oder  weil  der 
Ritterstand  mächtig  genug  war,  dasselbe  aufrecht 
zu  erhalten.  Das  agrarische  Gesetz  des  Tibe- 
rius  Gracchus  wurde  dagegen  sehr  bald,  wenn 
auch  nicht  förmlich  aufgehoben,  doch  durch  an- 
dere Gesetze  so  beschränkt  und  modificirt,  dafs 


*)  Eine  Thatsache,  durch  welche  diese  Ansicht  be- 
stätiget wird,  wird  weiter  unten  vorkommen.  S.  Änm.  (iL 
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es  gänzlich  aufhörte,  wirksam  oder  dem  Adel  ge- 
fährlich zu  seyn.  Der  Vorschlag  aber,  der  von 
Cajus  ausging.  —  der  Vorschlag,  dafs  das  römi- 
sche Bürgerrecht  der  gesammten  Bevölkerung 
Italiens  verliehen  werden  sollte,  —  konnte  schon 
von  seinem  Urheber  nicht  durchgesetzt  d.i.  nicht 
zum  Gesetze  erhoben  werden. 

Es  verflofs  sogar,  (von  dem  Tode  des  Cajus 
Gracchus  an  und  bis  zum  Ausbruche  des  Krieges 
mit  den  Bundesgenossen  gerechnet,)  fast  ein  hal- 
bes Jahrhundert,  ohne  dafs  die  Verfassung  des 
Freystaates  eine  wesentliche  Veränderung  erlit- 
ten hätte  oder  von  neuem  gewaltsam  erschüttert 
worden  wäre.  —  Der  gewaltsame  Untergang  der 
Gracchen  hatte  Schrecken,  das  Mifslingen  ihres 
Unternehmens  Muthlosigkeit  verbreitet.  Die 
Parthey,  welche  gesiegt  hatte,  die  Parthey  des 
Adels,  war  erstarkt  und  gewarnt  durch  ihren  Sieg. 
Wenn  auch  die  Italienischen  Bundesgenossen 
fortdauernd  die  alte  Unzufriedenheit,  fortdau- 
ernd die  alten  Ansprüche  hegten,  so  fehlte  es  ih- 
nen doch  an  einem  Vereinigungspunkte  und  so 
war  es  ihnen  doch  schwer,  —  da  sie  einer  schlauen 
und  mifstrauischen  Regierung  vereinzelt  gegen- 
über standen,  da  sie  überdiefs  theils  wegen  der 
Verschiedenheit  der  ihnen  von  den  Römern  ge- 
lassenen oder  bewilligten  Rechte  auf  einander 
eifersüchtig,  theils  als  Nachbarn  und  wie  es  un- 
ter Nachbarn  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  in  eine 
Menge  kleiner  und  kleinlicher  Fehden  mit  ein- 
ander verwickelt  waren,  —  es  war  ihnen  schwer, 
einen  Vereinigungspunkt  zu  finden.  Von  Rom 
aus  mufste  der  Anstofs  oder  die  Gelegenheit  zu 
einer  unter  ihnen  zu  treffenden  Vereinigung  kom- 
men.   Das  hatten  sie  schon  früher  gefühlt,  indem 
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sie  sich,  um  die  Vollziehung  des  agrarischen  Ge- 
setzes des  Tiberius  Gracchus  zu  verhindern,  dem 
Schutze  des  Publius  Cornelius  Scipio,  des  Scipio, 
von  welchem  Carthago  zerstört  worden  war,  (ob- 
wohl ohne  sonderlichen  Erfolg,)  empfohlen  hat- 
ten. Aber  in  Rom  hatte  jetzt  der  Adel  das  Ueber- 
gewicht.  Und  wäre  auch  die  Volksparthey  mäch- 
tiger gewesen,  in  Beziehung  auf  die  Beschrän- 
kung des  Bürgerrechts  und  gegen  die  Bundesge- 
nossen hatte  sie  doch  mit  dem  Adel  dasselbe  In- 
teresse. Endlich,  es  fielen  in  diese  Periode  keine 
Kriege  von  Bedeutung,  keine  Kriege,  welche  den 
Bundesgenossen  grofse  Opfer  auferlegt  oder  un- 
ter dem  römischen  Adel  Spaltungen  veranlafst 
hätten,  wenn  auch  die  Römer,  während  dersel- 
ben Periode,  ihre  Stellung  gegen  das  Ausland 
fortdauernd  behaupteten  und  ihr  Gebieth  durch 
kleinere  Eroberungen  fast  ununterbrochen  ver- 
mehrten. 

Eben  so  wenig  aber  geschah  während  dieser 
Periode  etwas  zur  Beseitigung  der  oben  gedach- 
ten Mängel  und  Gebrechen,  welche  der  Verfas- 
sung des  römischen  Freystaates  den  Untergang 
drohten.  Das  Sittenverderben  blieb  das  alte;  ja 
es  trat  bey  mehreren  Gelegenheiten  noch  öffent- 
licher und  schamloser,  als  ehemals,  hervor.  Die 
Italienischen  Bundesgenossen  wagten  zwar  nicht 
laut  zu  klagen  und  zu  fordern ;  aber  ihre  Unzufrie- 
denheit konnte,  je  länger  sie  im  Stillen  gehegt 
worden  war,  auf  die  erste  Veranlassung  desto  ge- 
waltsamer hervorbrechen. 

So  standen  die  äufseren  Verhältnisse,  so  war 
der  innere  Zustand  des  römischen  Staates  be- 
schaffen, als  Sulla  zur  Quästur  gelangte. 
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Krieg  gegen  Jugurtha. 

Der  Krieg  gegen  Jugurtha,  den  König  von 
Numidien,  hatte  schon  einige  Jahre  gedauert,47) 
die  Römer,  anfangs  im  Nachtheile,  hatten,  unter 
der  Anführung  des  Consuls  Quintus  Cäcilius 
Metellus,  den  Ruhm  ihrer  Waffen  schon  wieder 
hergestellt,  als  der  Consul  Cajus  Marius  zum 
Feldherrn  gegen  Jugurtha  und  gegen  dessen  Bun- 
desgenossen Bocchus,  König  von  Mauritanien, 
ernannt  wurde,  und  mit  ihm  Sulla  als  Quästor 
auf  dem  Kriegsschauplatze  aultrat.  48) 

Veranlassung  zu  diesem  Kriege  hatte  ein 
Zerwurfnifs  in  dem  numidischen  Fürstenhause, 
ein  Kampf  um  die  Herrschergewalt,  gegeben; 
wie  überall,  wo  Vielweiberey  herrscht,  (und  bey 
den  Völkern  Nordafrika's  war  damals,  wie  jetzt, 
Vielweiberey  Sitte,)  Wirren  dieser  Art  von  Zeit 
zu  Zeit  ausbrechen.  Die  Römer,  Schutzherren 
des  numidischen  Staates  oder  Fürstenhauses, 
hatten  sich  klüglich  der  schwächeren  Parthey  an- 
genommen. 

Die  Partheyung  war  so  entstanden:  Masi- 
nissa,  König  von  Numidien,  der  treue  Bundes- 
genosse der  Römer,  die  er  (obwohl  irrig)  für  we- 


*7)  Der  Hauptschriftsteller  über  diesen  Krieg  ist 
Sali  u  st  i  us.  Vgl.  die  Abh.  von  Ger  lach,  in  dessen 
Ausgabe  des  Sallustius;  (Basel  1827.4.  Vol.  II.)  Quomodo 
in  belli  Jugurthini  historia  scribenda  vcrsatus  sit  Sallustius  ? 

48)  Sulla  hatte,  als  Quästor,  zwey  Stellen  zu  verse- 
hen. Er  war,  um  in  der  heutigen  Kriegssprache  zu  re- 
den, Generalintendant  der  Armee  und  Chef  des  General- 
Staabes. 
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niger  gefahrliche  Nachbarn,  als  die  Carthaginien- 
ser,  hielt,  hatte  sein  Reich  auf  seinen  Sohn  Mi- 
cipsa  vererbt.  Als  dieser,  nach  einer  langen  und 
friedlichen  Regierung  alt  und  wohlbetagt  mit 
Tode  abging,  folgten  ihm,  gemäfs  einer  von  ihm 
getroffenen  Verfügung,  seine  beyden  Söhne  Ad- 
herbal  und  Hiempsal  und  sein  Bruderssohn  Ju- 
gurtha,  den  er  an  Kindesstatt  angenommen  hatte. 
Selbst  friedlich  gesinnt  hatte  er  vielleicht  gehofft, 
dafs  seine  Regierungsnachfolger  der  Ermahnung 
Gehör  geben  würden,  die  er  ihnen  dringend  ans 
Herz  gelegt  hatte,  in  Friede  und  Eintracht  mit 
einander  zu  leben.  Vergebliche  Hoffnung!  Un- 
gesellig ist  die  Herrschergewalt.  {lnsociabilc  reg- 
num.)  Jugurtha,  der  kühnste,  der  verschlagenste, 
der  talentvollste  unter  den  drey  Brüdern,  griff 
bakl  nach  dem  Tode  Micipsa's  zu  den  Waffen  ge- 
gen die  Mitherrscher.  Beyde  unterlagen;  Hi- 
empsal veilohr  Thron  und  Leben ;  Adherbal  sah 
sich  genöthigt,  das  Reich  seiner  Ahnen  zu  ver- 
lassen. Da  nahmen  sich  die  Römer  des  Vertrie- 
benen an.  Doch  nicht  achtend  der  Macht,  nicht 
achtend  der  Drohungen  der  Römer  erneuerte  Ju- 
gurtha den  Bruderkrieg,  überzeugt,  dafs  eher  die 
ganz  als  die  nur  zum  Theil  vollzogene  Unthat 
Vergebung  finden  würde.  Auch  Adherbal  wurde 
von  Jugurtha  gefangen  genommen,  hingerichtet. 
Dem  Sieger  erklärten  die  Römer  den  Krieg. 

Der  Krieg,  der  hierauf  erfolgte,  hatte  einen 
eigenthümlichen  Charakter;  er  hatte  denselben 
Charakter,  den  Kriege,  auf  demselben  Schau- 
platze geführt,  auch  jetzt  noch  haben.  —  Vom 
Nilthale  bis  an  die  Säulen  des  Hercules  erstreckt 
sich  eine  lange  Ebne;  da,  wo  einst  die  Könige 
Numidiens  und  Mauretaniens  gebothen,  im  Süden 
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von  einer  Bergkette,  dem  Atlas,  mehr  oder  weni- 
ger in  ihrer  Breite  beengt;  damals  vielleicht  mehr 
fruchtbaren  Boden  umfassend,  als  jetzt,  doch 
schon  damals  von  toden  Sandstrecken  durch- 
schnitten und  nach  Süden  hin  begrenzt.  49)  Auf 
diese  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Bodens  läfst 
sich  der  gesammte  gesellschaftliche  Zustand  und 
insbesondere  die  Kriegskunst  der  Völkerschaften 
oder  Stämme,  welche  damals ,  unter  Jugurtha 
und  unter  dem  mit  ihm  verbündeten  Könige  von 
Mauretanien,  Bocchus,  gegen  die  Römer  fochten, 
als  bedingt  durch  jene  Ursache,  zurückführen. 
Dieselbe  Ursache  beurkundet  ihre  Wirksamkeit 
auch  in  dem  Leben  und  in  den  Kriegen  der  heu- 
tigen Bewohner  Nordafrika's,  wenn  schon  die 
Stämme,  wrelche  jetzt  in  dem  Numidien  und  Mau- 
retanien der  Vorzeit  hausen  oder  herumschwei- 
fen, gröfstentheils  nicht  altafrikanischer,  sondern 
neuerer,  arabischer,  Abkunft  sind.50)  Wie  da- 
mals, so  ist  auch  jetzt  bey  den  Stämmen  Nord- 
afrika's ein  jeder  wehrhafte  Mann  Soldat.  Alle 
sind  beritten.  Diese  Reiterey  umschwärmt  von 
allen  Seiten  den  Feind.    Sie  sucht  ihn  in  wasser- 


49)  Der  Mensch  und  die  Außenwelt  sind  in  einem 
unaufhörlichen  Kampfe  mit  einander  begriffen.  Ist  jener 
laTsig,  so  erhalten  die  Naturkräfte  das  Uebergewicht.  In 
Nordafrika  wird  das  fruchtbare  Land  immer  mehr  vom 
Sande  überschwemmt.  Es  könnte  eine  Zeit  kommen,  wo 
sich  das  herrliche  Nilthal  in  eine  Sandwüste  verwandelt 
hätte. 

so)  Gänzlich  untergegangen  sind  jedoch  die  altafrika- 
nischen Stämme,  (man  kann  sagen,  die  Ureinwohner  des 
.Landes,)  nicht«  Die  Nachkömmlinge  oder  die  Ueberbleib- 
sel  dieser  Stämme  sind  die  Berbern,  grofsentheils  in  die 
Bergschluchten  des  Atlas  zurückgedrängt, 

Zachaviä  Sulla  /.  5 . 


—     G6     — 

arme  Gegenden  zu  locken  oder  von  dem  wirthba 
ren  Lande  abzuschneiden.  Erleidet  sie  eine  Nie- 
derlage, so  löst  sie  sich  auf,  um  sich,  vom  Feinde 
fern,  wieder  zu  vereinigen.  Durch  Verschüttung 
der  Brunnen  erschwert  sie  dem  Feinde  das  Nach- 
setzen. Bald  aber  kehrt  sie  zurück,  nicht  selten 
stärker  nach  der  Niederlage,  als  sie  vor  der 
Niederlage  war.  Das  Unglück,  das  Nahen  des 
verfolgenden  Feindes  hat  mit  dem  geschlagenen 
Stamme  andere  bisher  friedliche  Stämme  verei- 
niget. Kriegsmuth  ist  eine  gemeine  Tugend; 
aber  eben  so  ist  List  und  Verschlagenheit  ein 
Grundzug  des  Nationalcharakters.  In  einem 
gänzlich  offenen  Lande  müssen  diese  Stämme, 
auf  einen  Angriff  ausgehend,  ihr  Nahen  und  auf 
der  Flucht  ihren  Rückzug  desto  künstlicher  ver- 
bergen. (Wem  wäre  die  punica  fides?  wem  das 
unheimliche  Verhältnifs  der  Franzosen  in  Algier 
zu  den  Beduinen  unbekannt?) 

Gegen  einen  solchen  Feind,  in  einem  solchen 
Lande  hatten  damals  die  Römer  Krieg  zu  führen. 
So  hoch  bey  ihnen  die  Kriegskunst  stand,  so  war 
doch  das  Fufsvolk  der  Kern  eines  römischen 
Heeres  und  so  war  doch  ein  römisches  Heer  so- 
wohl deswegen  als  wegen  der  geregelten  Aufstel- 
lung und  schweren  Bewaffnung  der  Legion  von 
einem  solchen  Feinde  besonderen  Gefahren  aus- 
gesetzt. Und  so  wenig  auch  der  Stolz  der  Rö- 
mer die  geheimen  Künste  der  Politik  verschmäh- 
te, so  war  doch  auch  der  Feind  in  diese  Geheim- 
nisse eingeweiht.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
dieser  Krieg  seine  Wechselfälle  hatte;  kein  Wun- 
der, wenn  Jugurtha's  Fall  länger  sich  verzögerte, 
als  es  die  stolze  Ungeduld  des  römischen  Volks 
erwartet  hatte.     Vielmehr  war  der  endliche  Aus- 
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gang  des  Krieges  ein  neuer  Beweis  von  der  Kunst, 
mit  welcher  die  Römer  ihre  Taktik  der  Beschaf- 
fenheit des  Kriegsschauplatzes  und  der  Kampf- 
art des  Feindes  anzupassen  wufsten.  Auf  einen 
Theil  dieses  Lobes  kann  Sulla  Anspruch  machen; 
denn  er  befehligte  in  den  Jahren  des  Entschei- 
dungskampfes die  römische  Reiterey. 

Der  Feldherr,  welchem  die  Römer  zuerst 
den  Oberbefehl  in  diesem  Kriege  übertrugen,  war 
der  Consul  Lucius  Calpurnius  Bestia.  Nach  ei- 
nem kurzen  Feldzuge  bewilligt  dieser  dem  Feinde 
eine  Capitulation;51)  von  Jugurtha,  wie  man  in 
Rom  glaubte  oder  wufste,  bestochen,  vielleicht 
auch  des  Sieges  ungewifs.  Allgemein  war  der 
Unwille,  den  dieser  Ausgang  des  Krieges  in  Rom 
erregte.  Die  Angelegenheiten  Jugurtha's  ver- 
schlingen sich  mit  dem  Treiben  der  zu  Rom  sich 
bekämpfenden  Partheyen.  Dem  Consul,  seinen 
Freunden  und  Begleitern  wird  von  der  Gegen- 
parthey  der  Vorwurf  gemacht,  die  Würde  des  rö- 
mischen Volks  und  die  eigene  Ehre  für  Geld 
Preifs  gegeben  zu  haben. S2)  Endlich  wird  be- 
schlossen, den  König  in  Person,  mit  Bewilligung 
sicheren  Geleites ,  nach  Rom  kommen  zu  lassen, 
damit  er  das  über  die  Friedensunterhandlungen 
verbreitete  Dunkel  durch  sein  Zeugnifc  aufhelle. 
Jugurtha  folgt  der  Aufforderung  oder  dem  Gebo* 


81 )    »In  deditionem  accipitur.«      Sallust. 

52)  Ob  mit  Recht  oder  aus  Partheybafs?  läfst  sich 
nicht  mehr  ausmittcln.  Grofse  ehrenwerthe  Männer  traf 
die  Beschuldigung.  Auf  jeden  Fall  gieng  der  Partheyhafs 
weiter,  als  der  Beweis.  Sallust  scheint  denn  doch  nicht 
selten  Beschuldigung  und  Schuld  mit  einander  zu  ver- 
wechseln. 

5* 
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the.  Jedoch  bald  wird  es  dem  Könige  in  Rom 
unheimlich.  Gleich  als  ein  gemeiner  Verbrecher 
wird  er  vor  das  versammelte  Volk  gestellt.  Ein 
Thronbewerber  tritt  gegen  ihn  auf;  und,  als  die- 
ser von  der  Hand  eines  Mörders  fällt,  trifft  den 
König  der  Verdacht,  den  Mord  angestiftet  zu  ha- 
ben. Mit  Geld  hatte  er  viel,  aber  nicht  Alles  aus- 
richten können.  Darum  entfernt  er  sich  heim- 
lich aus  Rom.  (Damals  soll  er,  oftmals  auf  Rom 
zurückblickend,  endlich  in  die  Worte  ausgebro- 
chen seyn:  O!  der  käuflichen  Stadt,  um  die  es 
bald  geschehn  seyn  würde,  wenn  sie  einen  Käu- 
fer fände!)  Ein  Senatsbeschlufs  gebiethet  ihm, 
Italien  schleunigst  zu  verlassen. 54) 

Der  Krieg  brach  also  von  neuem  aus;  er 
war  von  Seiten  der  Römer  in  dem  Grade  eine 
Partheyfrage  geworden,  dafs  Jugurtha  entweder 
siegen  oder  untergehn  mufste.  Der  Consul  Spu- 
rius  Albinus  befehligte  das  Heer  der  Römer.  Ju- 
gurtha wufste,  indem  er  einem  Treffen  durch 
künstliche  Märsche  auswich,  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  Unterhandlungen  anknüpfte,  den  Krieg  so 
in  die  Länge  zu  spielen,  dafs  der  Consul  nach 
Rom  zurückkehren  mufste,  um  dort  in  den  Wahl- 
versammlungen den  Vorsitz  zu  führen,  ohne  ir- 
gend einen  Erfolg  errungen  zu  haben.  Den  Be- 
fehl über  das  Heer  übertrug  er  einstweilen  sei- 


53)  Sallust  schreibt  Jugurtha's  Entfernung  aus  Rom 
allein  diesem  Senatusconsulte  zu.  Der  Epitomator  des 
Livius  (Buch  64.)  spricht  nur  von  der  heimlichen  Entfer- 
nung. Beyde  kann  man  so  mit  einander  vereinigen,  dafs 
der  Senatsbeschlufs  erfolgte,  nachdem  sich  Jugurtha  aus 
Rom  entfernt  hatte.  (Der  Epitomator  des  Livius  über- 
geht Vieles;  aber  Zusätze  oder  Veränderungen  hat  er 
sich  schwerlich  erlaubt.) 
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nem  Bruder,  Aulus  Albinus.  Da,  wegen  der  in 
Rom  herrschenden  Spaltungen,  der  Wahltag  ver- 
schoben werden  mufste,  so  konnte  Aulus  nicht 
der  Lockung  widerstehn,  sich  in  der  Zwischen- 
zeit durch  eine  Wafienthat  auszuzeichnen,  viel- 
leicht auch  zu  bereichern.  Doch  er  verrechnete 
sich  eben  so  sehr  in  seinem  eigenen  Feldherrn- 
talente, als  in  dem  seines  Gegners.  Der  Ausgang 
des  im  Winter  unternommenen  Feldzuges  war 
eine  Niederlage,  welche  ihn  und  sein  Heer  in  die 
Hand  des  Feindes  gab.  Er  sah  sich  genöthiget, 
den  ihm  von  Jugurtha  vorgeschriebenen  Frieden 
zu  unterzeichnen.  Die  Römer  mufsten  Numi- 
dien  verlassen,  Jugurtha  als  König  von  ganz  Nu- 
midien  anerkennen. 

Der  römische  Senat  erklärte  den  Friedens- 
schlufs  fiir  ungültig.  Von  einem  Fürsten,  wel- 
cher, wie  Jugurtha,  Anderen  um  so  weniger 
trauen  konnte,  je  weniger  ihm  selbst  zu  trauen 
war,  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  er  schon  bey 
der  Abschliefsung  des  Friedens  diesen  Fall  als 
möglieh  oder  wahrscheinlich  vorausgesehn  habe. 
Aber  war  nicht  seine  Lage  noch  schlimmer,  sein 
Untergang  noch  gewisser,  wenn  er  das  Heer  des 
Aulus  AIMnus  vernichtete  oder  gefangen  nahm? 
—  Ein  neuer  Feldherr,  der  Consul  Quintus  Cä- 
cilius  Metellus,  tritt  an  die  Spitze  des  römischen 
Heeres,  ein  einsichtsvoller  würdiger  Mann,  wenn 
auch,  eines  altadlichen  Geschlechts,  nicht  frey 
von  den  Vorurtheilen  seines  Standes.  Die  Vor- 
bereitungen zum  Kriege  entsprachen  der  Schwie- 
rigkeit des  Unternehmens.  Der  Consul  liefs  an- 
sehnliche Verstärkungen  nach  Asien  überschif- 
fen; er  stellte  in  dem  Heere,  das  ihm  hier  über- 
geben wurde,  die  Kriegszucht  wieder  her;  die 
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gesammte  Mannschaft  wurde  für  den  bevorste- 
henden Feldzug  eingeübt.  Kaum  war  dieser  er- 
öffnet, als  Jugurtha  erkannte,  dafs  er  sich  gegen 
den  neuen  Feind  schwerlich  auf  die  Dauer  halten 
könne.  Er  unterhandelte;  er  brach  die  Unter- 
handlungen wieder  ab;  er  erschöpfte  vergebens 
alle  die  Hülfsmittel,  welche  ihm  sein  Feldherrn- 
genie und  die  Beschaffenheit  des  Kriegsschau- 
platzes darbothen;  Bocchus,  König  von  Maure- 
tanien, vereinet  sich  mit  ihm,  von  Jugurtha  über- 
zeugt, dafs  die  römische  Macht  auch  ihm  Gefahr 
drohe ;  auch  das  vereinigte  Heer  wird  geschlagen. 
Diefs  geschah  in  dem  zweyten  Jahre  des  unter 
Metellus  erneuerten  Krieges;  Jugurtha s  Unter- 
gang schien  zu  nahn. 

Doch  alle  diese  Erfolge,  welche  Metellus 
hatte,  befriedigten  nicht  die  stolze  Ungeduld  oder 
den  Rachedurst  der  Römer.  Metellus  hatte  über- 
diefs  Feinde  in  seinem  eigenen  Heere.  Auch  ge- 
hörte er  zu  einer  Parthey,  zu  der  Parthey  des 
Adels,  gegen  welche  damals  die  Volksparthey, 
eingedenk  der  Bestechungen ,  deren  sich  Jugur- 
tha gerühmt  hatte,  besonders  erbittert  war.  Me- 
tellus erhält  einen  Nachfolger  im  Oberbefehl  über 
das  in  Afrika  stehende  Heer,  den  Consul  Marius. 
Mit  diesem  zugleich  tritt  Sulla  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze auf.  Zuerst  standen  damals  zwey 
Männer  neben  einander,  deren  Schicksale  mit 
einander  und  mit  dem  Geschicke  des  römischen 
Freystaates  bleibend  verflochten  seyn  sollten. 
Beyde  Männer  zeichneten  sich  in  dem  Kriege  ge- 
gen Jugurtha  zuerst  durch  die  Feldherrntalente 
aus,  welche  dem  Vaterlande  in  der  Folge  eben  so 
viel  Heil  als  Unheil  brachten.  Es  ist  eine  nicht 
seltene  Erscheinung  in  der  Geschichte,  dafs  das 
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Schicksal  zwey  grofse  Männer  neben  einander 
oder  einander  gegenüber  stellt,  bald  damit  das 
Ziel,  das  sie  gemeinschaftlich  verfolgen,  desto 
vollständiger  erreicht  werde,  bald  als  Repräsen- 
tanten eines  Zwiespaltes,  der  ihre  Mitwelt  in 
Partheyen  trennt. 

Cajus  Marius,  zu  Arpinum  geboren  und  Er- 
zogen, hatte,  wie  ihn  Sallust  schildert,  den  Adel 
der  Abkunft  ausgenommen,  Alles,  was  ihn  zum 
(Konsulate  empfehlen  konnte.  Er  war  unverdros- 
sen, wacker,  des  Kriegswesens  vollkommen  kun- 
dig, muthig  bis  zur  Verwegenheit,  in  seinem  Pri- 
vatleben mäfsig,  ein  Verächter  der  Ueppigkeit 
und  des  Reichthums.  Nur  seine  Ruhmsucht 
kannte  weder  Ziel  noch  Mafs.  In  das  Jünglings- 
alter vorgerückt,  betleifsigte  er  sich  nicht,  wie 
seine  Altersgenossen,  der  Wissenschaften  und 
Künste,  mit  welchen  Griechenland  die  Römer  be- 
kannt gemacht  hatte.  Desto  mehr  zeichnete  er 
sich  im  Kriegsdienste  aus.  So  stieg  er  von  Stufe 
zu  Stufe  im  Kriegs-  und  im  Staatsdienste;  und 
auf  einer  jeden  Stufe,  zu  welcher  er  emporgestie- 
gen war,  schien  er  würdig  zu  seyn,  auf  einer  hö- 
heren zu  stehn.  Ein  anderer  römischer  Schrift- 
steller,  Vellejus  Paterculus,  entwirft  von  ihm  fol- 
gendes Bild:  Er  war  ohne  Bildung  und  Sitte, 
eines  unbescholtenen  Lebenswandels,  im  Kriege 
eben  so  trefflich,  als  gefährlich  im  Frieden,  des 
Ruhmes  nicht  zu  ersättigen,  ewig  in  Unruhe.  — 
Dieser  Mann  wurde  im  Jahre  647  nach  Erbauung 
der  Stadt  Rom  zum  Consul  gewählt;  er  war  der 
Mann  des  Volkes,  vielleicht  auch,  mit  Metellus 
verglichen,  der  gröfsere  oder  der  zur  Beendigung 
des  Krieges  gegen  Jugurtha  geschicktere  Feld 
herr.    Die  Fortsetzung  dieses  Krieges  wurde  ihm 
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durch  einen  Volksschlufs  übertragen.  Schon  bis- 
her hatte  er  als  Legat  (als  Adjutant)  des  Mete  litis 
gegen  Jugurtha  mit  Auszeichnung  gedient. 

«»Das  Loos,  (vielleicht  wurde  es  jedoch  von 
dem  römischen  Adel  geleitet,  damit  sich  die  Ehre 
des  Sieges  zwischen  beyden  Partheyen  theilte,) 
gab  dem  Consul  den  Lucius  Cornelius  Sulla  zum 
Quästor.  Wie  auch  Sulla  von  denen,  weiche  ihn 
genau  kannten,  beurtheilt  werden  mochte,  Ma- 
rius  wenigstens  hegte  nicht  die  glänzendsten  Er- 
wartungen von  ihm.  Vielmehr  äufserte  er  seine 
Unzufriedenheit  darüber,  dafs  ihm  das  Loos  ei- 
nen so  zierlichen  Quästor  beschieden  habe.  Doch 
bald  erkannte  er  seinen  Irrthum.  Sulla  der  Quä- 
stor war  ein  anderer  Mensch,  als  der  Sulla, 
welcher  unter  Roms  ausgelassenen  Jünglingen 
einer  der  ersten  gewesen  war.  Er  sah  sich  auf 
einen  neuen  Schauplatz  versetzt;  seinem  Ehr- 
geize zeigte  sich  ein  höheres  Ziel ;  er  wollte  be- 
weisen, dafs  es  ihm  nur  einen  Entschlufs  koste, 
um  durch  Thattn,  wie  bisher  durch  Thorheiten, 
sich  auszuzeichnen.  (Auch  in  dem  Leben  ande- 
rer grofser  Männer,  z.B.  in  dem  Friedrichs  IL, 
Königs  von  Preufsen,  findet  sich  ein  ähnlicher 
Wendepunkt,)  Sulla's  Nähme  glänzt  von  nun  an, 
während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges,  neben 
dem  des  Oberfeldherrn;  so  wie  Sulla  an  den  Sie- 
gen, welche  zum  schnellen  und  glücklichen  Aus- 
.  gange  des  Krieges  führten,  einen  entscheidenden 
Antheil  hatte,  so  wurde  er  auch  zu  den  wichtig- 
sten Unterhandlungen  von  dem  Oberfeldherrn 
gebraucht.  Und  wenn  schon  Sullas  schnell 
wachsender  Ruhm  in  des  Marius  argwöhnischem 
Gemüthe  Besorgnisse  geweckt  haben  mag,  so 
fehlt  es  doch  gänzlich  an  Beweisen,  dafs  schon 
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damals  der  Grund  zu  der  Feindschaft  zwischen 
beyden  Männern  gelegt  wurde,  welche  in  der 
Folge  dem  Staate  so  gefahrlich  werden  sollte.*) 

Schon  im  zweyten  Jahre  seines  Oberbefehls 
über  das  römische  Heer  beendigte  Marius  den 
Krieg.  Nachdem  Jugurtha  und  dessen  Bundes- 
genosse Bocchus  mehrere  Niederlagen  erlitten 
hatten,  wankte  des  Letzteren  Treue.  Es  kam 
zu  Unterhandlungen  mit  Bocchus ;  der  Unter- 
händler war  Sulla.  Bocchus,  nachdem  er  die 
Schande  eines  Verraths  gegen  die  ihm  drohende 
Gefahr  abgewogen  hatte,  lieferte  Numidiens  Kö- 
nig, der  durch  Trug  in  seine  Gewalt  gekommen 
war,  den  Römern  aus.  Doch  verweilte  Marius, 
und  mit  ihm  Sulla,  noch  bis  gegen  das  Ende  des 
dritten  Jahres  in  Africn. 

Als  Sulla  jetzt  wieder  in  Rom  erschien,  als 
er  in  dem  folgenden  Jahre  den  Marius  bey  des- 
sen Triumphzuge  begleitete,  wie  ganz  anders, 
als  vor  dem  Feldzuge  gegen  Jugurtha,  mufste  er 
die  Blicke  seiner  Mitbürger  auf  sich  ziehn?  Eine 
unerwartet  plötzliche  Veränderung  war  mit  ihm 
vorgegangen.  Er  hatte,  einem  grofsen  Feldherrn 
zur  Seite  gestellt,  durch  besondere  Talente  sich 
ausgezeichnet.  Da  er,  ein  Neuling,  schon  so  viel 
geleistet  hatte,  was  durfte  man  sieh  nicht  von  ihm 
für  die  Zukunft  versprechen?  In  Rom  waren 
Staatsangelegenheiten,  Kriegshändel,  die  Pläne 


*)  Was  wir  von  der  frühzeitigen  Feindschaft 
oder  Spannung  zwischen  Marius  und  Sulla  wissen,  beruht 
fast  allein  auf  Plutarch's  Zeugnisse.  Sallust  —  in  hello 
Jugurthino  —  gedenkt  dieser  Spannung  nirgends.  Plu- 
tarch's Nachricht  hat  schwerlich  eine  andere  Quelle,  als 
das  Gerücht.  Die  Menschen  stellen  Männer,  die  neben 
einander  stehen,  uur  zu  gern  gegen  einander. 
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und  die  Thaten  der  Feldherren  gewifs  eben  so 
sehr,  als  hey  uns,  ja  noch  mehr,  Gegenstände  des 
Tagesgesprächs.  In  der  Vergangenheit  las  man 
die  Zukunft. 

Sulla  hatte  die  Reiterey  befehliget.  Aber 
gerade  die  Reiterey  hatte  fast  in  einem  jeden 
Kampfe  mit  dem  Feinde  den  Ausschlag  gegeben. 
Einem  Feinde  gegenüber  gestellt,  dessen  Haupt- 
stärke in  der  Reiterey  bestand,  mufste  das  römi- 
sche Heer,  da  es  nicht  Mos  einen  Vertheidigungs- 
sondern  einen  Angriffskrieg  führte,  von  derselben 
Waffengattung  den  Sieg  erwarten.  Die  Aufgabe, 
welche  Sulla  mit  seiner  Reiterey  zu  lösen  hatte, 
war  nicht  leicht.  (Mit  ähnlichen  Schwierigkeiten 
hatte  Bonaparte  in  Aegypten  zu  kämpfen.)  Sulla 
hatte  die  Aufgabe  mit  Erfolg  gelöst. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  hatte  sich  Sulla 
als  Kriegsbefehlshaber  besonders  ausgezeich- 
net ;  er  hatte  sich  die  Liebe  des  Heeres  zu  erwer- 
ben gewufst.  Er  hatte  für  einen  jeden  Soldaten 
gelegentlich  ein  freundliches  Wort;  Vielen  er- 
zeigte er  auf  ihr  Bitten,  Anderen  aus  eigener  Be- 
wegung Gefälligkeiten;  er  selbst  liefs  sich  nur 
ungern  einen  Dienst  leisten ;  war  ihm  ein  Dienst 
geleistet  worden,  so  beeilte  er  sich,  ihn  zu  ver- 
gelten, gleich  als  hätte  er  ein  Darlehn  zu  erstat- 
ten ;  nie  aber  verlangte  er  für  die  Dienste,  die  ei 
Andern  geleistet  hatte,  Vergeltung;  auch  mit 
den  Niedrigsten  unterhielt  er  sich  in  Scherz  und 
Ernst;  die  Soldaten  mochten  schaffen  oder  auf 
dem  Marsche  seyn  oder  die  Wachtposten  besetzt 
haben,  fast  immer  war  Sulla  bey  oder  unter  ih- 
nen. —  Die  Gabe,  sich  die  Liebe  des  Heeres  zu 
erwerben,  welche  Sulla  bethätiget  hatte,  erhöhte 
damals    seinen  Ruhm.      Denn  noch  waren    die 
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Mittel,  die  er  anwendete,  um  die  Herzen  der 
Soldaten  zu  gewinnen,  mit  der  Strenge  der  Kriegs- 
zucht vereinbar.  Er  selbst  hatte  bey  dieser  sei- 
ner Handlungsweise,  höchst  wahrscheinlich,  nicht 
schon  damals  einen  tiefer  liegenden  Plan.  Viel- 
leicht war  das,  was  er  that,  sogar  mehr  Sache  des 
Geschmacks,  als  das  Resultat  einer  Berechnung. 
Das  läfst  die  Gesellschaft,  die  Unterhaltung  ver- 
muthen ,  die  er  von  jeher  geliebt  hatte.  Gleich- 
wohl beurkundete  er  durch  jenes  Talent  die  An- 
lage zu  einem  Partheyhaupte,  zu  einem  Manne 
des  Heeres.  Ohne  jenes  Talent  würde  sich  Sulla 
nimmermehr  auf  die  gefährliche  Höhe  empor- 
geschwungen haben,  auf  welcher  er  über  das 
Schicksal  seines  Vaterlandes  entschied.  Frey- 
lich waren  es  zugleich  Mittel  einer  andern  Art, 
durch  welche  er  in  späteren  Jahren  das  Heer  an 
seine  Person  fesselte.  Ihm  wird  Schuld  gegeben, 
dafs  er,  —  nach  verwalteter  Prätur  Befehlshaber 
eines  Heeres  in  Asien,  —  zuerst  den  Soldaten 
gestattet  habe,  die  Fesseln  der  altrömischen 
Kriegszucht  abzuwerfen. 54) 

Schon  in  dem  Kriege  gegen  Jugurtha  verei- 
nigte Sulla  in  sich  den  Staatsmann  mit  dem  Feld- 
herrn; ein  übrigens  nichts  weniger  als  seltner 
Verein,  da  die  Aufgabe  des  einen  und  die  des  an- 
dern auch  dem  Gegenstande  nach  einander  nahe 
verwandt  sind.  Das  Urtheii,  welches  im  Bür- 
gerkriege ein  Feldherr  der  Gegenparthey,  Carbo, 
über  ihn  fällte:  „In  Sullas  Seele  liaufse  ein  Fuchs 
und  ein  Löwe;  jener  sey  der  gefährlichere  Feind"; 
dasselbe  Urtheii  hätte  schon  Jugurtha  über  ihn 
fällen  können.  Sulla  erkannte  bald,  dafs  der  Aus- 


l)  Sallußt    bdlum  Cahlut    c   XI  u.  A 
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gang  oder  doch  die  Dauer  des  Krieges  von  dem 
Entschlüsse  abhänge,  welchen  Bocchus  fassen 
werde.  Als  daher  dieser  durch  eine  Gesandschaft 
Friedenseröffnungen  machte,  behandelte  Sulla 
die  Gesandten  so  zuvorkommend  und  ehrenvoll, 
(indem  er  ihnen  z.B.  sogar  Geldvorschüsse  mach- 
te, da  sie  auf  der  Reise  ausgeplündert  worden 
waren,)  dafs  er,  bald  darauf  als  Friedensunter- 
händler an  Bocchus  abgeordnet,  von  ihnen  geprie- 
sen und  unterstützt,  ein  desto  günstigeres  Gehör 
fand.  Auf  der  Reise  zu  Bocchus  umzingelte  ihn 
und  sein  wenig  zahlreiches  Geleite  Jugurtha's 
Reiterey.  Aber  rasch  entschlossen  zieht  er  mit- 
ten durch  das  Lager  des  Feindes;  betroffen  zö- 
gert Jugurtha  und  die  Gelegenheit,  ihn  aufzu- 
fangen, ist  entschlüpft.  Bey  Bocchus  angekom- 
men hat  Sulla  eben  so  sehr  mit  dem  Wankelmu- 
the  des  Königs  als  mit  dem  offenen  und  gehei- 
men Widerstände  derer,  welche  für  Jugurtha 
Parthey  genommen  hatten,  zu  kämpfen.  Aber 
die  Kunst,  mit  welcher  er  bey  dem  Könige  bald 
die  Aussicht  auf  eine  Vergröfserung  seines  Ge- 
bieths  bald  das  Schrecken  des  Römernahmens 
geltend  zu  machen  wufste,  besiegen  alle  Schwie- 
rigkeiten. Auf  Sulla' s  Rath  wird  Jugurtha  zu 
einer  Besprechung  über  den  Frieden  eingeladen ; 
er  erscheint,  zu  Folge  der  getroffenen  Verabre- 
dung, unbewaffnet;  da  stürmen  plötzlich,  auf  ein 
von  Bocchus  gegebenes  Zeichen,  Bewaffnete  aus 
einem  Hinterhalte  hervor;  Jugurtha,  zum  ersten- 
male  überlistet,  wird  gefangen  genommen,  an 
Sulla  ausgeliefert.  Auf  dem  Ringe,  mit  welchem 
Sulla  bis  an  sein  Ende  siegelte,  war  diese  Auslie- 
ferung Jugurtha's  abgebildet,  sey  es,  dafs  Sulla 
diese  Scene  als  die  Grundlage  seiner  nachmaligen 
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"Gröfse  oder  dafs  er  sie  als  den  glücklichsten  Au 
genblick  seines  Lebens  betrachtete. 

Endlich,  schon  damals  hätte  man  ihn  den 
Glücklichen  nennen  können.  Keine  Unter- 
nehmung war  ihm  mißlungen,  kein  Plan  ihm 
vereitelt  worden.  Er  hatte  zur  Beendigung  des 
Krieges  kaum  weniger,  als  Marius,  beygetragen. 
Sein  Nähme  hatte  sich  mit  dem  des  Feldherrn 
verschlungen.  Wenn  neue  Gefahren  dem  Staate 
drohten,  konnte  ein  solcher  Manu  nicht  unbeach- 
tet oder  unbeschäftiget  bleiben. 

Und  schon  war  ein  neuer  Sturm  ausgebro- 
chen. Rom  zitterte  vor  einem  Feinde,  dessen 
Macht  die  Einbildungskraft  verdoppelte,  weil  der 
unbekannte  Norden  das  Land  seiner: Heimath 
war.  Man  erinnerte  jsich  an  den  Unglückstag 
an  der  Allia,  an  die  Zeit  der  Schmach,  da  Rom 
den  siegenden  Galliern  zur  Beute  geworden  war, 
an  das  damals  nur  durch  ein  Wunder  gerettete 
Capitolium. 
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Der 

Krieg  gegen  die  Gimbern  und  Teutonen, 

<Die  Jahre  650.  651.  652.  653.  nach  E.d.St.  Rom.) 

Dunkle  Gerüchte  hatten  sich  in  Rom  ver- 
breitet, dafs  jenseits  der  Alpen,  unter  den  Völ- 
kern Germaniens  und  Galliens,  eine  grofse  Be- 
wegung herrsche,  dafs  ganze  Völkerschaften, 
Männer  Weiber  und  Kinder,  auf  einem  Zuge  nach 
dem  Süden  begriffen  wären,  dafs  sich  diese  zahl- 
lose Menge  immer  mehr  und  mehr  der  Grenze 
des  römischen  Gebiethes  nähere.  Endlich  (im 
J.  641.  it.  E.  d.  Stadt  Rom)  traten  die  Nahmen 
der  Cimbern  und  Teutonen  als  die  der  feindlich 
heranziehenden  Kinder  des  Nordens  hervor. 

Die  Bewegung  scheint  an  den  Gestaden  der 
Nord-  und  Ostsee  begonnen  zu  haben.55)  Die 
Ursachen,  welche  die  Bewohner  dieser  Gestade 
oder  einen  Theil  der  Bevölkerung  zu  dem  Zuge 
veranlassten,  sind  unbekannt.  Doch  dürfen  wir 
aus  späteren  Vorfällen,  —  aus  den  Seezügen  der 
Angeln  und  Sachsen,  der  Dänen,  der  Normänner 
während  des  Mittelalters,  —  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  Uebervölkerung,  Hang  zu  Abenteuern  und 
Nachrichten  von  den  Herrlichkeiten  des  Südens 
Veranlassung  zu  der  Unternehmung  oder  Aus- 
wanderung gegeben  hatten.  Die  Auswanderer 
rissen  auf  ihrem  Zuge  andere  Völkerschaften  oder 


55)  Dafür  spricht  das  Zeugnifs  des  Tacitus.  S.  des- 
sen German.  c.  37.  Das  Zeugnifs  ist  um  so  gewichtiger, 
da  zu  den  Zeiten  des  Tacitus  Germanien  nicht  mehr  ein 
den  Römern  unbekanntes  Land  war. 
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die  kriegslustige  Jugend  anderer  Völkerschaften, 
theils  germanischer  theils  gallischer  Abkunft,  mit 
sich  fort.  So  erschienen  sie  an  der  Grenze  des 
römisch  -transalpinischen  Galliens. 

Bald  kam  es  zu  Feindseligkeiten.  Die  Rö- 
mer erlitten  in  Gallien  mehrere  rasch  auf  einan- 
der folgende  Niederlagen.  Nicht  ohne  die  Schuld 
ihrer  Feldherren.  Jedoch  mochten  die  Römer 
anfangs  weder  den  Kriegsmuth  noch  die  Kriegs- 
kunst des  Feindes  nach  Verdienst  gewürdiget  ha- 
ben. Sie  fanden  nun,  dafs  sie  es  mit  Völker- 
schaften zu  thun  hätten,  welchen,  da  ihnen  der 
Rückzug  so  gut  wie  verschlossen  war,  nur  die 
Wahl  zwischen  Sieg  oder  Tod  übrig  blieb.  Sie 
fanden,  dafs  das  ihnen  gegenüber  stehende  Heer, 
nichts  weniger  als  eine  ungeregelte  und  schlecht 
bewaffnete  Menge  sey.  (Die  Schlachtordnung  die- 
ser Völker,  die  Art  des  Angriffs,  die  Bewaffnung 
scheint  ohngefahr  dieselbe  gewesen  zu  seyn,  wie 
die  derjenigen  Völker  Germanien  s,  gegen  welche 
Drusus  und  Germanicus  kämpften.  Das  Heer 
war  in  grofse  Massen  geschart;  zum  Angriff  wur- 
den diese  keilförmig  gestellt;  die  einzelnen 
Wehrmänner  waren  durch  Schilde  und  Heime, 
die  Reiter  auch  durch  eiserne  Panzer  gedeckt.) 
Je  unerwarteter  den  Römern  die  Bothschaft  von 
den  Niederlagen  ihrer  Heere  kam,  je  schneller 
die  schlimmen  Nachrichten  auf  einander  folgten, 
desto  gröfser  war  die  Bestürzung.  Sieger  in  so 
vielen  Kriegen,  in  Griechenland,  in  Asien,  in  Af- 
rica  gebiethend  oder  gefürchtet,  fürchteten  die 
Römer  für  ihr  eigenes  Wohnland ,  für  Italien. 

Da  schien  Marius,  der  Mann  des  Volkes,  der 
erprüfte  Krieger,  der  Feldherr,  der  so  eben  den 
vieljährigen  Krieg  mit  Jugurtha  durch  die  Gefan- 
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gennehmung  des  Feindes  glänzend  beendiget 
hatte,  der  einzige  Römer  zu  seyn,  welchem  das 
Schicksal  des  Staates  anvertraut,  der  einzige,  von 
welchem  die  Rettung  des  Vaterlandes  erwartet 
werden  könnte.  Marius  wurde  (für  das  Jahr  050} 
zum  zweytenmale  und  dann,  in  ununterbroche- 
ner Zeitfolge,  zum  dritten-  vierten-  und  fünften- 
male  zum  Cons.ul  erwählt.  Denn  der  Krieg  ge- 
gen die  Cimbern  und  Teutonen,  in  welchem  Ma- 
rius den  Oberbefehl  über  das  diesem  Feinde  ent- 
gegengestellte römische  Heer  führte,  dauerte 
noch  bis  ins  vierte  Jahr. 

Die  ersten  zwey  Jahre  ruhte  der  Krieg  mit 
den  Cimbern  und  Teutonen.  Denn  diese  waren, 
das  südliche  Gallien  entlang,  über  die  Pyrenäen, 
nach  Hispanien  gezogen,  um  dort  neue  Wohn- 
sitze zu  suchen.  Marius  benutzte  die  Vortheile, 
die  ihm  diese  willkommene  Waffenruhe  darboth. 
Er  vervollständigte  die  Rüstungen  zu  dem  noch 
immer  drohenden  Entscheidungskampfe ;  das 
Heer  wurde  eingeübt,  dessen  Geist,  durch  die 
Strenge  der  Kriegszucht  und  durch  das  Beyspiel 
des  Feldherrn,  verbessert;  auch  fehlte  es  nicht 
an  Veranlassungen  zu  einigen  kleineren  Kriegs- 
unternehmungen. Einige  deutsche  Stämme  wa- 
ren von  dem  Zuge  nach  Hispanien  zurückgeblie- 
ben; in  Gallien,  in  den  Alpenländern  hatte  die 
allgemeine  Bewegung  mehrere  Völkerschaften 
ergriffen,  den  Römern  feindlich  gegenüber  ge- 
stellt. —  Im  dritten  Jahre  kehrten  die  Cimbern 
und  Teutonen  aus  Spanien,  wo  sie  Widerstand 
gefunden  hatten,  nach  Gallien,  in  die  römische 
Provinz  zurück.  Jetzt  erndtete  Marius  die  Früchte 
seiner  Vorsicht.  Es  kam  noch  in  demselben  Jahre 
bei  Aix  (Aquae  Sextiae)  mit  den  Teutonen  und 
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dann  in  dem  nächstfolgenden  Jahre  am  Po  bey 
Vercelli  mit  den  Cimbern  zum  Treffen.  (Denn 
der  Vöikerschvvarm  hatte  sich  getheilt.  Der  eine 
Tfceii  war  nach  Italien  voräusgezogen.)  Das  eine 
wie  das  andere  Heer  wurde  geschlagen,  nieder- 
gemacht oder  gefangen.     So  endete  der  Krieg. 

Sulla  erneuerte  und  steigerte  in  diesem 
Kriege  den  glänzenden  Ruf,  den  er  sich  in  dem 
Kriege  gegen  Jugurtha  erworben  hatte.  Marius, 
an  die  Spitze  des  römischen  Heeres  gestellt,  er- 
nannte ihn  gleich  in  dem  ersten  Jahre  zu  seinem 
Adjutanten.  In  dem  nächstfolgenden  Jahre  diente 
er  in  dem  Heere  desselben  Feldherrn  als  Ober- 
ster einer  Legion,  (als  tribun us  milk um.)  In  den 
beyden  letzten  Jahren  des  Krieges  war  er  in  dem 
Heere  des  Lucius  Luctatius  Catulus,  wahrschein- 
lich als  dessen  Adjutant, 5Ü)  angestellt.  (Dieser 
befehligte,  unter  Marius,  ein  zweytes  römisches 
Heer,  im  Jahre  652  als  der  zweyte  Consul,  und 
im  Jahre  653  als  Proconsul.)  Schon  als  Sulla 
bey  dem  Heere  des  Marius  stand,  verrichtete  er 
mehrere  ausgezeichnete  Waffenthaten.  Aber,  zu 
dem  Heere  des  Catulus  versetzt,  scheint  er  die 
Seele  der  Unternehmungen  dieses  Heeres  gewe- 
sen zu  seyn.  Die  gröfsten  und  schwierigsten 
Operationen  liefs  Catulus,  der  als  ein  zwar  wa- 
ckerer jedoch  wenig  unternehmender  Mann  ge- 
schildert wird,  durch  ihn  ausführen.  Als  er  eine 
Zeit  lang  die  bedrohten  Pässe  der  Alpen  besetzt 
hielt,  welche  (das  heutige)  Italien  umgeben,  be- 
kriegte Sulla  mehrere  Völkerschaften  dieser  Berg- 
länder; mit  demselben  Erfolge,  mit  welchem  er 


56)  Diese  Vermuthung  wird  durch   eine  Stelle  Lrv 
Appian,  —  de  hello  ciViYi  J,  77.  —  uuterstützt. 
Zachariä  Sulla  I.  {j 
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früher  die  flöchtigen  Bewohner  der  afrikanischen 
Ebnen  bekriegt  hatte.  In  der  letzten  Schlacht, 
in  der  Schlacht  am  Po ,  in  welcher  beyde  Heere 
dem  Feinde  gegenüber  standen,  gab  das  Heer 
des  Catulus  den  Ausschlag.  Und  wenn  schon  in 
den  auf  uns  gekommenen  Berichten  von  dieser 
Schlacht  Sullas  Nähme  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt wird,  so  macht  es  doch  Sullas  Stellung 
wahrscheinlich,  dafs  seine  Anordnungen  und  Be- 
fehle nicht  wenig  zu  dem  Siege  beytrugen. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  zeichnete  sich 
Sulla  in  diesem  Kriege  aus;  durch  die  Vorkeh- 
rungen, die  er  für  den  Unterhalt  des  unter  Catu- 
lus fechtenden  Heeres  traf.  Auf  seine  Veran- 
staltung verwandelte  sich  der  Mangel,  an  wel- 
chem das  Heer  eine  Zeit  lang  gelitten  hatte,  in 
Ueberflufs;  so  dafs  selbst  an  das  Heer  des  Marius 
noch  Lebensmittel  abgegeben  werden  konnten. 

Vielleicht  wurden  schon  während  dieses 
Krieges  die  Verhältnisse  zwischen  Marius  und 
Sulla  gespannter.  Zwar  dürfte  auf  das  Zeug- 
nifs  Plutarch's ,  welcher  dieses  ausdrücklich  be- 
hauptet, nicht  ein  entscheidendes  Gewicht  zu  le- 
gen seyn.  (Ein  Biograph  ist  versucht,  dem  drama- 
tischen Dichter  nachzuahmen,  —  die  Verhältnifse 
unter  den  handelnden  Personen  frühzeitig  zu  ver- 
wickeln ,  um  sie  am  Ende  desto  befriedigender 
zu  lösen.)  Eben  so  wenig  ist  die  Versetzung  Sul- 
la's  von  dem  Heere  des  Marius  zu  dem  des  Catulus 
beweisend.  Denn  bedurfte  nicht  Catulus  eines 
solchen  Kriegsgehülfen?  —  Doch  gereizt  war 
die  Stimmung  zwischen  der  Adels-  und  Volks- 
parthey. Marius  war  der  Mann  des  Volkes,  Sulla 
eine  Stütze  des  Adels.  Jener  stand  in  der  Mit- 
tagshöhe seines  Ruhmes,  dieser  war  die  aufstei- 
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gende  Sonne.  Um  den  einen  und  um  den  andern 
schaarten  sich  wieder  andere  Männer,  welche, 
um  seihst  höher  zu  stehn  und  noch  höher  zu  stei- 
gen, Vergleichungen  unter  denen  anstellten,  de- 
ren Glanz  auf  sie  zurückstrahlte.  Grofse  Män- 
ner haben  nichts  so  sehr  als  die  kleinlichen  In- 
teressen ihrer  unmittelbaren  gesellschaftlichen 
Umgebungen  zu  fürchten. 


Der   Zeitraum 

von  Beendigung  des  Krieges  gegen  die 

Gimbem  und  Teutonen  an 

bis 

zum  Ausbruche  des  Krieges  mit  den 
Bundesgenossen* 

(Die  Jahre  654  bis  663  n.  E.  d.  St.  Rom.) 

Die  Cimbern  und  Teutonen  waren  vertilgt; 
es  war  erst  weit  späteren  Zeiten  vorbehalten,  die 
Schrecken  dieser  Nahmen  wieder  aufzufrischen. 
Da  kehrte  Sulla  nach  Rom  zurück,  um,  nach  Zeit 
und  Umständen,  zu  den  höheren  Staatsämtern 
zu  gelangen.  Er  durfte  hoffen,  weil  er  Hoffnun- 
gen geweckt  hatte. 

Gleichwohl  zögerte  er  fünf  Jahre,  (654— -658) 
ehe  er  sich  um  ein  Amt  bewarb,57)  sey  es,  — 
denn  es  fehlt  uns  darüber  an  genaueren  Nachricht 
ten,  —  dafs  er  an  dem  Gelingen  zweifelte  *  oder, 
dafs  er  nicht  in  das  damalige  wüste  Treiben  der 
Partheyen  verwickelt  werden  wollte,,  Kaum  hatte 


&7J  Irrig  sagt  Plutarch,  (in  Sulla  C.  5.)  dafs  sich 
Sulla,  nach  Rom  zurückgekehrt,  sofort  — -  ivQvgsc— 
uui  die  Pra'iur  beworben  habe* 

6' 
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nämlich  der  Krieg  gegen  die  Cimbern  und  Teu- 
tonen seine  Endschaft  erreicht,  so  kam  es  in  Rom 
zu  neuen  Händeln,  in  welchen  sogar  Bürgerblut 
vergossen  wurde.  Der  damalige  Stand  der  inne- 
ren Angelegenheiten  der  römischen  Bürgerschaft 
war  um  so  unheimlicher,  da  man  sich  nicht  über 
öffentliche  Interessen,  ja  nicht  einmal  über  grofse 
Partheyfragen,  sondern  nur  über  kleinliche  Pri- 
vatinteressen entzweyt  zu  haben  scheint.  Viel- 
leicht, dafs  damals  zuerst  in  Sulla  der  Gedanke 
aufstieg,  die  Wunden,  aus  welchen  die  Verfassung 
des  römischen  Freystaates  blutete,  durch  Kraft- 
mittel zu  heilen,  ja  dafs  er  den  Heilplan  schon 
im  Einzelnen  entwarf.  An  Veranlassungen  zu 
Betrachtungen  dieser  Art  fehlte  es  ihm  nicht. 
Bald  folgten  Zeiten,  in  welchen  der  Augenblick 
Sullas  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  nahm.  Und 
gleichwohl  trat  er,  als  Dictator,  plötzlich  mit  ei- 
ner Reihe  von  Anordnungen  hervor,  welche,  man 
mag  sie  einzeln  oder  als  ein  Ganzes  betrachten, 
nur  das  Werk  einer  langen  und  reiflichen  Ueber- 
legung  seyn  konnten. 

Endlich  bewarb  sich  Sulla  —  im  Jahre  659  — 
um  die  Prätur.  Damais  jedoch  ohne  Erfolg.  Erst 
bey  einer  zweyten  Bewerbung  um  dieses  Amt 
war  er  glücklicher;  er  wurde  im  Jahre  660  zum 
Prätor  für  das  folgende  Jahr  ernannt.  Als  Grund, 
warum  er  das  erstemal  die  Mehrheit  der  Stim- 
men nicht  erhalten  habe ,  führte  er  selbst  in  sei- 
nen Denkschriften  an,  dafs  die  Menge  gefürchtet 
habe,  die  Schauspiele  zu  verlieren,  welche  er  als 
Aedilis  curulis  zu  geben  verbunden  gewesen 
wäre.  (Er  hatte  sich  nämlich  sofort  um  die  Prä- 
tur und  nicht  zuvor  um  die  Aedilität  beworben, 
ungeachtet  man,  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge 
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der  Aemter,  diese  vor  jener  zu  bekleiden  hatte. 
Das  Volk  hofft«  überdiefs  noch  bey  Sullas  öffent- 
lichen Schauspielen  besondere  Wunder  zu  sehn ; 
Ungeheuer  aus  Afrika,  Kämpfe  mit  denselben.) 
Erwägt  man  jedoch  einerseits,  dafs  Sulla  als  Prä- 
tor diese  Spiele  —  mit  einem  bis  dahin  nie  gese- 
henen Gepränge  —  ausrichtete,  und  andererseits, 
dafs  ihm  während  seiner  Prätur  der  Vorwurf  ge- 
macht wurde,  das  Amt  erkauft  zu  haben,  58)  so 
dürfte  man  es  glaublicher  finden,  dafs  Sulla  bey 
seiner  zweyten  Bewerbung  von  Mitteln  Gebrauch 
geihacht  habe,  die  er  anzuwenden  bey  seiner  er- 
sten Bewerbung  zu  stolz  gewesen  war.  —  IJebri- 
gens  ist  es  bemerkenswerth,  dafs  Sulla  gerade 
jetzt  wieder  auf  der  Bühne  des  öffentlichen  Le- 
bens auftrat;  zu  einer  Zeit,  da,  (wie  wir  unten 
sehn  werden,)  der  Krieg  mit  den  Bundesgenossen 
schon  dem  Ausbruche  nahe  war. 

Es  wurden  damals  jährlich  sechs  iPrätoren 
gewählt;  ein  jeder  hatte  seinen  besonderen  Ge- 
schäftskreis, der  ihm,  nach  der  Wahl,  durch 
das  Loos  zugetheilt  wurde. 59)  Zu  Folge  einiger, 
wenn  auch  nicht  ganz  sicherer,  Zeugnisse  scheint 
Sulla,  während  des  Jahres  seiner  Prätur,  die  Ge- 
richtsbarkeit in  den  Rechtsstreitigkeiten  zwi- 
schen Bürgern  (als  praetor  urbanus)  verwaltet  zu 
haben,60)    Die  Gesetze,  welche  Sulla  als  Dicta- 


58)  Sulla  drohte  als  Prätor  einem  vornehmen  Römer, 
dafs  er  das  ihm  gehörende  Ansehn  gegen  ihn  gebrauchen 
werde.  Dieser  antwortete:  Ja  wohl  gehört  es  dir;  den» 
du  hast  es  gekauft.     Plut.  ebcnd. 

59)  Vgl.  Bach  hist.  Juris  Lib.  II.  cap.  1.  $.4 

60)  Dafür  spricht  1)  das  Zcugnifs  I'Jutarch's  (i/i  Sulla 
c.  5.)   welcher  sagt,   daß  sich  Sulla  zu  dem  Amte  des 
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tor  erliefe,  greifen  zum  Theil  so  tief  in  das  bür- 
gerliche Recht  ein,  dafs  man  schon  defswegen 
annehmen  dürfte,  dafs  Sulla  in  seinem  früheren 
Leben  eine  besondere  Veranlassung  gehabt  habe, 
sich  mit  diesem  Rechte  gründlicher  bekannt  zu 
machen.  Selbst  wenn  diese  Gesetze,  in  so  fern 
sie  in  das  bürgerliche  Recht  einschlugen,  nicht 
seine  Arbeit  gewesen  seyn  sollten,  so  mufste  er 
doch,  da  sie  unter  seinem  Nahmen  erschienen, 
da  sie  mit  dem  Hauptzweck  seiner  Gesetzgebung 
auf  das  genaueste  zusammenhiengen,  im  Stande 
seyn,  ihren  Sinn  und  Werth  gehörig  zu  bour- 
theilen. 

Nachdem  das  Jahr  seiner  Prätur  abgelaufen 
war,  gieng  Sulla  als  Proprätor  nach  Asien,  zur 
Verwaltung  dieser  Provinz  und  der  Provinz  Cili- 
cien.  Er  erhielt  und  vollzog  den  besonderen  Auf- 
trag, den  König  Ariobarzanes,  welcher  sich,  auf 
Anstiften  des  MUhridates  aus  Cappadocien  ver> 


praetor  urbanut  gemeldet  habe.  *Enl  cgatq/iav  nofoTixrjv 
#n$y{)d\pwco.  Nun  enthalten  diese  Worte  zwar  einen  Irr- 
thum  in  so  fern,  als  nicht  schon  bey  der  Wahl  einem  jeden 
Prätor  sein  Qeschäftshreis  angewiesen  wurde.  Doch 
würde  Plutarch  schwerlich  dieser  Prätur  gedacht  ha- 
ben, wenn  sie  nicht  von  Sulla  verwaltet  worden  wäre. 
2)  Ein  anderer  Schriftsteller,  ein  Schriftsteller  der  spä- 
teren Zeit,  den  man  den  auctor  de  viris  illustribus  nennt, 
sagt  cap.  75:  •Praetor  inter  cives  jus  $xit.«  —  Dagegen 
behauptet  Pighim,  (dem  auch  Andere  gefolgt  sind,)  in 
Annalibus  Rom.  ad  am.  66Q-,  dafs  Manilius  praetor  itr-, 
bauus  und  Sulla  praetor  psregrinus  gewesen  sey.  Er 
beruft  sich  für  seine  Meinung  auf  Ci  c.  pro  Aventio..  c.  24., 
in  welcher  Stelle  Manilius  als  praetor  urbanus  des  Jah- 
res aufgeführt  zu  seyn  scheint.  Jedoch  die  Stelle  ist, 
(was  ich  hier  nur  andeuten  Kann,)  nichts,  weniger  a.ls  ent- 
scheidend, 
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trieben,  an  den  römischen  Senat  gewendet  hatte, 
wieder  in  sein  Reich  einzusetzen.  Auch  die  An- 
gelegenheiten anderer  mit  dem  römischen  Volke 
verbündeter  Könige  Asiens  ordnete  er  damals. 
Er  hatte  nur  eine  geringe  Kriegsmacht  aus  Ita- 
lien nach  Asien  üb erge schifft;  aber  von  allen  Sei- 
ten strömte  ihm  Hülfsmannschaft  zu.  So  grofs 
war  schon  damals  der  Ruf  des  Mannes ;  so  sehr 
wufste  Sulla  den  ihm  vorausgegangenen  Ruf  durch 
Wort  und  That  zu  rechtfertigen. 

Darum,  als  sich  Sulla  in  der  Nähe  des  Eu- 
phrates  befand,  schickte  Arsaces,  König  der  Par- 
ther, einen  Gesandten  an  ihn  ab,  mit  dem  Auf- 
trage, den  römischen  Feldherrn  und  das  Volk, 
das  er  vertrat,  der  freundschaftlichen  Gesinnun- 
gen des  Königs  zu  versichern.  Es  war  das  erste-» 
mal,  dafs  beyde  Völker,  die  Römer  und  die  Par- 
ther, amtlich  mit  einander  verhandelten.  Eine 
Laune  des  Schicksals  wollte,  dafs  sowohl  diese 
erste  Verhandlung  der  Römer  mit  den  Partnern, 
als  das  erste  Zusammentreffen  der  Römer  mit 
den  Deutschen,  in  Sulla  s  Leben  verflochten  seyn 
sollte,  dafs  sich  in  den  Zeiten  dieses  verhängnifs- 
vollen  Mannes  zugleich  die  Gefahren  ankündig- 
ten, welche  dem  römischen  Staate  in  der  Ferne 
drohten.  Sulla  empfieng  den  Gesandten  des  Par- 
therkönigs mit  dem  Stolze  eines  Römers  oder 
mit  dem  ihm  eigenen ;  von  Vielen  der  Zuschauer 
deshalb  getadelt,  von  Andern  gepriesen.  Er  gab 
ihm  öffentlich  Gehör;  drey  Prachtsessel  Maren 
aufgestellt;  auf  dem  einen  safs  Ariobarzanes,  auf 
dem  andern  der  Gesandte,  in  der  Mitte  zwischen 
beyden  Sulla.  Dem  Gesandten  kostete  diese  De- 
mut higung,  (denn  so  betrachtete  sein  König  die- 
sen Auftritt,.)  das  Leben. 
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Im  zweyten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in 
Asien  kehrte  Sulla  nach  Rom  zurück,  nicht  ohne 
den  Verdacht,  sich  widerrechtlich  bereichert  zu 
haben.  Jedoch  liefs  sein  Ankläger  die  deshalb 
gegen  ihn  schon  erhobene  Anklage  wieder  fallen; 
vielleicht,  weil  der  Krieg  mit  den  Bundesgenos- 
sen, schon  dem  Ausbruche  nahe,  die  Verfolgung 
der  Anklage  unräthlich  machte  oder  einen  jeden 
andern  Zwiespalt  in  Vergessenheit  brachte. 


Der  Krieg  der  Römer 

mit 

den  Italienischen  Bundesgenossen. 

(Die  Jabre  664.  665  n.  E.  d.  St.  R.) 

Durch  den  gewaltsamen  Fall  der  Gracchen 
waren  die  Klagen  der  Italienischen  Bundesge- 
nossen über  ihr  Verhältnifs  zu  Rom  zwar  zum 
Stillschweigen  gebracht,  aber  nicht  gehoben  wor- 
den. Die  Unzufriedenheit  hatte  in  den  neuesten 
Zeiten  neue  Nahrung  erhalten.  Ein  grofser  Theii 
der  römischen  Senatoren  hatte  sich  von  Jurgurtha 
offenkundig  bestechen  lassen,  und  solche  Män- 
ner sollten  allmächtig  gebiethen?  In  dem  Kriege 
gegen  die  Cimbern  und  Teutonen  hatte  ganz  Ita- 
lien zu  den  Waffen  greifen  müssen ;  wie  die  Last 
und  die  Kriegs -Gefahr,  sollte  nicht  eben  so  die 
Freude  und  die  Frucht  des  Sieges  für  ganz  Ita- 
lien dieselbe  seyn?  Ganz  besonders  aber  hatte 
neuerlich  ein  Gesetz,  die  lex  Licinia  Mticia,  die 
Bundesgenossen  gereizt.  (Das  Gesetz  wurde  im 
J.  659  von  den  Consulen  dieses  Jahres  vorge- 
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schlagen  und  durchgesetzt.)  Bisher  na'mlich  war 
es  häufig  geschehen,  dafs  sich  in  Rom  Bürger 
anderer  Italienischer  Städte  niedergelassen,  und 
dafs  diese,  aus  Duldung,  das  römische  Bürger- 
recht ausgeübt  hatten.  Jenes  Gesetz  verschlofs 
den  Bundesgenossen  diesen  Weg,  zum  römischen 
Bürgerrechte  zu  gelangen.  Die  Eingedrungenen, 
welche  in  ihre  Geburtsorte  zurückkehren  mufs- 
ten,  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  es 
in  der  Regel  die  ehrgeizigsten  unter  ihren  Mit- 
bürgern,) ermangelten  nicht,  den  ihnen  wieder- 
fahrnen  Schimpf  als  eine  gemeine  Beschwerde 
darzustellen,  oder  den  Unwillen,  welchen  das 
Gesetz  ohnehin  allgemein  erregt  hatte,  aus  Pri- 
vatrache zu  steigern.61) 

Da  trat  in  Romain  Mann  auf,  welcher,  in- 
dem er  die  Ansprüche  der  Bundesgenossen  gel- 
tend zu  machen  suchte,  Veranlassung  wurde, 
dafs  das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer  in 
Flammen  ausbrach.  Dieser  Mann  war  der  Volks- 
tribun Marcus  Li  vi  us  Drusus.*)  Die  Nach- 
richten, die  von  dem  öffentlichen  Leben  dieses 
Mannes  auf  uns  gekommen  sind,  sind  so  unvoll- 
ständig und  so  einseitig,  dafs  es  schwer  ja  un- 
möglich ist,  das  Ziel,  auf  welches  er  hinarbei- 
tete, oder  auch  nur  die  Parthey,  zu  welcher  er 
gehörte,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  (Viel- 
leicht waren  nicht  einmal  seine  Zeitgenossen  über 
ihn  im  Klaren,  so  zweydeutig  war  sein  Charakter 
oder  der  Weg,    den  er  einschlug.)      Die  wahr- 


6I)  Vgl.  Bach:  hist.  juris  Rom.  Lib.  V.  Cap.  IL  §.  67. 

*)  Er  scheint  nicht  erst,  (wie  Pighius  annimmt,) 
im  J.  663,  sondern  schon  im  J.  662  Volhstribun  gewesen 
zu  seyo. 
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scheinlichere  Meinung  dürfte  jedoch  die  seyn, 
dafs  er  den  Plan  des  jüngeren  Gracchus  wieder 
aufnahm,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs 
er  die  Klippen  zu  vermeiden  suchte,  an  welchen 
Gracchus  gescheitert  war.  Dem  sey  jedoch  wie 
ihm  wolle,  hier  ist  von  den  Gesetzvorschlägen, 
welche  von  ihm  ausgiengen,  nur  desjenigen  Er- 
wähnung zu  thun,  nach  welchem  das  römische 
Bürgerrecht  auf  die  Italienischen  Bundesgenos- 
sen ausgedehnt  werden  sollte.  Aher,  wie  Ca- 
jus  Gracchus,  so  gieng  auch  M.  Livius  Drusus 
unter,  ohne  das  Gesetz  durchsetzen  zu  können; 
er  wurde  ermordet;  die  Gesetze,  welche  auf  sei- 
nen Antrag  von  dem  Volke  bekräftiget  worden 
waren,  wurden  für  nichtig  erklärt.  Wie  weit 
damals  in  Rom  die  Erbitterung  unter  den  Par- 
theyen  und  die  Entrüstung  über  die  Ansprüche 
der  Bundesgenossen  gieng,  sieht  man  unter  an- 
derem daraus,  dafs  zugleich  durch  ein  Gesetz 
verordnet  wurde,  alle  die  in  Anklagestand  zu 
versetzen,  welche  die  Bundesgenossen  wegen 
ihrer  Ansprüche  auf  das  Bürgerrecht  heimlich 
oder  öffentlich  begünstiget  hätten.  —  Auffallen 
kann  es,  dafs  in  den  Nachrichten  von  diesen  Hän- 
deln Suila's  Nähme  nirgends  vorkommt.  Wenn 
er  schwieg,  schwieg  er  vielleicht,  weil  er  noch 
nicht  die  Macht  hatte,  zu  sprechen,  wie  er  spre- 
chen wollte  ?  d.  i.  mit  dem  Schwerdte  ? 

Es  konnte  nicht  fehlen,  (wenn  es  auch  an 
ausdrücklichen  Zeugnissen  für  diese  Thatsache 
gebricht,)  dafs,  schon  während  dieser  in  Rom 
herrschenden  Bewegungen,  die  Italienische» 
Bundesgenossen  der  Römer,  von  ihren  Freunden 
in  Rom  aufgefordert  oder  geschützt,  Verbindun- 
gen mit  einander  anknüpften ,    Besprechungen 
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hielten,  Verabredungen  trafen.  Als  aberDrusus 
seinem  Schicksale  oder  der  Inkonsequenz  seiner 
Handlungsweise  erlegen  war,  als  durch  den  Tod 
des  Drusus  die  Hoffnung  der  Bundesgenossen, 
auf  dem  verfassungsmäfsigen  Wege  das  Bürger- 
recht zu  erlangen,  vereitelt  worden  war,  als 
ihren  Freunden  in  Rom  diese  Freundschaft  sogar 
zum  Verbrechen  gemacht  wurde,  da  gestaltete 
sich  der  Verein  unter  den  Bundesgenossen,  der 
bisher  nur  auf  der  Einheit  ihrer  Interessen  und 
auf  vereinzelt  stehenden  oder  geheimen  Zusam- 
menkünften beruht  hatte,  rasch  (schon  im  Jahre 
663)  zu  einem  förmlichen  und  öffentlichen  Bun- 
de; einBundesrath  wurde  (zu  Corfinium)  bestellt; 
der  Bund  hatte  seine  Vorsteher,  seine  Kriegs- 
kasse, mit  einem  Worte,  eine  vollständig  organi- 
sirte  Verfassung.  Der  Krieg  war  unvermeidlich  ; 
er  brach  schon  im  nächstfolgenden  Jahre  aus. 
Er  wurde,  mit  aller  der  Erbitterung  geführt, 
durch  welche  sich  bürgerliche  Kriege  gewöhnlich 
auszeichnen.  Uebrigens  zwar  mit  abwechseln- 
dem Glücke ;  denn  beyde  Partheyen  stritten  mit 
denselben  Waffen,  nach  denselben  Regeln  der 
Kriegskunst,  und,  da  den  Römern  theils  einige 
Völkerschaften  Italiens,  welche  ihnen  treu  geblie- 
ben wraren,  theils  die  Provinzen  Beystand  leiste- 
ten ,  da  überdiefs  in  Rom  Alles  zu  den  Waffen 
griff,  alle  Partheyhändel  einstweilen  ruhten, 
mit  ohngefahr  gleich  starken  Kriegsheeren.  Doch 
zeigte  der  Ausgang  des  Krieges,  auf  welcher 
Seite  das  Uebergewicht  gewesen  war.  Die  Rö- 
mer sahen  sich  endlich,  als  auch  die  Treue  der 
ihnen  noch  gebliebenen  Bundesgenossen  wankte, 
genöthiget,  das  zu  verwilligen,  was  sie  nicht 
mehr  verweigern  konnten.      Alle  Völker,   vom 
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Rubicon,  d.  i.  von  der  Grenze  des  cisalpinischen 
Galliens  an  bis  an  die  Meerenge,  welche  Italien 
von  Sicilien  trennt,  erhielten  nach  und  nach  das 
römische  Bürgerrecht.*)  Weislicher  würden  die 
Römer  gethan  haben,  wenn  sie,  ohne  den  Krieg 
zum  Ausbruche  kommen  zu  lassen,  nachgegeben 
hätten.  Sie  hatten  doch  nur  die  Wahl,  entweder 
ihr  Gebieth  zu  verkleinern  oder  die  Zahl  der 
Bürger  zu  vermehren.  Sie  hätten  überdiefs  er- 
wägen sollen,  dafs,  wer  in  Zeiten  nachgiebt, 
auf  einigen  Dank  rechnen  oder  Bedingungen  ma- 
chen kann.  Und  wenn  es  schon  sonderbar  ist, 
über  das  zu  sprechen,  was  geschehn  seyn  wür- 
de, wenn  etwas  nicht  geschehn  wäre,  so  ist 
doch,  (wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,) 
so  viel  gewifs,  dafs  die  Grundursache  des  Bür- 
gerkrieges, welcher  mit  Sullas  Dictatur  en- 
dete, in  dem  Kriege  mit  den  Bundesgenossen 
lag. 

Unter  den  Feldherren,  welche  die  römischen 
Heere  in  diesem  Kriege  führten ,  war  auch  (wie- 
derum in  der  Eigenschaft  eines  Legaten  oder 
Generaladjutanten)  Sulla.  Er  zeichnete  sich 
durch  so  viele  und  so  grofse  WafFenthaten  aus, 
dafs  selbst  Marius,  der  in  demselben  Kriege 
eine  andere  Abtheilung  des  römischen  Heeres  be- 
fehligte ,  obwohl  mit  Erfolg  den  Feind  bekämp- 
fend ,  dennoch  sich  weniger,  als  Sulla,  hervor- 
that,  sey  es,  dafs,  (wie  berichtet  wird,)  Al- 
tersschwäche die  Ursache  war,  oder  dafs  sich 
Marius  schon  damals  zur  Sache  der  Bundesge- 


*)  VgK  die  zweyte  Abtheilung  dieser  Schrift  und 
daselbst  den  ersten  Abschnitt. 
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nossen  hinneigte.  Nahmentlich  besiegte  Sulla 
auf  mehreren  wohlbestrittenen  Schlachtfeldern 
die  Samniter;  was  hier  deswegen  herauszuheben 
war ,  weil  die  Hartnäckigkeit  des  Widerstandes, 
welchen  die  Samniter  damals  leisteten,  die  der 
Zeit,  vielleicht  auch  dem  Gewichte  nach  erste 
Ursache  gewesen  zu  seyn  scheint,  dafs  Sulla  spä- 
terhin besonders  gegen  dieses  Volk  unversöhn- 
lich war.  —  Wie  übrigens  ein  jeder  Bürgerkrieg 
der  Kriegs zucht  feind  ist,  dagegen  das  Heer  de- 
sto mehr  an  die  Person  des  Feldherrn  fesselt,  so 
auch  dieser.  Schon  Sulla's  Nähme  und  Glück 
mufste  das  Heer  anziehn  oder  bethören.  Aber 
Sulla  suchte  noch  überdiefs  die  Soldaten  plan- 
mäfsig  für  sich  zu  gewinnen.  Denn  als  diese 
seinen  Legaten,  Albinus,  einen  Mann,  der  schon 
Prätor  gewesen  war,  mit  Knüppeln  und  Steinen 
ermordet  hatten,  lies  er  die  Schandthat  unbe- 
straft; ja  er  rühmte  sich  dessen  sogar,  indem 
er  gesprächsweise  bemerkte,  dafs  seine  Solda- 
ten, um  den  Schimpf  zu  tilgen,  desto  tapferer 
fechten  würden.  Vielleicht  gieng  er  damals  schon 
mit  einem  Plane  um,  den  er,  wie  sich  die  Ver- 
hältnisse gestellt  hatten,  nur  mit  Hülfe  eines 
ihm  ergebenen  Heeres  auszuführen  hoffen  konnte. 
Im  Jahre  665,  als  der  Krieg  mit  den  Bundes- 
genossen gröfstentheils  beendigt  war,  oder  been- 
digt zu  seyn  schien,  gieng  Sulla  nach  Rom  zurück, 
um  sich  hier  um  das  Consulat  zu  bewerben.  Er 
scheint  bei  seiner  Bewerbung  keinen  Widerstand 
gefunden  zu  haben;  und  doch  sind  Machtneid 
und  Partheysucht  wachsam  genug.  Fast  mit 
Stimmeneinhelligkeit  wurde  er  zum  Consul  ge- 
wählt ;   der  andere  Consul  für  das  nächste  Jahr 
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war  Quintus  Pompejus  Rufus.  *)  Dem  Herkom- 
men gemäfs  loosten  die  Consulen  über  die  Pro- 
vinz, welche  der  eine  und  welche  der  andere  zu 
verwalten  hätte.  Das  Loos  entschied,  dafs  Sullas 
Provinz  Asien  seyn  solle ,  d.  i.  nach  dem  dama- 
ligen Stande  der  öffentlichen  Angelegenheiten, 
dafs  Sulla  den  Krieg  gegen  Mithridates  fortzu- 
setzen habe.  (Dem  andern  Consul  wurde  der 
Auftrag,  die  Marser,  die  noch  unter  den  Waffen 
waren,  zu  bekämpfen.)  Doch  irren  sich  wohl 
diejenigen ,  welche  annehmen ,  dafs  der  Krieg 
^e§en  Mithridates  für  sich  den  Stolz  oder  den 
Ehrgeiz  Sulla's  gereizt  habe.  Sulla  erblickte 
vielmehr  in  der  Feldherrnstelle,  nach  der  ihm 
verlangte,  das  Mittel,  sich  ein  bedeutendes 
Heer  zu  verschaffen,  welches,  unter  seiner  An- 
führung siegreich  gegen  den  auswärtigen  Feind, 
dann  desto  williger  wäre,  ihm  auch  gegen  die 
innern  Feinde  zu  folgen.62)  So  standen  die 
Sachen,  dafs  sie  nicht  so  stehen  bleiben  konnten, 
wie  sie  standen  ,  dafs  Sulla  untergehen  mufste, 
wenn  er  nicht  aufwärts  gieng. 


*)  Auffallend  ist  es,  dafs  beyde  Consulen  derselben 
Parihey  angehörten.     Die  Ursache  ist  unbekannt. 
,2)  Vgl.  Plutarch.  in  Sulla  c.  6. 


c>> 
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Sulla's  Consulat.  Unruhen  in  Rom.  Der 
Krieg  gegen  Mithridates.  Der  Bürger- 
krieg bis  zu  Sulla's  Dictatur. 

(Vom  J.  666  an  bis  in  da»  J.  672  n.  E.  d.  St.) 

Um  die  Begebenheiten  dieser  Periode,  der 
verhängnifsvollsten  in  dem  Leben  Sulla's,  zu 
übersehn,  um  insbesondere  die  Handlungen 
und  die  Erfolge  Sulla's  auf  ihre  Ursachen  zu- 
rückzuführen ,  mufs  man  den  innern  Zustand 
des  römischen  Freystaates  zu  Anfang  dieser  Pe- 
riode, den  damaligen  Stand  derPartheyen  scharf 
ins  Auge  fassen.  Allerdings  reifst  dieser  Leit- 
faden in  den  Wirren»  jener  Zeit  zuweilen  ab. 
Denn  in  einer  tiefbewegten  Zeit,  wenn  leiden- 
schaftlich aufgeregte  Partheyen  einander  be- 
kämpfen, gestalten  sich  oft  die  Verhältnisse  son- 
derbar; die  Partheyen  spalten  sich,  vereinigen 
sich  wieder;  oder  die,  welche  sich  von  der  einen 
Parthey  getrennt  haben,  gehen  zu  der  andern 
über;  wer  sich  der  einen  oder  der  andern  Par- 
they anfangs  gezwungen  angeschlossen,  und 
dann  an  den  Unthaten  derselben  aus  Kleinmuth 
Theil genommen  hatte,  mufs  in  der  Folge  die 
Sache  dieser  Parthey,  aus  Furcht  vor  der  Rache 
der  Gegenparthey,  nicht  selten  gleich  als  die 
seinige  vertheidigen.  Auch  individuelle  Interes- 
sen treiben  ihr  Spiel;  ein  Partheyhaupt  hebt,  um 
selbst  höher  zu  steigen ,  oder  stürzt  aus  Macht- 
neid das  andere.  Einige  werden  dem  Interesse 
des  Standes,  zu  welchem  sie  gehören,  untreu 
und  selbst  feind;  die  Menge  schliefst  sich  bald 
dieser,  bald,  ermüdet  oder  genrifshandelt,   der 
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andern  Parthey  an,  sinkt  endlich  in  ihre  Nich- 
tigkeit zurück.  Oder  es  treten  unvorherge- 
sehene Umstände  ein,  welche  die  Führer  einer 
Parthey  nöthigen ,  den  Plan,  den  sie  bisher  ver- 
folgten, für  den  Augenblick  zu  verlassen,  oder 
auch  auf  die  Dauer  und  wesentlich  zu  verändern. 
(Ein  merkwürdiges  Beyspiel  der  letzteren  Art 
wird  weiter  unten  vorkommen.)  Dennoch  ist 
und  bleibt  der  oben  angedeutete  Standpunkt  der 
einzige,  auf  welchen  man  sich  stellen  kann, 
wenn  man  die  so  unvollkommenen  Nachrichten, 
welche  von  dieser  Periode  auf  uns  gekommen 
sind,  zu  einem  vollständigen  Ganzen  vereinigen 
will.  Betrachtet  man  den  Bürgerkrieg  dieser 
Periode,  (man  kann  ihn  den  ersten  nennen,) 
die  Hauptbegebenheit,  von  diesem  Stand- 
punkte aus,  so  erscheint  erals  eine  Folge 
von  dem  Kriege  mit  den  Bundesgenos- 
sen, ja  in  der  That  nur  als  die  Fort- 
setzung  dieses   Krieges. 

Man  würde  sich  also  irren ,  wenn  man  die 
Feindschaft  zwischen  Marius  und  Sulla,  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Charakter  und  dem  Pri- 
vatinteresse des  einen  und  dem  des  andern  Man- 
nes für  die  Ursache  des  in  diese  Periode  fallenden 
Bürgerkrieges  halten  wollte.  63)  Der  eine  wie 
der  andere  war  nur  der  Vertreter  und  das  Organ 
einer  von  seinem  Daseyn  unabhängigen  Parthey. 
Hätte  es  auch  keinen  Sulla,  keinen  Marius, 
keinen  Cinna  gegeben,  die  Begebenheiten  wür- 
den gleichwohl,  wenn  auch  nicht  denselben, 
doch    einen   ähnlichen   Lauf  genommen   haben. 


6Ä)  Dieser  Irrtbum  ist  schon  von  Andern,  z.B.  von 
Montesquieu  und  Ferguson,    gerügt  weiden. 
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Von  Marius  kann  man  sogar  behaupten,  dafs  er, 
obwohl  als  Feldherr  grofs,  dennoch  mehr  das 
Werkzeug  als  der  Führer  seiner  Parthey  war; 
wie  überhaupt  Männer,  welche  ihr  politisches 
Gewicht  der  Volksgunst  d.  i.  der  Gunst  des  un- 
geschlachten Haufens  verdanken,  mehr  Diener 
als  Herren  ihrer  Parthey  sind,  um  zu  gebiethen, 
gehorchen  müssen.  (Daher  die  besseren  Köpfe, 
die  wahren  Staatsmänner,  wenn  sie  sich  ent- 
schliefsen  oder  genöthiget  sehn ,  als  Volksführer 
aufzutreten ,  dennoch  selten  diese  Rolle  durch- 
zuführen vermögen.  Sie  sind  zu  stolz,  um  sich 
zu  ^demüthigen.)  Marius  starb  und  dennoch 
dauerte  der  Bürgerkrieg  fort.  Eine  grofsartigere 
Gestalt  erschien  gleich  zu  Anfange  der  bürger- 
lichen Unruhen  auf  dtm  Schauplatze,  —  Cinna, 
ein  Mann,  in  seinen  Plänen  verwogen  bis  zur 
Tollkühnheit,  im  Ausführen  rasch,  keine  Schwie- 
rigkeit kennend.  64)  Er  wurde  von  seinen  Sol- 
daten ermordet;  aber,  obwohl  der  Gegner,  den 
Sulla  am  meisten,  vielleicht  allein  zu  fürchten 
hatte,  trat  er  doch  ab,  ohne  dafs  mit  seinem 
Abtreten  das  Trauerspiel  geendet  hätte.  Aller- 
dings tritt  in  diesem  Bürgerkriege  Sulla  beson- 
ders hervor;  aber  nur  deswegen,  weil  er  die 
Ansprüche  seiner  Parthey  am  besten  zu  deuten 
und  durchzuführen  verstand. 

Als  Sulla  zum  Consulate  gelangte,  hatte 
sich  die  leidenschaftliche  Aufregung,  welche  bey 
den  Völkern  Italiens  seit  dem  Ausbruche  des 
Krieges  zwischen  ihnen  und  den   Römern   ge- 


6*)  So  schildert  ihn  Vellej.  Paterc.  H,  24.  Nur 
Eins  scheint  ihm  gefehlt  zu  haben,  die  Kunst,  sich  die 
Liehe  der  Soldaten  zu  ei  werben. 

Zachariä  Sulla  A  Tf 
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herrscht  hatte,  noch  keines weges  gelegt.  Ue- 
herall  Mifstraun,  unbestimmte  Besorgnifse  oder 
Hoffnungen,  hin  und  wieder  selbst  noch  die  alte 
Erbitterung.  Noch  standen  einige  jener  Völker 
unter  den  Waffen  ;  noch  hatten  auch  die  übrigen 
nicht  insgesammt  das  Bürgerrecht  erlangt;63) 
diejenigen,  welche  es  erlangt  hatten,  waren  unzu- 
frieden. Denn  diese  neuen  Bürger  waren  nicht 
in  die  alten  Tribus  aufgenommen,  sondern  in 
eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Anzahl  neuer  Tri- 
bus vertheilt  worden^66)  wenn  die  Altbürger  zu- 
sammen hielten,  so  waren  die  Stimmen  der  Neu- 
bürger unwirksam.  Allgemein  aber  war  die 
Furcht,  dafs  die  Römer,  was  sie  nur  aus  Noth 
bewilliget  hatten,  unter  günstigeren  Umständen 
zurücknehmen  würden.  Mit  einem  Worte,  Ita- 
lien gliech  einer  Brandstätte,  auf  welcher  noch 
mehrere  Gebäude  in  Flammen  stehn,  überall 
aber,  wenn  sich  ein  Luftzug  oder  ein  Sturm  erhe- 
ben sollte,  die  Flamme  von  neuem  aufzulodern 
droht.  —  Nicht  ruhiger  war  es  in  Rom.  Wenn 
sich  auch,  zu  Anfange  des  Krieges  mit  den  Bun- 
desgenossen, die  Fartheyen,  die  Parthey  des  Adels 
und  die  des  Vrolkes,  mit  einander  vereiniget  hat- 
ten, so  erneuerte  sich  doch,  nach  kaum  vermin- 


6$)  Liv.  epif.  L.  LXXX. 

*6)  Die  Zahl  der  alten  Tribus  wird  verschieden  an- 
gegeben; wohl  deswegen,  weil,  so  wie  nach  und  nach 
neue  Völkerschaften  zum  Bürgerrechte  gelangten,  auch 
die  Zahl  dieser  Tribus  vermehrt  wurde.  —  Appian.  de 
hello  a\\  I,  49.  sagt,  dafs  sich  die  neuen  Bürger  anfangs 
diese  Einrichtung  hätten  gefallen  lassen,  sey  es,  weil  ihnen 
die  Folgen  derselben  entgangen  oder  weil  sie,  (den  Krieg 
scheuend,)  zufrieden  gewesen  wären  ,  nur  etwas  zu  er- 
langen. (Die  letztere  Ursache  ist  wohl  die  allein  richtige,) 
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derter  Gefahr,  der  alte  Zwiespalt.  Die  Volks- 
parthey neigte  sich  auf  die  Seite  der  Bundesge- 
nossen hin.  Für  die  ärmeren  Bürger  war  das 
Bürgerrecht  ohnehin  von  geringerem  VVerthe; 
nachdem  dieses  schon  mehreren  Völkern  Italiens 
ertheilt  worden  war,  mufste  es  jenen  um  so 
gleichgültiger  seyn,  wenn  es  noch  anderen  ver- 
liehen wurde  oder  ob  die  Stimmen  der  Neubür- 
ger eben  so  viel  oder  weniger,  als  die  der  Altbür- 
ger, gälten.  In  unruhigen  Zeiten  fühlte  auch  der 
ärmste  Bürger  sein  Gewicht,  in  ruhigen  seine 
Abhängigkeit.  Die  Volkstribunen,  —  damals 
meist  keck  aufstrebende  Männer,  da  ihr  Amt  eben 
so  verführerisch  als  gefahrlich  war,  —  wufsten 
gewifs  sehr  wohl,  dafs  sich  auf  eine  grofse  Masse 
leichter,  als  auf  eine*  vergleichungsweise  kleine 
Bürgerzahl  wirken,  mit  jener  mehr  als  mit  die- 
ser ausrichten  lasse.  Endlich,  der  so  einflufs- 
reiche  Ritterstand  theilte  mit  der  Volksparthey 
den  Hafs  gegen  den  Adel,  das  Interesse  für  die 
Sache  der  Bundesgenossen. 67)  Erst  vor  Kurzem, 
als  Drusus  den   Vorschlag   gemacht  hatte,    die 


67)  Aus  mehreren  Thatsachen  und  Nachrichten  kann 
man  den  Schluis  ziehn,  dafs  die  Ritter  der  Kern  dieser 
Parthey  {vires  partium)  -waren.  —  Der  Tribun  Sulpicius, 
Ton  welchem  gleich  hernach  die  Bede  seyn  wird ,  umgab 
sich  mit  einem  Geleite  von  jungen  Rittern,  das  er  den 
Gegensenat  nannte.  Plut.  in  Sulla  c.  8.  —  Cic.  de 
ojßc%  II,  21.  sagt:  »Tantum  Italicum  bellum  propter  j u- 
diciorum  mctum  cxcitatum.it  —  Bey  Demselben  kom- 
men in  der  Rede  pro  A.  Cluentio  c.  55.  die  Worte  vor: 
»Pro  illo  odio,  quod  hahuit  (Sulla)  in  equestrem  ordinem  « 
Kaum  hatte  Sulla  gesiegt,  als  er  sechszehnhundert 
Ritter  ächtete.  Appian.  de  hello  eth  I,  95.  Sulla 
wufste,  wen  er  zu  hassen  hatte. 
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Crimlnolgerichte  theils  mit  Senatoren  theiis  mit 
Rittern  zu  besetzen,  war  dieser  Stand  von  neuem 
gegen  den  Adel  aufgereizt  worden.  Dieselben 
Gründe  und  Verhältnisse  aber  mufsten  anderer- 
seits den  Senat  und  den  Adel  bestimmen,  sich 
den  immer  weiter  gehenden  Ansprüchen  der  Bun- 
desgenossen zu  widersetzen,  die  Volksparthey 
mit  der  alten  Eifersucht  zu  bewachen.  Die  Stel- 
lung des  Adels  mufste  gegen  Beyde  um  so  feind- 
seliger seyn,  da  die  Volksparthey  die  Sache  der 
Bundesgenossen  zu  der  ihrigen  machte,  die  Bun- 
desgenossen eine  Stütze  oder  die  Hoffnung  die- 
ser Parthey  waren.  Zwey  vielumfassende  Streit- 
fragen hatten  sich  zu  einer  einzigen  vereiniget, 
oder  mufsten  sich  doch  über  kurz  oder  lang  zu 
einer  einzigen  vereinigen;  die  Frage,  ob  Rom 
fortdauernd  das  Haupt  des  nach  seinem  Nahmen 
genannten  Staates  seyn  solle,  und  die  Frage,  ob 
die  Verfassung  dieses  Staates  eine  Adels-  oder 
eine  Volksherrschaft  seyn  solle.  Gereizt,  erbit- 
tert und  gerüstet,  wie  die  Partheyen  einander  ge- 
genüber standen,  da  der  Krieg  in  Italien  theil- 
weise  noch  immer  fortdauerte,  da  die  alte  Mäfsi- 
gung  längst  von  den  Römern  gewichen  war,  konnte 
diese  Streitfrage  nur  durch  die  Waffen  entschie- 
den werden.  Das  Abkommen,  das  Rom  mit  ei- 
nem Theiie  der  Völker  Italiens  getroffen  hatte, 
war  nur  ein  Waffenstillstand.  Alles  schien  der 
Parthey,  zu  welcher  sich  die  Volksparthey  und 
die  Bundesgenossen  vereiniget  hatten,  den  Sieg 
zu  versprechen.  Und  doch  errang  ein  Feldherr 
durch  ein  ihm  unbedingt  ergebenes  Heer  dem 
Adel  den  Sieg,  wenn  auch  nicht  einen  vollstän- 
digen.    Dieser  Feldherr  war  Sulla. 

Sulla  war  Consul ;  das  Loos  oder  eine  Ueber- 
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einkunft  hatte  ihm  Asien  zur  Provinz  und  die  Feld- 
herrnstelle im  Kriege  gegen  den  Mithridates  ge- 
geben. Da  erkannte  die  Volksparthey  den  Feh- 
ler, den  sie  begangen  hatte,  indem  sie  kurzsich- 
tig genug  gewesen  war,  sich  der  Wahl  Sullas 
nicht  zu  widersetzen.  (War  sie  vielleicht  durch 
die  Hoffnung  eingeschläfert  worden,  dafs,  Sulla 
es  vorziehen  werde,  den  Krieg  gegen  die  Bun- 
desgenossen zu  beendigen?  oder  war  sie  augen- 
blicklich zu  schwach  gewesen,  sich  Sullas  fri- 
schem Kriegsruhme  zu  widersetzen?)  Sie  beeilt 
sich,  den  Fehler  wieder  gut  zu  machen.  Der 
Volkstribun  Publius  Sulpicius,  aufgefordert  oder 
unterstützt  von  Marius,  der,  obwohl  ein  Greis 
von  siebenzig  Jahren,  dennoch  rastlos  und  ruhm- 
durstig war,  wie  ein  Jüngling,  schlägt  dem  Volke 
vor,  den  Oberbefehl  im  Kriege  gegen  Mithridates 
dem  Marius  aufser  der  Ordnung  zu  übertragen.  °8) 
Sulla,  der  sich  bei  dem  in  Italien  stehenden  Heere 
aufhielt,  das  er  gegen  Mithridates  führen  sollte, 
verläfst  das  Heer  und  eilt,  benachrichtiget  von 
diesem  Vorschlage,  nach  Rom.  Die  Consulen, 
Sulla  und  Pompejus,  gebiethen  ein  Justitium^  d.  i. 
die  Einstellung  aller  öffentlichen  Verhandlun- 
gen. Sulla,  überrascht,  von  seinem  Heere  fern, 
sieht  sich  genöthigt,  in  das  Haus  seines  Gegners, 
des  Marius,  zu  flüchten.  Die  Consulen  werden 
gezwungen,  das  Justitium  wieder  aufzuheben» 
Bald  darauf  wird  jener  Vorschlag  zum  Yolksbe- 


68>  Derselbe  Tribun  brachte  damals  ein  Gesetz  we- 
gen des  Stimmrechts  der  neuen  Fürger  in  Vorschlag; 
—  ein  Beweis  mehr,  dafs  die  übrigen  Vorschläge  nicht 
dem  Streite  zwischen  »wey  Individuen,  sondern  dem 
Kampfe  zwischen  zwey  Partheyen  galtea. 
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Schlüsse  erhoben  und  zugleich  der  andere  Consul, 
Pompejus,  seines  Amtes  entsetzt. 

Oft  ist  Sulla  der  schwärzesten  Undankbar- 
keit beschuldiget  worden,  weil  er  denselben  Ma- 
rius,  dein  er  damals  die  Rettung  seines  Lebens 
verdankte,  bald  darauf  gleich  als  einen  Todfeind 
verfolgte.  Aber,  wenn  im  Privatleben  und  im 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  Dankbarkeit  eine 
Seltenheit  ist,  wie  sollte  sie  nicht  im  öffentlichen 
Leben  und  in  einer  bewegten  Zeit  zu  den  Aus- 
nahmen gehören?  War  es  ein  Verdienst,  dafs 
Marius  die  eilende  Gelegenheit  unbenutzt  liefs, 
seinen  Gegner  zu  vernichten?  Schwerer  würde 
die  Anklage  seyn,  wenn  man  Grund  hätte  anzu- 
nehmen, dafs  Sulla  in  jener  Wohlthat  sogar 
eine  Demüthigung  erblickt  hätte,  welche  Rache 
fordere. 

Die  siegende  Parthey  schickte  sofort  einige 
Feldohersten  (tribunos  militum)  ab,  welche  Sulla's 
Heer,  das  bey  Nola  stand,  dem  Marius  zuführen 
sollten.  Sie  werden  von  dem  Heere  ermordet. 
(So  sehr  war  dieses  in  dem  Kriege  gegen  die  Bun- 
desgenossen verwildert!)  Sulla  war  ihnen  nach- 
geeilt. Er  hält  eine  Rede  an  das  Heer,  in  Wor- 
ten, die  nach  dem  Erfolge  gedeutet  werden  konn- 
ten. Die  Soldaten,  welche  fürchteten,  dafs  Ma- 
rius ein  anderes  Heer  für  den  einträglichen  Krieg 
gegen  Mithridates  wählen  werde,  übrigens  recht 
wohl  wufsten,  was  mit  Sullas  Rede  gemeint  sey, 
riefen  ihrem  Feldherrn  zu,  „er  solle  sie  getrost 
nach  Rom  führen,  sie  wollten  mit  ihm  stehn  oder 
fallen.*  Durch  diese  Stimmung  des  Heeres,  mit 
welcher  sich  stracks  günstige  Zeichen  und  Vor- 
bedeutungen vereinigten,  aufgemuntert,  rückt 
Sulla  mit  den  sechs  Legionen^  die  unter  ihm  stau- 
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den,  gegen  Rom  vor,  wo  Marius  und  Sulpicius 
gegen  Sullas  Freunde  wütheten.  Auf  dem  Zuge 
vereiniget  sich  mit  ihm  der  andere  Consul,  das 
Geschehene,  (was  nicht  ungeschehn  gemacht  wer- 
den konnte,)  billigend.  Marius,  schmälig  über- 
rascht, unvorbereitet,  bestimmt  den  Senat,  eine 
Gesandtschaft  und  dann  eine  zweyte  und  dritte 
an  Sulla  abzuschicken.  Vergebens !  der  Zug  wird 
fortgesetzt,  Rom,  nach  einem  unbedeutenden 
Widerstände,  mit  Feuer  und  Schwerdt  erobert. 
Marius  flüchtet  sich  aus  Rom,  als  Vertriebener 
einem  Schicksale  entgegengehend,  welches,  we- 
gen der  Drangsale  und  Gefahren,  in  die  es  ihn 
stürzte,  und  wegen  seiner  sonderbaren  Launen 
von  jeher  als  ein  auffallendes  Beyspiel  des  Glücks- 
wechsels betrachtet  worden  ist, 

Sulla,  obwohl  das  Schicksal  Rom's  in  seine 
Hand  gelegt  zu  seyn  schien,  beschränkte  sich  je- 
doch oder  mufste  sich  jedoch  darauf  beschrän- 
ken, die  zur  Wiederherstellung  der  Ruhe  und  in 
seinem  Interesse  dringlichsten  Anordnungen  zu 
treffen. 

Zwölf  der  angesehensten  oder  gefahrlichsten 
Männer  der  Gegenparthey  wurden,  auf  Sulla's 
Geheifs ,  in  die  Acht  erklärt.  Unter  diesen  Ma- 
rius und  Sulpicius.  —  Auf  den  Kopf  des  Marius 
setzte  Sulla  sogar  einen  Preifs.;  sey  es,  dafs  er 
sich,  (er,  der  niemals  verzieh,)  wegen  der  ihm 
neuerlich  widerfahrenen  Unbilden.,  wegen  des 
Sieges,  welchen  Marius,  sein  alter  Gegner  oder 
Neider,  wenigstens  für  einen  Augenblick  über 
ihn  davon  getragen  hatte,  an  diesem  Marius  rä- 
chen wollte,  sey  es,  dafs  er,  (was  jedoch  weuiger 
wahrscheinlich  ist)  durch  jene  Mafsregel  seiner 
Parthey  eine  Bürgschaft  für  seine  Gesinnungen 
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geben  zu  müssen  glaubte.  Doch  selbst  seinen 
Freunden  mifsfiel  diese  Handlungsweise.  Noch 
waren  die  Siege,  die  Marius  über  die  Feinde  des 
Vaterlandes  erfochten  hatte,  in  frischem  Anden- 
ken; noch  war  Bürgerblut  nicht  in  dem  Grade 
verschwendet  worden,  dafs  es  seinen  Werth  ver- 
loren hätte.  —  Sulpicius,  der  sich,  wie  Marius, 
aus  Rom  geflüchtet  hatte,  wurde,  von  seinem 
Sklaven  verrathen,  von  Sulla's  Soldaten  getödtet. 
Sulla  schenkte  dem  Verräther  die  Freyheit,  liefs 
ihn  aber  bald  darauf,  als  einen  Verräther,  von 
dem  Tarpejischen  Felsen  herabstürzen.  Er  lohnte 
die  That,  weil  sie  ihm  nützte;  er  bestrafte  sie, 
weil  er  sie  verabscheute.  In  der  Folge,  als  sich 
Rom  das  zweytemal  vor  ihm  beugen  mufste,  hatte 
er  sich  selbst  zu  viel  zu  verzeihn  oder  hatte  er 
die  Menschen  zu  tief  verachten  gelernt,  um  auf 
eine  ähnliche  Weise  zu  handeln. 

Auch  mehrere  Gesetze  wurden  damals,  auf 
Sullas  Antrag  oder  Geboth,  von  dem  Volke  be- 
kräftiget, obwohl  von  denselben  nur  sehr  unvoll- 
kommene Nachrichten  auf  uns  gekommen  sind. 
Alle  diese  Gesetze  waren  auf  die  Streitfragen  oder 
Bedürfnisse  des  Augenblicks  berechnet.  Die 
wichtigsten  unter  denselben  betrafen  die  Volks- 
versammlungen und  das  Tribunat.  Sulla  scheint 
schon  damals  die  oberste  Gewalt,  in  welche  sich 
bisher  die  comitia  centurlata  und  die  c.  tributa  ge<- 
theilt  hatten,  ausschließlich  den  ersteren  über- 
geben und  eben  so  das  Tribunat  auf  das  Recht  der 
Einsprache  (auf  das  jus  intercedendi)  beschränkt 
zu  haben. 69)   Doch  dem  sey  wie  ihm  wolle,  diese 

_i ■ + 

69)  Die  wenigen  Stellen  der  Alten,  die  von  den  Ge- 
setzen dieser  Zeit  auf  uns  gekommen  sind,  findet  man 
bey  Fi  eins  keim,  LXX\II,  26.  27. 
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Gesetze  erlagen  sehr  bald  den  Stürmen  der 
Zeit;  70)  erst  während  seiner  Dictatur  führte 
Sulla  den  Plan  aus,  den  er  damals  blos  ankündi- 
gen konnte;  da  wurden  jene  Gesetze  von  neuem 
und  in  einer  vollendeteren  Gestalt  in  Kraft  ge- 
setzt. Nur  eins  von  den  Gesetzen,  welche  Sulla 
als  Consul  an  das  Volk  brachte,  scheint  die  un- 
mittelbar folgenden  Unruhen  überlebt,  auch  nicht 
unter  Sulla' s  Dictatur  eine  neue  Fassung  erhal- 
ten zu  haben,  ein  Gesetz,  welches  den  Zinsfufs 
bestimmte. 71) 

Es  wurde  schwer  zu  erklären  seyn ,  wie  ein 
so  specieller  und  scheinbar  so  wenig  dringlicher 
Gegenstand  damals  Sulla's  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen  konnte,  wenn  nicht  Nachrichten  von 
einem  Aufstande  auf  uns  gekommen  wären,  72) 
welchen,  das  Jahr  vorher,  ein  Streit  über  die  von 
Darlehnen  zu  entrichtenden  Zinsen  veranlafst 
hatte.  —  Zur  Erläuterung  dieses  Vorfalles  und 
zur  Bestimmung  des  Inhaltes  jenes  Gesetzes  ist 
Folgendes  vorauszuschicken :  Aus  allen  den  Ge- 
setzen des  römischen  Freystaates,  welche  die  Ca- 
pitalzinsen  betreffen,  (und  es  gab  dieser  Ge- 
setze 73)  eine  nicht  geringe  Zahl,)  spricht  ein  und 

70)  S.  Appian.  de  hello  et*  /,  95. 

71)  Festus  sagt  ausdrücklich,  L.  Sullam  et  Qt  Pompe- 
jutn  (Consules)  tulisse  legem. 

")  Liv.  cpU.  Lib.  LXXIV.  Valer.  Max.  IX,  7.  4- 
Appian.  I,  54.  (Die  zuletzt  angeführte  Stelle  ist  noch 
die  ausführlichste.  Und  doch  ist  auch  die  Auskunft,  wel- 
che diese  Stelle  über  den  Vorfall  giebt,  nichts  weniger 
als  befriedigend.  Man  wird  es  daher  Terzeihlich  finden, 
wenn  ich  das  Fehlende  durch  das  Wahrscheinliche  ergänze.) 
3)  Man  findet  die  einzelnen  Gesetze  in  Bachs  tust, 
juris.  Hinzuzufügen  ist  die  lex  Marita  in  Gaji  (neuauf- 
gafuntUneu)  Instit,  IV,  23. 
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derselbe  Geist  Alle  diese  Gesetze  beschränkten 
mehr  oder  weniger  die  Freyheit,  Geld  auf  Zinsen 
oder  zu  beliebigen  Zinsen  auszuleihn.  Die  all- 
gemeinen Ursachen  der  Richtung,  welche  jene 
Gesetze  hatten,  lassen  sich  leicht  angeben;  als 
da  sind  Unbekanntschaft  mit  dem  Wesen  des 
Geldes  und  des  Darlehnsvertrages ;  74)  die  hier- 
von, so  wie  von  andern  Ursachen,  sich  herschrei- 
benden Vorurtheile  gegen  Kapitalisten,  die  ihr 
Geld  auf  Zinsen  ausliehen;  die  Härte  des  gericht- 
lichen Verfahrens,  mittelst  dessen  Schulden  her- 
beygetrieben  werden  konnten;  der  Zusammen- 
hang des  Schuldenwesens  mit  der  Stellung  der 
Partheyen  in  Rom;  vielleicht  auch  der  Mangel  an 
zum  Ausleihen  verwendbaren  Kapitalien,  75)  als 
welcher  die  Lage  derer,  die  Geldanlehne  suchten, 
erschweren  mufste.  Weit  schwieriger  ist  es, 
(ja  in  vielen  Fällen  ist  es  geradezu  unmöglich,) 
die  Ursachen  noch  jetzt  nachzuweisen,  durch 
welche  das  und  das  einzelne  Gesetz  veranlafst 
wurde.  Die  XII  Tafeln  gestatteten  nur  das 
foenus  unciarium ,  d.i.  (wie  man  wenigstens 
zu  Sullas  Zeiten  die  Vorschrift  der  XII  Tafeln 
gedeutet  zu  haben  scheint,)  sie  gestatteten  nur, 
sich  ein  Gelddarlehn  mit  zwölf  von  Hundert  ver- 
zinsen zu  lassen.76)     Nach  manchem  Wechsel 


74)  Das  römische  Recht  sagt:  Mutuum  est  gratuitum!* 

75)  Die  Bewirtschaftung  der  grofsen  Landgüter, 
die  Finanzpachtungen  erforderten  und  mufsten  sehrgrofse 
Kapitalien  an  sich  ziehn.  Den  geringeren  Gewerbsleuten 
mufste  es  daher  schwer  werden,  Darlehne  au  billigen 
Bedingungen  zu  erhalten. 

7G)  Was  unter  »foenus  unciarium*  zu  verstehen  sey, 
ist  eine  alte  Streitfrage.  Einige  (z.  B.  Salmasi  us  und 
neuerlich  Schulz  in  der  Schrift:  Grundlegung  zu  einer 
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stand  endlich  das  Recht  zur  Zeit  jenes  Auf- 
standes so,  dafs  bey  Strafe  verbothen  war,  über- 
haupt Zinsen  von  einem  Darlehn  zu  nehmen. 
Jedoch  war  dieses  (schon  ursprünglich  thörige) 
Gesetz  mit  der  Zeit,  bey  steigendem  Wohlstande 
und  Verkehre,  aufser  Gebrauch  gekommen.  — 
Der  Krieg  mit  den  Bundesgenossen,  während 
dessen  sich  der  oben  erwähnte  Vorfall  ereignete, 
mufste  nun  eine  Erschütterung  des  Privatcre- 
dits  unausbleiblich  zur  Folge  haben.  Viele  Ka- 
pitalisten bedurften  ihres  Geldes,  zur  Deckung 
der  eigenen  Ausgaben;  andere  hielten  unter  den 
jetzigen  Umständen  ihre  Schuldner  nicht  mehr 
für  sicher.  So  geschah  es,  dafs  eine  Menge  Ka- 
pitalien aufgekündiget,  oder  dafs  wenigstens 
die  Zahlung  der  Zinsen   mit   Strenge  gefordert 


geschichtlichen  Staatswissenschaft  der  Römer.  Köln  am 
Rh.  1833,  S.  368.)  verstehen  darunter  einen  Jahreszins 
von  1  p. Cent,  Andere  (z.  B.  Gronovius)  einen  Jahres- 
zins von  12p. Cent,  wieder  Andere,  (z.B.  Niehuhr)  ei- 
nen Jahreszins  von  10  p  Cent.  (Niebuhrs  Meinung  be- 
ruht auf  einer  Hypothese  über  die  älteste  Chronologie  der 
Römer.)  —  Ich  kann  hier  über  diese  Streitfrage  nur  Fol- 
gendes bemerken:  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  entsteht 
wohl  daher,  dafs  der  Ausdruck/!  unciariutn  nur  einen  re- 
lativen  Sinn  hat,  er  bezieht  sich  auf  das  as  und  dessen 
Theilung  in  12  uncias.  Nun  kann  man  aber  unter  usu- 
rae  asscs  oder  unter  dem  as  als  Zinsfuße  ebensowohl  1  as 
von  hundert  als  eine  andere  beliebige  Gröfse,  z.B.  12  asses 
von  hundert  versteht! :  und  es  ist  mir  mehr  als  wahrschein- 
lich, dafs  die  Deutung  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe  war. 
Wer  übrigens  von  dem  Geldwesen  und  von  dem  Wertho 
des  Geldes  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Um- 
stände nur  einige  Kenntnisse  hat,  wer  ferner  mit  den  Be- 
wegungen nicht  unbekannt  ist,  zu  welchen  der  Zinsfufs 
in  Rom  von  Zeit  zu  Zeit  Veranlassung  gab,  der  durfte 
c*  geradezu  für  unglaublich  halten,  dafs  der  gesetzliche 
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wurde.  Die  hieraus  entstehenden  Geldverlegen- 
heiten hatten  die  Folge,  dafs  sich  die  Schuldner 
der  Gesetze  gegen  verzinsliche  Darlehne  erin- 
nerten. Die  Frage  war  also  in  der  That  die, 
oh  sich  der  Gläubiger  gegen  das  Gesetz  auf  des- 
sen Nichtgebrauch  berufen  könne.  Und  es 
mufste  diese  Frage  sogar  Rom's  politische  Par- 
theyen  entzweyen,  da  bey  dem  Streite  Reiche 
und  Arme  einander  feindlich  gegenüber  standen. 
Der  damalige  Praetor  urbanus,  Asellio, 
wollte  bey  diesem  Streite,  (nach  der  Art  schwa- 
cher Menschen,)  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Seite  Parthey  nehmen.  Er  setzte  da- 
her die  Frage,  obwohl  eine  Rechtsfrage,  zur 
Entscheidung  der  Richter  aus. 77)  Allerdings 
brachte  es   der  Rechtsgang  mit  sich,  dafs  bür- 


Zinsfufs  jemals  nur  1  p.  C.  gewesen  sey.  Ein  Verboth, 
Zinsen  von  einem  Darlehne  zu  bedingen,  ist  weit  eher 
erklärlich.  —  Wurm,  auctor  non  spernendus  ,  erklärt 
sich  in  seiner  Schrift:  De  ponderum  etc.  rationibus  apud 
Romanos  et  Graecos ,  über  die  vorliegende  Streitfrage 
S.10.  f.  so: 

Usuras  Romani  pariter  ex  asse  metiri,  et  Graecorum 
more  mensibus  singulis,  plerumque  ad  Calendas,  exsolvere 
soliti.  Leges  XII.  tab.  non  permittebant  nisi  foenus  unci- 
arium,  seu  usuras  uncias,  h.  e.  unius  unciae  per  mensem 
ex  100  assibus,  quod  convenit  cum  annuis  usuris  1  ex  100* 
Posthaec  usurae  ad  seraiuncias  adeo  redactae.  Sed  ver- 
gente  republica  Romana,  et  sub  primis  imperatoribus 
maxime  usurpabantur  usurae  asses,  ubi  as  unus  redibat 
ex  100  assibus  per  mensem,  12  asses  per  annum,  itaque 
100  asses,  hoc  est,  Caput  omne  100  mensium  spatio,  unde 
hae  usurae  dictae  centesimae.  Ad  duos,  tres  et  quinque 
adeo  asses  interdum  menstruas  usuras  extenderunt  foene- 
ratores  Romani  (Cicer.  Verrin.  3,  70.    Ad  Attic.  6,  2.) 

77)  Es  konnte  und  mufste  das  per  formulam  in  jus 
€o.nceptam  geschehn.     Vgl.  Gaji  fast*  IV,  45.  4t). 
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gerliche  Rechtssachen  bey  dem  Prätor  nur  an- 
gebracht, sodann  aber  von  diesem  an  Richter, 
(nach  Verschiedenheit  der  Sachen,  judices ,  re- 
cuperatores ,  arbiiri,  genannt,)  verwiesen  wurden, 
welche  über  die  von  dem  Prätor  bey  dieser  Ver- 
weisung bestimmte  Streitfrage,  (ex  formula,) 
nach  verhandelter  Sache,  zu  entscheiden  hatten. 
Jedoch,  diese  Streitfrage  betraf  in  der  Regel  nur 
die  Thatsache  und  nicht  das  Recht.  Der  Prätor 
Asellio  aber  hielt  es  für  gerathener,  in  dem  vor- 
liegenden Falle,  (was  auch  sonst  geschehn  war, 
und  daher  nicht  gesetzwidrig  war,)  von  dieser 
Regel  abzuweichen.  Die  Gläubiger,  welche  er- 
wartet hatten,  dafs  ihnen  der  Prätor  durch  ein 
Edict  zu  Hülfe  kommen  werde ,  nun  aber  be- 
fürchten mufsten,  in  «eine  Menge  Rechtsstrei- 
tigkeiten verwickelt  zu  werden,  welche  bald  so 
bald  anders,  ja,  da  das  geschriebene  Recht  den 
Schuldnern  zur  Seite  stand,  in  den  meisten  Fäl- 
len gegen  sie  entschieden  werden  könnten,  nah- 
men zur  Gewalt  ihre  Zuflucht.  Der  Prätor 
wurde  ermordet.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs 
der  Ritterstand,  (die  Klasse  der  grofsen  Kapi- 
talisten,) in  diesen  Händeln  besonders  thätig 
war.  —  Der  Streit  dauerte  fort,  ohne  dafs  zur 
Beylegung  desselben  sofort  Maafsregeln  ergriffen 
wurden,  und  wegen  der  Unruhen  jener  Zeit  er- 
griffen werden  konnten.78)  So  stand  die  Sache, 
der  Zwiespalt   zwischen   den    Gläubigern    und 


78)  Wenigstem  kommt  nirgends  eine  Nachricht  oder 
Andeutung  vor,  dafs  schon  vor  der  Lex  unciaria  etwas  zur 
Beylegung  des  Streites  geschehn  sey.  Dagegen  findet  sich 
bey  Plutarch  (in  Sulla  c.  8.)  eine  Stelle,  welche  sich  auf 
die  Fortdauer  dieses  Streithandels  besieht. 
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den  Schuldnern  bedrohte  nach  wie  vor  die  Ruhe 
der  Stadt,  als  Sulla  und  der  andere  Consul  den 
Entschluss  fafsten  und  ausführten,  den  Streit 
mittelst  eines  Gesetzes,  des  schon  oben  er- 
wähnten, zu  schlichten.  Unsere  Kenntnifs  von 
dem  Inhalte  dieses  Gesetzes  ist  freilich  mehr 
als  unvollkommen.  Nur  von  einem  einzigen  rö- 
mischen Schriftsteller,  von  Festus,  wird  dieses 
Gesetz,  welches  den  Nahmen  lex  unciaria  erhielt, 
nahmentlich  angeführt,  und  die  Worte,  welche 
sich  auf  den  Inhalt  des  Gesetzes  beziehn,  sind 
noch  dazu  nur  ein  abgebrochener  Satz.79)  Je- 
doch so  viel  wenigstens  kann  als  ausgemacht  an- 
genommen werden,  dafs  das  Gesetz  durch  die 
oben  erwähnten  Streithändel  veranlafst  wurde, 
und  seinem  Hauptzwecke  nach  zur  Schlichtung 
derselben  bestimmt  war.  Und  wenn  man,  von 
diesem  Zwecke  ausgehend,  die  Stelle  des  Festus 
theils  mit  dem  Nahmen  des  Gesetzes ,  so)  theils 
mit  andern  römischen  Gesetzen,  welche  von  den 
Darlehnszinsen  handeln,  in  Verbindung  setzt, 
so  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
Folgendes  als  den  Hauptinhalt  des  Gesetzes  an- 
geben:    „Die  Schuldner,    die  bisher   mehr  als 


79)  Die  Stelle  des  Festus  lautet  wörtlich  so :  Unciaria 
lex  clici  coepta  est,  quam  £,.  Sulla  et  Q.  Pompejus  Rufus 
tulerunt,  ut  debitores  decimam  parlem. . ..  (Hier  bricht  die 
Stelle  ab.)  Es  fehlt  weder  an  Conjecturen  zur  Ergänzung 
oder  Verbesserung,  noch  an  Meinungen  zur  Auslegung 
der  Stelle. 

80)  Die  Nahmen:  Lex  unciaria,  erhielt  das  Gesetz 
nicht  von  denen,  die  es  vorschlugen,  sondern  durch  den 
Sprachgebrauch;  (clici  coepta  est;)  —  also  offenbar  we- 
gen derjenigen  Vorschriften,  die  es  vorzugsweise  chaialt- 
terisirten. 
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12.  p.  C.  Zinsen  (foenus  unciarium)  bezahlt  hat- 
ten,81) sollten  berechtiget  seyn,  ein  Zehn f  heil 
des  Kapitales  innezubehalten.82)  In  Zukunft 
sollten  die  Zinsen  von  einem  Kapitale  nicht  12. 
p.C.  übersteigen  dürfen.83)  Wer  sich  höhere 
Zinsen  bedinge  oder  zahlen  lasse,  solle  den  und 
den  Rechtsnachtheilen  oder  Strafen  unterworfen 
seyn."  Wollte  man  einwenden,  dafs  von  Sulla, 
—  dem  Feinde  des  Ritterstandes,  —  ein  für 
die  Kapitalisten  noch  ungünstigeres  Gesetz  zu 
erwarten  gewesen  sey ,  so  hat  man  auf  der  an- 
dern Seite  zu  erwägen,  theils,  dafs  Sulla  für 
jetzt  nur  so  schnell  als  möglich  Ruhe  und 
Ordnung  wiederherstellen  wollte,  theils  dafs  zu 
der  Parthey  des  Sulla  gewifs  eben  sowohl  Gläu- 
biger als  Schuldner  gehörten.  84)  —  Jedoch  man 


81)  Sohissent  —  vel  promisissent? 

82)  Ein  Abzug,  der  noch  billig  genug  war!  Ein  an- 
deres Gesetz,  das  während  der  folgenden  Unruhen  er- 
schien, gieng  noch  viel  weiter.  S.  Vellej.  Pat.  II,  23: 
»In  locum  dejuncti  consulis  (Marii)  sußeclus  Valerius 
Flaccus ,  turpissimae  legis  auctor ,  qua  crediloribus  qua- 
drantem  solvi  jusserat.«  —  Auf  der  andern  Seite  würde  man 
sich  wohl  irren,  wenn  man  vermuthete,  dafs  »las  Gesetz 
einen  verhäl  tnifsraäfsige  n  Abzug  zu  machen  gestat- 
tet hätte,  z.  B.  einen  Abzug  von  2/J0,  3/10  u.  s.  w.  wenn 
2,  3 p.C  Zinsen  etc.  über  das  gesetzliche  Mafs  genommen 
worden  waren.  So  fafsten  damals  die  Römer  ihre  Ge- 
setze nicht.  Sie  zerschnitten  den  Knoten.  Das  hieng  viel- 
leicht mit  den  form  ulis  zusammen,  ex  quibus  judex  jus  dicebat. 

83)  Sulla  stellte  also  das  Gesetz  der  XII  Tafeln  (dem 
Nahmen  oder  der  Sache  nach?)  wieder  her.  Ohnehin 
war  er  ein  Freund  des  Alterthums. 

84)  Ein  Partheyhaupt  mufs  nicht  selten  einen  Mittel- 
weg einschlagen,  weil  seine  Parthey,  obwohl  über  die 
Hauptfragen  einverstanden,  dennoch  über  Nebenfragen 
getheilter  Meinung  ist. 
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kann  noch  eiuen  Schritt  weiter  gehn!  Gajus  er- 
wähnt eine  lex  Cornelia,  welche  das  Recht,  sich 
für  eine  Geldschuld  zu  verbürgen,  beschränkte.05) 
Nun  sagt  er  zwar  nicht,  dafs  diese  Vorschrift  in 
der  L  Cornelia  enthalten  gewesen  sey,  von  wel- 
cher hier  die  Redeist.  Sie  steht  jedoch,  ihrem 
Inhalte  nach,  mit  diesem  Gesetze  in  einer  so 
genauen  Verbindung  und  sie  ist  dagegen  einem 
jeden  andern  uns  bekannten  Gesetze  Sulla's  so 
fremd,  dafs  man  sich  wohl  nicht  irrt,  wenn  man 
sie  für  ein  Kapitel  unseres  Gesetzes  hält.  Die- 
ses vorausgesetzt,  erinnert  sie  zugleich  an  ei- 
nen Grund,  aus  welchem  die  durch  das  bellun\ 
sociale  verursachte  Erschütterung  des  Privatcre- 
dits  desto  allgemeiner  gefühlt  werden  mufste. 
Die  Römer  wufsten  damals  von  hypothekari- 
scher Sicherheit  noch  wenig  oder  gar  nichts. 
(Ihr  Hypothekenrecht  ist  nie  zu  irgend  einer 
Vollkommenheit  gediehn!)  Gewöhnlich  liefs 
man  sich  von  seinem  Schuldner  Bürgen  stellen. 


8S)  S.  Ga  ji  Instit.  III,  124.  Der  §.  scheint  ein  caput 
legis  nostrae  von  Wort  zu  Wort  zu  enthalten.  —  Ich  ver- 
um the,  dafs  der  unmittelbar  vorausgehende  §. 
(der  §.  123.)  ebenfalls  ein  Kapitel  unseres  Ge- 
setzes enthalte.     Der  §.  ist  verwandten  Inhalts. 

Er  fangt  sich  so  an:  *Praeterea  lege cantum  est«,  etc. 

Der  Nähme  des  Gesetzes  ist  in  der  Handschrift  unleserlich. 
Ich  schlage  vor  zu  lesen :  Praeterea  lege  Cornelia  c dictum 
est.  Die  Schriftzüge,  die  sich  in  der  Handschrift  erhal- 
ten haben,  sind  mit  dieser  Vermuthung  recht  gut  verein- 
bar. Eben  so  der  Anfang  des  §.  124.  „Sed  beneßcium 
legis  Corneliae  omnibus  commune  est"  Man  übersetze : 
Aber  was  man  das  benejicium  legis  Corneliae  nennt, 
erstreckt  sich  auf  Alle.  (Hätte  nicht  sonst  der  §.  124-  so 
lauten  müssen:  Et  beneficium  legis  Corneliae  etc.?} 
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Da  mufste  oft  der  Fall  des  Schuldners  auch  den 
Fall  Anderer,  den  der  Bürgen,  nach  sich  ziehn. 

Noch  während  Sulla's  Anwesenheit  in  Rom 
wurden  die  Consulen  des  folgenden  Jahres  ge- 
wählt. Die  Wahl  gieng  ohne  alle  Störung  vor 
sich.  Sie  fiel  nicht  zu  Sullas  Zufriedenheit 
aus,  wenn  sich  auch  Sulla  äufserte,  dafs  er 
sich  des  Gebrauches  freue,  den  das  Volk  von  der 
Freyheit  mache,  die  es  ihm  verdanke.  Die 
neuen  Consulen  waren  Lucius  Cornelius  Cinna, 
damals  das  Haupt  der  Gegenparthey,  und  Cneus 
Octavius,  der  als  ein  gemäfsigter  und  wackerer 
•Mann  geschildert  wird.  Sulla  selbst  hatte  vor- 
geblich zwey  seiner  Freunde  zum  Consulate 
vorgeschlagen.  Nachdem  die  Wahlen  so  ungün- 
stig für  ihn  ausgefallen  waren ,  begnügte  er  sich 
gleichwohl  mit  einem  Eyde,  mittelst  dessen 
ihm  Cinna  unverbrüchliche  Freundschaft  auf  das 
feyerlichste  gelobte. 

Dieses  Verhalten ,  diese  Sorglosigkeit  Sul- 
la's ist  auf  den  ersten  Blick  eine  höchst  auffal- 
lende Erscheinung.  Konnte  nicht  Sulla,  der 
Sieger,  Gesetze  vorschreiben?  Cinna's  Wahl 
verhindern  oder  rückgängig  machen?  Konnte 
einem  Sulla  die  Gefahr  entgehn*  welche  ihm 
und  seiner  Parthey  drohte,  wenn  Cinna  das 
höchste  Amt  des  Freystaates  bekleidete?  Wie 
konnte  er  einem  Eyde,  einem  Eyde  Cinna's, 
trauen?  Oder  hatte  ihn  der  alte  Geistesmuth 
verlassen? 

Jedoch  das  Räthsel  dürfte  sich  lösen,  wenn 
man  die  damalige  Lage  Sulla's  genauer  in  Erwä- 
gung zieht.  Sie  war  dem  Anscheine 
nach  glänzender,  als  in  der  Wirk- 
lichkeit.   —    Durch    wen    hatte    Sulla   ge- 

Zachaviä  Sulla  I.  $ 
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siegt?  Durch  ein  Heer,  das  ihm  nur  deswegen 
nach  Rom  gefolgt  war,  weil  es  sich  die  Beute, 
welche  der  Krieg  gegen  Mithridates  verhieß,  nicht 
hatte  entreifsen  lassen  wollen.  Wenn  Sulla  den 
Feldzug  gegen  Mithridates  nicht  rasch  wieder 
aufnehmen  konnte,  wenn  er  sich  der  Gefahr  aus- 
setzte, in  weitaussehende  Händel  in  Rom  und  in 
Italien  verwickelt  zu  werden,  durfte  er  da  noch 
auf  die  Treue  dieses  Heeres  rechnen?  Als  Sulla 
in  der  Folge  den  Krieg  ge^en  den  Mithridates 
durch  einen  Frieden  beendigte,  um  seine  Ange- 
legenheiten in  Italien  wiederherzustellen,  anstatt 
jenen  Krieg  bis  zur  Vernichtung  des  Feindes 
fortzusetzen,  selbst  da  murrte  noch  das  Heer, 
ungeachtet  er  es  damals  durch  Siege  und  Wohl- 
thaten  weit  mehr  an  sich  gefesselt  hatte!  — 
Ueber  wen  hatte  Sulla  gesiegt?  Nicht  über  die 
ganze  Gegenparthey,  nur  über  einen  ungeregel- 
ten Haufen,  den  Marius  und  Sulpicius  in  der  Eile 
zusammengerafft  hatten.  Sullas  gefahrlichster 
Feind,  die  Masse  der  Völkerschaften  Italiens,  war 
von  dem  Schlage  nicht  getroffen  worden.  Noch 
war  der  Krieg  gegen  die  Bundesgenossen  nicht 
ganz  beendiget;  hatte  nicht  Sulla  zu  befürchten, 
dafs  sich,  wenn  er  zu  weit  gienge,  die  Völkerschaf- 
ten Italiens  mit  seinen  in  Rom  anwesenden  Geg- 
nern gegen  ihn  vereinigen  würden?  Und  hätte  er 
auch  nur  die  Volksparthey  in  Rom  zu  fürchten 
gehabt,  noch  waren  die  Römer  nicht  der  Gewalts- 
herrschaft gewohnt,  noch  war  es  mit  ihnen  nicht 
so  weit  gekommen,  dafs  sie  sich  ermüdet  nach 
einem  Herrscher  umgesehn  hätten.  —  Endlich, 
wie  hatte  Sulla  gesiegt?  Durch  Ueberraschung, 
durch  eine  Unternehmung,  die  eben  so  unerwar- 
tet beschlossen   als   schnell  ausgeführt  worden 
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war,  Als  die  Rümer  aus  ihrer  Betäubung  er- 
wachten, mufste  eine  Gegenwirkung  eintreten, 
welche  für  Sulla,  wenn  er  ihr  nicht  mitMäfsigung 
begegnete,  um  so  gefahrlicher  werden  konnte,  da 
gewifs  auch  ein  Theil  seines  Heeres  die  Stim- 
mung theilte.  Es  war  der  erste  Bürgerkrieg. 
Die  Wunde,  welche  Sulla  dem  Stolze  der  Römer 
geschlagen  hatte,  indem  er  die  Stadt  gleich  als 
eine  feindliche  besetzt  hatte,  schmerzte,  als  die 
erste  ihrer  Art,  desto  empfindlicher. 

Nicht  Tadel  also  verdient  Sulla,  wenn  er  das 
geschehn  liefs?j  was  er  entweder  überall  nicht 
oder  nur,  wenn  er  sich  den  Untergang  bereiten 
wollte,  verhindern  konnte.  Eben  so  wenig  ver- 
dient er,  weil  er  sich  seines  Sieges  nicht  über- 
hob oder  weil  er  dem  ]£ampfe  mit  seinen  Gegnern 
den  Krieg  mit  dem  Feinde  seines  Vaterlandes  vor- 
zog, das  Lob  der  Mäfsigung.  Wohl  aber  gebührt 
ihm  der  Ruhm,  dafs  er  seine  Lage  vollkommen 
übersah,  dafs  er  sich  nicht  durch  Leidenschaft- 
lichkeit verleiten  liefs,  gegen  seine  bessere  Ueber- 
zeugung  zu  handeln,  dafs  er  nachzugeben  schien, 
ob  er  wohl  weichen  mufste.  Und  das  ist  kein 
kleiner  Ruhm  !  Denn  in  keinen  Fehler  fallen  die 
Menschen  so  leicht,  als  in  den,  dafs  sie  ihre  Mit- 
tel überschätzen. 

Bald  nach  vollzogenen  Wahlen  verliefs  Sulla 
Rom,  um  sich  mit  seinem  Heere,  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  geg(4Ä  Mithridates,  nach  Griechen- 
land einzuschiffen.  Es  war  ihm  in  der  letzten 
Zeit  immer  unheimlicher  in  Rom  geworden ;  meh- 
rere Zeichen  verkündeten  den  nahen  Ausbruch 
eines  neuen  Sturmes;  Sulla  hielt  sogar  seine 
persönliche  Sicherheit  für  bedroht ;  das  Heer  stand 
in  seinen  Wünschen  schon  jenseits  der  Meere. 

8* 
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Indem  nunmehr  der  Vortrag  zu  der  Darstel- 
lung der  Thaten  und  Erfolge  Sulla*  s  in  jenem 
Kriege  fortgeht,  wird  es  zweckmäfsig  seyn,  das, 
was  sich,  während  Sulla  jenseits  des  Meeres  ver- 
weilte, in  Rom  und  in  Italien  begab,  einstweilen 
gänzlich  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Was  sich 
inmittelst  in  Italien  begab,  hatte  aufjenen  Krieg 
nur  den  Einflufs,  dafs  Sulla  dem  Feinde  einen 
Frieden  bewilligte,  den  er  ihm  sonst  schwerlich 
bewilliget  haben  würde.  Was  hier  einstweilen 
übergangen  wird,  wird  weiter  unten  nachgeholt 
werden. 

In  den  Zeiten,  da  Alexanders  unermefsliches 
Reich  nach  dem  frühen  Tode  seines  Stifters  den 
Feldherren  des  Eroberers  zur  Beute  geworden 
war,  da,  in  dem  Kampfe  um  diese  Beute,  Staaten 
entstanden  und  vergiengen,  wie  Lufterscheinun- 
gen, da,  in  der  allgemeinen  Verwirrung,  auch  das 
Höchste  nicht  aufser  dem  Bereiche  eines  glückli- 
chen und  verwegenen  Kriegers  lag,  —  war  es  ei- 
nem Perser,  der  unter  dem  Macedonier  Antigo- 
nus  mit  Auszeichnung  gedient  hatte,  Nahmens 
Mithridates ,  gelungen,  am  Pontus  ein  Reich  zu 
gründen  und  der  Ahnherr  eines  Königsgeschlechts 
zu  werden.  Das  Reich  hatte  sich  unter  den  fol- 
genden Königen  bedeutend  vergröfsert.  Der 
keckste  in  der  Reihe  der  Könige  dieses  Reiches 
war  der  Mithridates,  gegen  welchen  jetzt  Sulla  als 
Feldherr  der  Römer  auftrat.  Sich  auszeichnend 
durch  Unternehmungsgeist  und  Kriegsmuth,  oft 
seinenErfolgen,  stets  seinem  Charakter  nach  grofs, 
im  Kriegsrathe  Feldherr,  im  Kampfe  Mitstrei- 
ter, 86)  war  Mithridates  ein  würdiger  Gegner  Sul- 
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)  Soichildert  ihn  Vell.  Pat.  II,  18. 
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la's.  Erst  im  dritten  Jahre  seines  Kriegsbefehles 
war  Sulla  des  Feindes  in  dem  Grade  Meister, 
dafs  er  ihm  dfe  Friedensbedingungen  vorschrei- 
ben konnte.  Und*doch  war  der  Friede,  den  er 
ihm  bewilligte,  nur  ein  Waffenstillstand. 

Als  Sulla  gegen  Mithridates  auszog,  hatte 
der  Krieg  zwischen  diesem  und  den  Römern,  ver- 
anlafst  durch  gegenseitiges  Mifstraun  und  durch 
gemeinschaftliche  Eroberungssucht,  schon  meh- 
rere Jahre  gedauert.  Das  Kriegsglück  hatte  sich 
entschieden  für  Mithridates  erklärt.  Die  Römer 
hatten  mehrere  Niederlagen  erlitten;  kaum  gab 
es  in  Asien  noch  ein  römisches  Heer;  auch  die 
Römer,  welche  sich  in  den  Städten  Kleinasiens 
friedlich  niedergelassen  hatten,  waren,  auf  Befehl 
oder  auf  Anstiften  des,  Königs,  an  einem  Tage 
ermordet  worden;  schon  gehorchten  diesem  die 
meisten  Inseln  des  Archipelagus ;  (nur  Rhodus 
hatte  ihm,  obwohl  sich  selbst  überlassen,  mit  Er- 
folg Widerstand  geleistet;)  selbst  einen  grofsen 
Theil  von  Griechenland  hatte  er  durch  seinen 
Feldherrn,  Archelaus,  seiner  Herrschaft  oder  sei- 
ner Schutzherrlichkeit  unterworfen.  Die  grie- 
chische Kriegskunst  schien  diefsmal  über  die  rö- 
mische die  Oberhand  behaupten  zu  sollen.  (Der 
Umfang,  den  Mithridates  seinem  Reiche  durch 
diese  Eroberungen  gegeben  hatte,  erinnert  an  das 
griechisch-römische  Reich  der  späteren  Zeit.) 
Das  Uebergewicht  der  römischen  Kriegskunst 
über  die  griechische  von  neuem  darzuthun,  durch 
seinen  Glücksstern  den  des  Feindes  zu  verdun- 
keln ,  —  das  also  war  die  Aulgabe ,  die  Sulla  zu 
lösen  hatte. 

Sulla  beschlofs,  den  Feind  in  Griechenland 
aufzusuchen.   Er  schiffte  seine  Legionen  zu  Brun- 
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dusium  ein  und  landete  in  dem  Hafen  vonDyrrha- 
chium,  (Im  J.  6ff7  n.  E,  d.  St,  Rom.)  Ich  über- 
lasse es  den  Kriegskundigen,  die  Gründe  zu  er- 
forschen und  zu  prüfen,  welche  den  römischen 
Feldherrn  bestimmten,  das  blutige  Schauspiel  in 
Griechenland  zu  eröffnen.  Doch  darf  ich  bemer- 
ken, dafs  in  Griechenland  ein  römisches  Heer 
stand,  welches  Sulla  an  sich  zog;87)  ferner,  dafs 
Sulla,  wenn  er  den  Kriegsschauplatz  sofort  nach 
Asien  verlegt  hätte,  zwey  Feinde  in  seinem  Rü- 
cken gelassen  haben  würde,  Feinde,  die  sich,  ob- 
wohl für  jetzt  mit  einander  entzweyt,  dennoch  in 
den  Wirren  der  Zeit  leicht  gegen  ihn  vereinigen 
konnten,  —  die  Parthey  des  Volks  und  der  Bun- 
desgenossen in  Italien  und  des  Mithridates  Heer 
und  Anhang  in  Griechenland. 

Sullas  erste  Unternehmung  war  die  Belage- 
rung Athens.  Diese  Stadt,  die  sich  für  Mithri- 
dates erklärt  hatte,  war  der  Stützpunkt  der  feind- 
lichen Macht  in  Griechenland. 8S)  Nach  einer  lan- 
gen und  hartnäckigen  Belagerung,  die  sich  bis  in 
das  folgende  Jahr  verzog,  wurde  die  Stadt  mit 
Sturm  erobert ;  die  Besatzung  der  Citadelle  mufste 


87)  Dieses  Heer  hatte  neuerlich  einige  Vortheile  über 
den  Feind  errungen.  Doch  schlägt  Plutarch  {in  Sulla  c.  1 1.) 
diese  Vortheile  wohl  zu  hoch  an ,  wie  sich  z.  B.  aus  dem 
Widerstände  ergiebt,  den  Sulla  dennoch  in  Griechenland 
fand. 

88)  Sedes  belli  Plut.  in  der  a.  Stelle.  (Doch  wird 
die  Belagerung  weit  besser  und  ausführlicher  von  Appian 
—  de  hello  Mahrid.  —  erzählt.  Ueberhaupt  dürfte  Plu- 
tarch, wo  er  von  den  Operationen  Sulla's  spricht,  die 
Kenner  wenig  befriedigen.)  —  Um  in  der  heutigen  Kunst- 
sprache zu  reden,  Athen  war  damals  das  Operationsob- 
jekt, nachmals  wurde  es  die  Operationsbasis. 
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sich  späterhin,  aus  Mangel  an  Wasser  und  Mund- 
vorrath,  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Ar- 
chelaus hatte  in  Person  die  Verteidigung  der 
Stadt  geleitet,  die  er  mit  dem  gröfsten  Theile  sei- 
nes Heeres  besetzt  hatte.  Er  entwickelte  bei 
dieser  Gelegenheit  Talente,  welche  ihm  selbst 
Sullas  Achtung  erwarben.  Vielleicht  hätte  er 
die  Stadt  noch  länger  gehalten,  da  ihr  die  Zufuhr 
von  der  Seeseite  nicht  gänzlich  abgeschnitten 
werden  konnte,  wenn  es  nicht  unter  den  Einwoh- 
nern, die  von  einer  Parthey  beherrscht  wurden, 
Verräther  gegeben  hätte.  Doch  glückte  es  ihm, 
sich  mit  der  übriggebliebenen  Besatzung  aus  der 
Stadt  herauszuziehu-  Nicht  minder  zeichnete 
sich  Sulla  aus,  welcher  damals  zuerst  eine  re- 
gelmäfsige  Belagerung  leitete.  Freylich  mufste 
er,  von  Italien  fast  abgeschnitten,  um  zum  Ziele 
zu  gelangen,  zu  Mafsregeln  seine  Zuflucht  neh- 
men, welche  die  Griechen  sehr  schmerzlich  ver- 
letzten. Er  bestritt  z.  B.  die  Ausgaben  der  Bela- 
gerung gröfstentheils  mit  den  Schätzen  der  Grie- 
chischen Tempel.  Und  zum  Raube  gesellte  sich 
noch  der  Spott.  Er  schrieb  nach  Delphi  an  die 
Amphiktyonen,  dafs  sie  wohlthun  würden,  ihm 
Apollos  Schätze  zu  überlassen.  Denn  entweder 
würden  diese  bey  ihm  in  besserem  Gewahrsam 
seyn  oder,  wenn  er  sie  in  Umlauf  setzen  müfste, 
so  würde  der  Ersatz  nicht  geringer  ausfallen.  Als 
ihm  hierauf  warnend  berichtet  wurde,  dais  einige 
Amphiktyonen  Cithertöne  vom  Heiligthume  her 
gehört  hätten,  so  antwortete  er,  dals  er  sich  gai 
sehr  wundere,  wie  man  diese  Töne  so  falsch  habe 
deuten  können.  Der  Gott  zürne  nicht,  sondern 
freue  sich,  dafs  er  geben  solle.  Doch  das  här- 
teste Schicksal  traf  die  Stadt  Athen  selbst.     Die 
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Einwohner  hatten  nicht  blos  durch  einen  hartnä- 
ckigen Widerstand,  sondern  auch,  (die  gröfsere 
Schuld, —  denn,  wer  gern  über  Andere  spottet, 
läfst  am  ungernsten  Andere  übersieh  spotten;) 
den  Sieger  gereizt.  Bey  der  Belagerung  und 
beym  Sturme  giengen  eine  Menge  Prachtgebäude 
und  Kunstwerke  der  Vorzeit  zu  Grunde,  welche 
die  damaligen  Athenienser  nur  anstaunen,  nicht 
ersetzen  konnten. 

Inmittelst  war  ein  neues  Heer  des  Mithrida- 
tes  von  Macedonien  her  in  Griechenland  einge- 
rückt; zu  spät,  um  Athen  zu  entsetzen,  aber  stark 
genug,  um  den  Besitz  Griechenlands  den  Römern 
«och  einmal  streitig  zu  machen.  (Die  Stärke  des 
Heeres  wird  auf  mehr  als  100,000  Mann  angege- 
ben.) Mit  diesem  Heere  vereiniget  Archelaus  die 
Mannschaft,  mit  welcher  er  Athen  vertheidiget 
hatte,  und  übernimmt  über  das  Ganze  den  Ober- 
befehl. Sulla  zieht  ihm,  mit  einer  der  Zahl  nach 
weit  geringeren  Macht,  entgegen.  In  Böotien 
treffen  die  Heere  auf  einander.  Archelaus, wird 
bey  Ohäronea  auf  das  Haupt  geschlagen.  Doch 
er  zieht  bedeutende  Verstärkungen  an  sich.  Es 
kommt  zu  einem  zweyten  Treffen,  bey  Orchome- 
nos.  Doch  abermals  erliegt  er  dem  Glücke  und 
dem  gröfseren  Feldherrntalente  Sulla's,  so  wie 
dem  Uebergewichte  der  moralischen  Kraft,  der 
Einheit  und  der  Kriegszucht,  das  auf  Seiten  des 
römischen  Heeres  war.  Diesem  Heere  konnte 
Archelaus  nur  eine  aus  Asiaten  und  Griechen 
fremdartig  zusammengesetzte  Masse  entgegen- 
stellen. 

Aber,  obwohl  Sieger,  obwohl  Herr  in  Grie- 
chenland und  an  der  Spitze  eines  ihm  ergebenen 
Heeres,  hatte  Sulla  dennoch  Ursache,  der  Zukunft 
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mit  Besorgnifs  entgegenzusehn.  Aus  Italien  lau- 
teten die  Nachrichten  immer  bedenklicher.  Dort 
hatte  die  Gegenparthey  alle  Gewalt  an  sich  ge- 
rissen, war  seine  Parthey  so  gut  wie  vernichtet. 
Die  angesehensten  Senatoren  hatten  sich  in  sein 
Lager  geflüchte J,  so  dafs  in  diesem  und  nicht  in 
Rom  der  Senat  zu  seyn  schien.  Mit  ihren  Kla- 
gen, mit  ihren  Bitten  vereinigte  Metella,  Sulla's 
Gemahlinn,  die  ihrigen.  Auch  diese  hatte  sich 
mit  ihren  Kindern  nur  durch  eine  schleunige 
Flucht  aus  Italien  den  Verfolgungen  der  Gegen- 
parthey entziehen  können.  Sollte  Sulla  diese 
Bitten  unerhört  lassen  ?  (Schon  Metella's  Stimme 
wog  bey  ihm  viel!)  Sollte  er  der  Gegenparthey 
Zeit  lassen,  ihre  Macht  zu  befestigen?  Konnte 
er  nicht,  wenn  er  denJKrieg  fortsetzte,  genöthi- 
get  seyn,  zugleich  ein  römisches  Heer,  sey  es 
in  Griechenland  oder  in  Asien,  zu  bekämpfen? 
Ja,  sehr  bald  Verwandelte  sich  diese  Berechnung 
sogar  in  Gewifsheit.  Der  eine  Consul  des  Jah- 
res 660,  Lucius  Valerius  Flaccus,  war  mit  einer 
Flotte,  auf  die  er  ein  neues  Heer  eingeschifft 
hatte,  in  dem  Jonischen  Meere  angekommen,  dem 
Nahmen  nach,  um  den  Krieg  ge^en  Mithridates 
fortzusetzen,  der  Sache  nach,  um  gegen  Sulla 
feindselig  aufzutreten.  Zwar  wurde  dieser  Con- 
sul, kaum  an  dem  Orte  seiner  Bestimmung  an- 
gelangt, von  Cajus  Flavius  Fimbria,  einem  in  sei- 
nem Heere  dienenden  Frey  willigen,  des  Oberbe- 
fehles entsetzt  und  dann  ermordet.  Aber  Fim- 
bria, der  den  Befehl  über  das  Heer  an  sich  geris- 
sen hatte,  war  nicht  weniger  Sullas  Feind  und, 
verglichen  mit  Lucius  Valerius  Flaccus,  der  bes- 
sere Feldherr.  Er  stand  mit  seinem  Heere  in 
Asien:  seine  Absichten  waren  nicht  zweifelhaft 
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und  am  wenigsten  für  Sulla  ein  Geheimnifs.  Auf 
der  andern  Seite  —  welche  Schande  für  Sulla, 
wenn  er  den  Krieg  gegen  Mithridates  unbeendi- 
get  liefs  ?  Wie  durfte  er  dann  noch  hoffen,  dafs 
der  Glanz  seines  Nahmens  seine  Freunde  aufrich- 
ten, seine  Feinde  niederschlage^  werde?  oder 
wie  konnte  er  dann  noch  auf  die  Treue  seines 
Heeres  rechnen,  das  ihm  nach  Rom  und  dann 
nach  Griechenland  gefolgt  war,  um  sich  in  des 
Mithridates  königlichen  Schatz  zu  theilen  ?  Ueber- 
diefs  aber,  Sulla  war  Römer.  Ihm  galt  das  Schick- 
sal, ihm  die  Ehre  des  Vaterlandes  etwas. 

Da  meldet  sich  bey  ihm  ein  von  dem  Feld- 
herrn des  feindlichen  Heeres  abgeschickter  ge- 
heimer Unterhändler.  Sulla  fafst  sofort  den  Ent- 
schlufs,  sich  mit  Archelaus  persönlich  zu  bespre- 
chen. Die  Feldherren  treffen  einander  auf  einer 
Insel.  Archelaus  beginnt  das  Gespräch  mit  dem 
Ansinnen,  „dafs  Sulla  den  Krieg  gegen  Mithrida- 
tes aufgeben  und  nach  Italien  gegen  den  einhei- 
mischen Feind  ziehen  solle;  er  möge  selbst  be- 
stimmen, mit  wie  viel  Geld,  Schiffen  und  Solda- 
ten der  König  ihn  bey  dieser  Unternehmung  zu 
unterstützen  habe."  Dagegen  fordert  Sulla  den 
Archelaus  auf,  den  König  zu  verlassen,  statt  des- 
sen den  Thron  zu  besteigen ;  er,  Sulla,  wolle  ihn 
für  einen  Bundesgenossen  und  Freund  des  römi- 
schen Volks  erklären,  unter  der  einzigen  Bedin- 
gung, dafs  Archelaus  die  Flotte  ausliefere.  Als 
dieser  die  Aufforderung  mit  Unwillen  von  sich 
wies,  entgegnete  Sulla:  „Und  du,  Archelaus,  ein 
Cappadocier,  der  Sklav  oder,  wenn  du  willst,  der 
Freund  eines  Königes,  dessen  Reich  jenseits  der 
Grenzen  der  Civilisation  liegt,  du  darfst  es  wa- 
gen,  gegen  einen    römischen  Feldhemi,   gegen 
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Sulla,  auch  nur  ein  Wort  von  Verrath  fallen  zu 
lassen?*  Da  sah  Archelaus  wohl,  dafs  er  auf  die- 
sem Wege  den  Auftrag  seines  Königes,  um  jeden 
Preifs  den  Frieden  zu  erlangen,  nicht  vollziehen 
könne.  Er  bat  jetzt  demüthig  um  Frieden  für 
seinen  Herrn.  Dieser  wurde  dem  x\Iithridates 
hewilliget,  unter  folgenden  Bedingungen:  Mi- 
thridates  sollte  (das  römische)  Asien  und  Paphla- 
gonien  räumen,  Bithynien  dem  Nicomedes,  Cap- 
padccien  dem  Ariobarzanes  abtreten,  den  Römern 
2000  Talente  zahlen  und  70  vollständig  ausgerü- 
stete Linienschiffe  (naves  rostratac)  ausliefern, 
dagegen  solle  er  für  sein  übriges  Reich  die  Ge- 
währleistung des  römischen  Volkes,  als  dessen 
Freund  und  Bundesgenosse,  haben.  (Geld  und 
Schiffe  waren  damals  4ur  Sulla  von  besonderem 
Werthe.) 

Mithridates  zögerte  mit  der  Genehmhaltung 
des  Friedensvertrages;  er  hoffte,  wegen  des  Zwie- 
spaltes zwischen  Sulla  und  Fimbria,  bessere  Be- 
dingungen erhalten  zu  können.  Doch  derselbe 
Fimbria  hatte  in  Asien  den  Heeren  des  Mithri- 
dates  mehrere  Verluste  beigebracht.  Um  so  mehr 
überzeugte  den  König  die  hohe  Sprache,  welche 
Sulla  gegen  ihn  führte,  von  der  Notwendigkeit, 
sich  den  Gesetzen  des  Siegers  zu  unterwerfen. 
Endlich  kam  es  zu  einer  Zusammenkunft  zwi- 
schen Sulla  und  Mithridates,  die  in  der  Fjand- 
schaft  Troas  gehalten  wurde.  Der  Friede  wurde 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  von  dem  Könige  ge- 
nehmiget, und  alsbald  in  Vollziehung  gesetzt. 
—  So  demüthigend  auch  die  Friedensbedingun- 
gen für  Mithridates  waren  ,  so  hatten  sie  gleich- 
wohl die  Stimme  des  römischen  Heeres  keines- 
weges  für  sich.      Jedoch    gelang    es  dem   Sulla, 
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die  Unzufriedenheit  seiner  Soldaten  zu  beschwich- 
tigen. Er  stellte  ihnen  vor,  dafs  er  zweyen 
Feinden  zugleich,  dem  Mithridates  und  dem 
Fimbria,  nicht  gewachsen  gewesen  seyn  *würde. 
Vielleicht  liefs  er  ihnen  noch  überdiefs  merken, 
(oder  sie  wufsten  es  selbst,)  dafs  auch  in  Italien 
Beute  zu  machen  seyn  würde. 

Sulla  setzte  hierauf  den  gröfsten  Theil  sei- 
nes Heeres  nach  Asien  über.  Er  wendete  sich 
sofort  gegen  Fimbria.  Dieser,  von  seinen  Sol- 
daten verrathen  und  verlassen,  gab  sich  selbst 
den  Tod.  Sulla  auch  von  diesem  Feinde  be- 
freyt,  beeilte  sich  nun,  theils  die  Angelegen- 
heiten Asiens  zu  ordnen,  theils  sich  zu  dem 
Kriegszuge  zn  rüsten,  den  er  gegen  Italien  zu 
unternehmen  schon  längst  beschlossen  hatte. 
Sein  Heer  erfrischte  sich  inmittelst  in  den  Städ- 
ten Asiens.  Ein  jeder  Wirth  mufste  einem  je- 
den Manne,  der  bey  ihm  einquartirt  war,  täg- 
lich ein  Bestimmtes  an  Geld  zahlen,  auch  ein 
Mahl  stellen,  zu  welchem  der  Mann,  so  Viele 
er  wollte,  einladen  konnte,  u.  s.  w.  Ueberdiefs 
wurde  eine  starke  Kriegscbntribution  ausge- 
schrieben. Mit  einem  Worte,  der  Sieger  oder 
Befreyer  behandelte  Asien  als  ein  erobertes 
Land. 

Nachdem  Sulla  die  Vorkehrungen  zu  dem 
Zuge  nach  Italien  beendiget  hatte,  segelte  er 
von  dem  Hafen  bey  Ephesus  aus,  wo  er  die 
Flotte  vereiniget,  und  sein  Heer  eingeschifft 
hatte,  nach  dem  Piräus,  (nach  dem  Hafen  bey 
Athen,)  den  er  am  dritten  Tage  erreichte.  Hie- 
rauf zog  das  Heer  durch  Thessalien  und  Mace- 
donien  nach  Dyrrhachium,  um  sich  nach  Italien 
einzuschiffen.    Ohne  Unfall  landete  es  in  Brun- 
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dusium. 89)  Die  Landung  scheint  im  Herbste 
des  Jahres  670  nach  E.  der  St.  R.  geschehen  zu 
seyn;90)  so  lange  war  Sulla  durch  die  asiatischen 
Angelegenheiten  und  durch  die  Zurüstungen 
zum  Kriege  aufgehalten  worden.  Sulla,  der 
wohl  wufste,  dafs  in  einem  Bürgerkriege  eben 
so  sehr  das  eigene  Heer,  als  das  der  Gegenpar- 
they,  zu  fürchten  sey,  dafs  überdiefs  für  den 
Ausgang  eines  solchen  Krieges  die  Meinung  des 
Volkes  von  besonderer  Wichtigkeit  sey,  hatte 
seinen  Soldaten  den  Eyd  abgenommen,  dafs  sie 
nicht  die  Feldzeichen  verlassen,  nicht  ohneNoth 
Italien  verwüsten  oder  die  friedlichen  Einwohner 
des  Landes  plündern  wollten.  Die  Soldaten  hat- 
ten nicht  nur  diesen  Eyd  willig  geleistet,  son- 
dern sich  auch  erbothen  zur  Bestreitung  der 
Kriegskosten  Geld  zusammenzuschiefsen.  Doch 
Sulla  lehnte  das  Anerbiethen  ab;  seine  Kriegs- 
kasse war  von  Asien  her  mit  Geld  wohl  versehn. 
Sulla  hatte  um  so  mehr  Ursache,  seine  gan- 
ze Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  *dafs  ein 
guter  Geist  sein  Heer  beseele,  da  alle  Wechsel- 
falle des  Krieges  gegen  ihn  zu  seyn  schienen. 
Zwar  auf  beyden  Seiten  waren  die  Waffen,    die 


")  So  Appian.  Nach  Plutarch  landete  Sulla  in  dem 
Hafen  von  Tarent.  Vielleicht  war  Tarent  für  eine  Ab- 
theilung der  Flotte  der  Landungsplatz.  In  der  Regel 
segelten  die  römischen  Kriegsflotten  ?on  Brondusium  nach 
Dyrrhachium  und  umgekehrt. 

90)  Die  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  von  der 
Zeit  der  Landung  sind  so  unbestimmt,  dafs  man  allerdings 
die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  die  Landung  nicht  erst  im 
Frühjahre  671.  erfolgt  sey.  Doch  scheinen  mehrere 
Thatsachen  für  dieiraTexteangenommeneMeinung  zuspre- 
chen. S.  Appian,  debetlociv.  1,84.  Vell.  Paterc.  II,  Ja. 


—     126     — 

Iiülfsmittel  der  Kunst,  Tapferkeit  und  Kriegs- 
erfahrung ohngefahr  dieselben.  Aber  das  Ueber- 
gewicht  der  Zahl  war  ohne  Verhältnifs  auf  der 
Seite  der  Gegner.  (Das  Heer  Sulla's  soll  nicht 
ganz  30,000  Mann  betragen  haben.  Gegen  ihn 
standen  über  200,000  Mann  unter  den  Waffen.) 
Die  Gegenparthey  hatte  das  Ansehn  des  Senats 
und  das  der  verfassungsmäfsigen  Obrigkeiten  für 
sich*  Sulla  war  von  dem  Senate  formlich  für 
einen  Feind  des  Vaterlandes  erklärt  worden,  und 
diese  Erklärung  hatte  bey  Y:elen  ihres  Eindru- 
ckes nicht  verfehlt.  Seine  Parthey  war  nie  der 
Zahl  nach  die  stärkere  gewesen.  Sie  hatte  in- 
mittelst noch  durch  Auswanderung,  durch  Hin- 
richtungen und  durch  Abfall  veriohren.  Auch 
die,  welche  die  Grundsätze  oder  das  Treiben 
der  Gegenparthey  im  Herzen  verdammten,  stan- 
den, eingeschüchtert,  in  den  Reihen  dieser  Par- 
they. Die  Stärke  dieser  Parthey  waren  die  Neu- 
bürger, die  (vormaligen)  Italienischen  Bundes- 
genofsen.  Sie  fürchteten  in  Sulla  den  alten 
Feind;  wenn  er  siegte,  den  Verlust  des  von 
ihnen  errungenen  Bürgerrechts.  Aber  auch  Viele 
der  besseren  und  besten  Mitbürger  waren  gegen 
ihn,  aus  Grundsätzen  oder  aus  Liebe  zur  Ruhe. 
Mit  einem  Worte,  ganz  Italien  schien  äufserlich, 
in  der  Feindschaft  gegen  Sulla  eines  Sinnes  zu 
seyn. 

Doch  das  fuhrt  mich  zu  dem  zurück,  was 
sich  in  Rom  und  in  Italien  während  Sulla's  Ab- 
wesenheit begeben  hatte.91)  —  Kaum  hatte  Sulla 


91)  Leider  machen  uns  die  Schriftsteller,  die  auf  uns 
gekommen  sind,  fast  nur  mit  dem  Aeufseren  der  Geschichte 
dieser  Zeit  bekannt.     Von  den  Absichten  der  Partheyen, 


j 
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Rom  verlafsen,  um  in  dem  Kriege  gegen  Mithri- 
dates  die  Mittel  zur  Vernichtung  seiner  Gegner 
zu  sammeln,  als  neue  Unruhen  in  Rom  aus- 
brachen. Marius  und  die  mit  ihm  Geächteten 
hatten  Freunde  in  Rom ,  welche  die  Aufhebung 
der  Acht  betrieben.  (Zu  diesen  gehörten,  — 
wie  Appian  berichtet,  —  nahmentlich  mehrere 
Frauen,  die  über  grofse  Capitalien  gebothen,  sey 
es,  dafs  diese  Frauen  die  Ansichten  des  Ritter- 
standes theilten,92)  oder  dafs  sie  dem  Sulla  nicht 
seine  noch  in  frischem  Andenken  stehende  Hey- 
rath  mit  der  Metella  verzeihen  konnten.  Denn 
Viele  hatten  der  Metella  den  Vorwurf  gemacht, 
dafs  sie  sich  unter  ihrem  Stande  verehelicht 
habe.  Anderen  war  es  anstöfsig  gewesen,  dafs 
sich  Sulla,  dieser  Heyrath  wegen,  von  seiner 
bisherigen  Gemahlinn  geschieden  hatte.  Noch 
andere  mochten  sich,  weil  sie,  gealtert,  rechnen 
gelernt  hatten,  der  lex  unciaria  erinnern.)  Unter- 
stützt oder  aufgefordert  von  dieser  Parthey  mel- 
cfeten  sich  die  Neubürger  mit  ihren  Ansprüchen 
auf  gleiches  Stimmrecht.  Es  entstand  unter 
den  Consulen  ein  Zwiespalt.  Octavius  erklärte 
sich  für  den  Adel  und  für  die  Altbürger,  also  für 
die  Einrichtungen,  welche  Sulla  mit  Waffen- 
gewalt durchgesetzt  hatte;  Cinna  ergriff  die  Ge- 


von  den  Triebfedern,  welche  die  Partheyen   und  deren 
Häupter  bestimmten,  schwiegen  sie  fast  gänzlich. 

92)  Allerdings  wurden  von  Cinna  und  Marius  auch 
mehrere  Ritter  hingerichtet.  S.  Appian.  I,  71.  Aber, 
wer  konnte  glauben,  dafs  in  solchen  Zeiten  alle  Genos- 
sen dieses  Standes  derselben  Meinung  gewesen  wären? 
Die  Ritter  waren  Altbürger;  sie  waren,  als  Kapitalisten, 
einer  Störung  der  bestehenden  Ordnung  feind. 
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genparthey,  sey  es,  dafs  er  es  mit  seinem  dem 
Sulla  gegebenen  Versprechen  nie  redlich  gemeint 
hatte,  oder,  dafs  ihm,  wie  sich  nun  die  Ver- 
hältnifse  stellten,  nur  die  Wahl  übrig  blieb, 
entweder  seinem  Versprechen  untreu  zu  werden, 
oder  seinen  ganzen  Einflufs  zu  verliehren.  Bald 
kam  es  zu  blutigen  Auftritten  in  Rom.  Cinna 
wurde  genöthiget,  mit  seinem  Anhange,  zu 
welchem  auch  mehrere  Senatoren  gehörten,  Rom 
zu  verlassen.  Doch  schnell  versammelte  er  ein 
zahlreiches  Heer  um  sich.  Denn  mehrere  Städte 
Italiens ,  welchen  das  römische  Bürgerrecht  be- 
reits ertheilt  worden  war,  erklärten  sich  für  ihn; 
ein  römisches  Heer,  das  bey  Capua  stand,  gieng 
zu  ihm  über;  Marius,  der,  auf  die  aus  Rom  erhal- 
tenen Nachrichten,  aus  Afrika  zurückgekehrt  war, 
verstärkte  durch  seinen  Nahmen  und  durch  die 
Mannschaft,  die  er  theils  in  Africa  zusammenge- 
rafft theiis  in  Italien  durch  seinen  Ruf  an  sich 
gezogen  hatte,  Cinna's  Kriegsmacht.  Cinna  zog 
hierauf  gegen  Rom  heran.  Octavius  war  ein 
besserer  Bürger  als  Feldherr.  Er  liefs  der  Stadt 
die  Zufuhr  abschneiden;  was  das  Schwerdt  ent- 
scheiden mufste,  sollten  Friedensgesandtschaf- 
ten ,  die  im  Nahmen  des  Senates  abgeordnet 
wurden,  vermitteln*  Endlich  eroberten  Cinna 
undr  Marius  fast  ohne  Schwerdtstreich  die  Stadt. 
Nun  folgte  eine  Schreckensperiode.  Es  wurde 
gemordet  und  geplündert.  Octavius  und  meh- 
rere römische  Grofse  gaben  sich  oder  fanden  den 
Tod;  ihre  Häupter  wurden  auf  dem  Forum  zur 
Schau  aufgesteckt.  Andere  flohen  zu  Sulla.  Die 
von  diesem  ausgesprochenen  Achtserklärungen 
wurden  zurückgenommen ;  er  selbst  wurde  für 
einen  Feind  des  Vaterlandes  erklärt.     Es  bleibt 
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zweifelhaft,  ob  Marius  oder  ob  Cinna  den  grös- 
seren Antheil  an  diesen  Unthaten  hatte.  Doch 
trifFt  den  ersteren  der  schwerere  Verdacht.93) 
Ihn  hatten  die  Schicksale  erbittert,  welche  die 
Achtserklärung  über  ihn  gebracht  hatte;  und  er 
war  nicht  grofs  genug,  erlittene  Unbilden  zu  ver- 
zeiht! oder  auch  nur  sein  persönliches  Interesse 
dem  Vortheile  seiner  Parthey,  welcher  nicht  durch 
Schandthaten  ein  bleibendes  Uebergewicht  ver- 
schafft werden  konnte,  zum  Opfer  zu  bringen. 
Cinna  hatte  nicht  dieselben  bitteren  Erfahrungen 
gemacht;  sein  Gesichtskreis  war  gröfser,  er  um- 
fafste  auch  die  Zukunft.  Daruni,  als  Marius 
zu  Anfange  des  folgenden  Jahres,  (des  J.  669.,) 
für  welches  er  mit  Cinna  zum  Consul  ernannt 
worden  war,  starb,  scheint  Ruhe  und  Ordnung 
zurückgekehrt  zu  seyn,  oder  was  man  in  jenen 
Zeiten  Ruhe  und  Ordnung  nennen  konnte.  — - 
Die  unmittelbare  Folge  der  Bewegung  oder  Ge- 
genwirkung (Reaction,)  welche  Cinna  geleitet 
hatte,  war  die,  dafs  die  Verfassung  des  römi- 
schen Freystaates ,  welche  vor  Sullas  Gewalts- 
schritte bestanden  hatte,  wieder  hergestellt 
wurde.  Denn  alle  von  Sulla  getroffenen  Einrich- 
tungen {acta  Sullae)  wurden  für  nichtig  erklärt. 
Man  sollte  erwarten,  dafs  Cinna  und  seine  Freunde 
alsbald  noch  weiter  gegangen  wären ,  und  allen 
Neubürgern  das  volle  Bürgerrecht  ertheilt  d.  i. 
alle  Neubürger  den  Altbürgern  in  Beziehung  auf 
das  Stimmrecht  gleichgestellt  hätten.  Denn 
wem  hatte  Cinna  den  Sieg  zu  verdanken?  oder, 


9S)  Gegen    Marius    spricht   sogar  ein  ausdruckliches 
Zeugnifs,  das  Zeugnifs  Plutarcbs.      In  Mario  c.  43. 

Zuchariu  Sulla  I.  (I 
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wer  konnte  sich  noch  den  Neubürgern  wider- 
setzen, da  ihre  hartnäckigsten  und  mächtigsten 
Feinde,  die  Adlichen,  die  nichts  von  Neuerun- 
gen wissen  wollten ,  (die  High-  Tories ,)  gefallen 
oder  geflohen  waren?  Gleichwohl  verzögerte  sich 
die  Sache,  sey  es,  dafs  Cinna  bey  den  Altbürgern 
seiner  Parthey  Widerstand  fand  oder  dafs  er 
ruhigere  Zeiten  abwarten  wollte.  Erst  im  J. 
669  oder  610,  erst  als  sich  das  Gewitter,  das 
sich  im  Osten  aufgethürmt  hatte,  zu  entladen 
drohte,  erreichten  die  Neubürger  ihren  Zweck.94) 
—  Cinna,  (der  vier  Jahre  nach  einander  —  v.  J. 
667  —  670.  —  das  Consulat  verwaltete,)  verkannte 
nicht  die  von  dieser  Seite  drohende  Gefahr;  er 
täuschte  sich  eben  so  wenig  mit  der  Hoffnung, 
dafs  der  Streit  durch  ein  Geboth  des  Senates  oder 
durch  einen  Vergleich  beygelegt  werden  könne. 
Seine  Absicht  scheint  die  gewesen  zu  seyn,  den 
Kriegsschauplatz  jenseits  der  Meere  zu  verlegen. 
Zuerst  wurde,  zu  Folge  dieses  Planes,  der  Con- 
sul  Lucius  Valerius  Flaccus,  (im  J.  668.)  mit 
einem  Heere  nach  Asien  gesendet.  Jedoch  wie 
oben  gedacht  worden  ist,  das  Unternehmen  schlug 


94)  Livü  eplt.  Lib,  LXXIV.  »Novit  cwibus  Scto 
suffragiuni  datum  est.«  Die  Stelle  kann  dem  Zusammen- 
hange der  Begebenheiten  nach  nur  so  gedeutet  werden : 
Scto  cautum  est,  ut  novi  cives,  per  omnes  tribus  distributi, 
suffragia  ferrent.  Die  Stelle  ist  übrigens,  meines  Wissens, 
die  einzige,  welche  dieses  wichtigen  Senatsbeschlusses 
gedenkt.  —  Schon  früher  hatten  die  Cinnanischen  Unru- 
hen d  i  e  Folge ,  dafs  durch  ein  Senatusconsult  allen  Völ- 
kern Italiens  das  Bürgerrecht  ertheilt  wurde.  S.  Livü 
epit.  L»  LXXX,  Aber  es  ist  ungewifs,  ob  dieses  Senatus- 
consult von  Cinna  erwirkt  wurde  oder  gegen  Cinna  ge- 
richtet war. 
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fehl.  Hierauf,  als  die  Gefahr  immer  näher  und 
näher  rückte,  verdoppelte  Cinna  seine  Zurüstun- 
gen  zum  Kriege;  ohne  des  Beschlufses  zu  ach- 
ten, welchen  der  Senat,  in  Unterhandlungen 
mit  Sulla  begriffen,  schwankend,  wie  berathende 
Versammlungen  in  äufsersten  Fällen  zu  schwan- 
ken pflegen,  gefafst  hatte,  dafs  Cinna  einstweilen 
alle  Werbungen  einstellen  solle.  Zugleich  ent- 
schlofs  sich  Cinna,  jenem  Plane  treu,  sein  Heer 
nach  Dalmatien  überzusetzen,  um  den  Streit 
in  Griechenland  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
Das  Heer  konnte  nicht  auf  einmal  übergesetzt 
werden.  Als  nun  die  Flotte,  auf  welche  die 
zweyte  Abtheilung  desselben  eingeschifft  war, 
von  den  Stürmen  übel  mitgenommen  wurde,  ver- 
weigerte das  übrige  Heer  dem  Befehle,  sich  ein- 
schiffen zu  lassen,  den  Gehorsam.  Cinna  ver- 
gafs,  dafs  in  einem  Bürgerkriege  der  Feldherr 
nicht  so,  wie  in  einem  andern  Kriege,  dem 
Heere  drohen  und  gebiethen  könne.  Auf  seinen 
Befehl  versammeln  sich  die  Widerspenstigen; 
Cinna  begiebt  sich  unter  sie,  erzürnt,  entschlos- 
sen, die  äufsersten  Mittel  gegen  sie  anzuwenden; 
der  Lictor,  der  ihm  durch  die  Menge  den  Weg 
bahnt,  giebt  einem  der  Soldaten  einen  Schlag; 
der  Schlag  wird  erwiedert;  es  kommt  zu  einem 
Auflaufe;  Cinna  fallt,  durchbohrt  von  den 
Schwerdtern  seiner  Soldaten.  Dieses  begab  sich 
im  Jahre  610.  nach  E.  d.  St.  R.  kurz  vor  Sullas 
Landung  in  Italien. 

So  waren  also,  noch  ehe  Sulla  landete,  Ma- 
rius  und  Cinna  vom  Schau  platze  abgetreten  ;  d  i  e 
beyden  Männer,  an  deren  Nahmen  sich  die  Ge- 
fahren, welche  der  Ruhe  Italiens  von  neuem 
drohten,  allein  zu  knüpfen  schienen.     Und  doch 

9* 
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halte  der  Krieg  seinen  Fortgang.   —  Zwar  von 
Sulla  war  nicht  zu  erwarten,  dafs  er  die  Waffen 
niederlegen  würde.     Er  hatte  Beleidigungen  zu 
rächen,  die  er  für  unsühnbare  Verbrechen  hielt. 
Er  schrieb,  kurz  vor  seiner  Landung  in  Italien, 
an  den  Senat,  „dafs  er  sich  mit  Menschen,    die 
solche  und  so  grofse  Verbrechen  verübt  hätten, 
nimmermehr  versöhnen  könne,  wenn  er  es  auch 
geschehen  lassen  wolle,  dafs  ihnen  das  römische 
Volk  das  Leben  schenke.     Uebrigens  bedürfe  er 
für  seine   Sicherheit   nicht  der   Gewährleistung 
des  Senats;    er  könne  vielmehr  den  Senat  und 
das  Volk  und  die,    welche  sich  zu  ihm  flüchten 
würden,    in  seinen  Schutz  nehmen,    da  er  auf 
Sein   Heer  zählen    dürfe."     Wie  hätte   er    sich 
überdiefs  entschliefsen  können,  den  gewifs  längst 
gefafsten  Plan,    die  Verfassung  des    römischen 
Freystaates  umzugestalten,    gutwillig  aufzuge- 
ben?—  Aber  auch  in  Rom  und  in  Italien  war 
man    zum   Frieden  nicht  geneigter.     Unter  den 
Senatoren,    welche    in    Italien   zurückgeblieben 
waren,    gab  es  Viele,    welche  an  den  Vorfällen 
der  letzteren  Jahre   einen    zu   thätigen  Antheil 
genommen  hatten,  als  dafs  sie  hätten  von  Sulla 
Verzeihung  hoffen  dürfen.    Die  Altbürger  hatten 
es  nicht  vergessen ,  wie  Sulla  gegen  das  Tribu- 
nat  gesinnt  sey.     Die  Neubürger  fürchteten  von 
Sulla,   ihrem  alten  Feinde,    den  Verlust  aller 
ihrer  Rechte.      Alle  erinnerten  sich  an  die  Er- 
bitterung,  mit  welcher  Sulla  den  Marius  ver- 
folgt hatte.     Für  Viele  war  schon  der  Nähme  des 
Senates  von  Gewicht  oder  die  bestehende  Staats- 
ordnung von  Werth,  da  sie  nun  einmal  bestand, 
da  sie  mit  so  vielem  Blute  erkauft  worden  war. 
—  Das  Schwerdt  mufste  entscheiden.      Bis  ins 
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dritte  Jahr  (bis  ins  Jahr  612.)  dauerte  der  Krieg. 
Die  Consulen  des  Jahres  611.  waren  Lucius  Cor- 
nelius Scipio  Asiaticus  und  Cajus  Urbanus,  die 
des  J.  612.  Cajus  Marias,  (der  Jüngere,)  und 
Cnejus  Papirius  Carbo. 

Das  Glück,  das  von  jeher  Sulla's  treuer  Ge- 
lahrte gewesen  war ,  verliefs  ihn  auch  in  diesem 
Kriege  nicht.  (Nur  einmal  wankte  es;  in  der 
letzten,  in  der  Entscheidungsschlacht,  von  wel- 
cher weiter  unten  die  Rede  seyn  wird.)  Doch 
auf  Glück  oder  auf  Unglück  kann  sich  die  Ge- 
schichte» nicht  berufen,  ohne  ihre  Unwissenheit 
zu  bekennen.  Die  Ursachen  ,  aus  welchen  Sul- 
la's entscheidende  Erfolge  in  diesem  Kriege  ab- 
zuleiten sind,  oder  wenigstens  die  vornehmsten 
unter  diesen  Ursachen  "waren  vielmehr  die  fol-» 
genden : 

Erstens:  Sulla  hatte,  abgesehn  von  sei- 
nem überwiegenden  Feldherrntalente,  das  vor 
seinen  Gegnern  voraus,  dafs  er  allein  die  ganze 
Unternehmung  leitete,  während  gegen  ihn  Meh^ 
rere  als  Feldoberste  befehligten.  In  China  hatte 
die  Gege-nparthey  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten.  Die  Männer,  die  an  seine  Stelle  traten* 
hatten  zwar  seine  Gesinnung  aber  nicht  seinen 
Geist  geerbt.  Sie  wurden  oft  vereintzeltgeschla^ 
gen. 

Zweytens:  Sulla's  Gegeaparthey ,  obwohl 
äufserlich  ein  Gantzes,  war  dennoch  aus  den 
verschiedenartigsten  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, in  sich  selbst  gespalten.  —  Einige, 
die  sich  äufserlich  zu  dieser  Parthey  hielten, 
waren  gleichwohl  im  Herzen  für  Sulla.  Diesem 
ergriffen  daher  die  erste  Gelegenheit,  die  sich, 
ihnen  darboth,  um  zu  Sulla  überzugehn.     Einer, 
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von  diesen  war  Cnejus  Pompejus,  der  Pompe- 
jus,  der  bald  darauf  den  Nahmen  des  Grofsen 
(P.  magnus)  erhielt.  Er  erklärte  sich  bald  nach 
Anfang  dieses  Bürgerkrieges  für  Sulla  und  legte 
schon  damals  den  Grund  zu  dem  Kriegsruhme, 
welcher  ihn  in  der  Folge  an  die  Spitze  derselben 
Parthey  stellte ,  deren  Haupt  oder  Herr  jetzt 
Sulla  war.  —  Andere  vergröfserten  oder  ver- 
mehrten die  feindlichen  Scharen  nur  deswegen, 
weil  sie  nun  einmal  im  Nahmen  des  Senats  an- 
geworben worden  waren.  Um  diese  ihrem  Eyde 
untreu  zu  machen,  bedurfte  es  kaum  erst  einer 
Verführung.  Schon  in  Sullas  Nahmen  lag  ein 
Zauber.  Von  Sulla  durften  sie  alles,  von  ihren 
Feldherren  kaum  etwas  erwarten;  denn  jener 
wollte  die  bestehende  Ordnung  umstürzen,  diese 
wollten  sie  erhalten.  Die  alten  Soldaten ,  die, 
welche  lange  unter  den  Waffen  gestanden  hatten, 
mochten  gröfstentheils  dieser  Meinung  seyn. 
Sulla  verdankte  daher  seine  Erfolge  in  diesem 
Kriege  fast  eben  so  sehr  dem  Verrathe ,  als  den 
Waffen.  Bürgerkriege  sind  ohnehin  ein  Wag- 
spiel, in  welchem  sich  die  Spieler  die  Wechsel- 
falle des  Glücks  zur  Regel  zu  machen  pflegen. 

Endlich  die  dritte  und  (jedoch  nicht  dem 
Gewichte  nach)  letze  Ursache :  So  übel  zusam- 
mengefügt auch  Sulla's  Gegenparthey  war,  sie 
hatte  dennoch  an  den  Völkerschaften  Italiens, 
welche  in  den  letzteren  Jahren  das  römische  Bür- 
gerrecht gewonnen  hatten,  einen  Kern,  der  für 
sich  stark  genug  war,  der  Macht  Sulla's  Wider- 
stand zu  leisten.  Sulla's  Scharfblicke  konnte 
weder  die  Gefahr,  noch  da»  Schutzmittel  entgehn. 
Sein  Plan  war,  diese  Völkerschaften  von  seinen 
Feinden  in  Rom  zu  trennen,    sie,    wo  nicht  an 
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sich  zu  ziehn ,  doch  von  der  Theilnahme  an  dem 
Kampfe  abzuhalten.  Der  Plan  gelang  ihm,  we- 
nigstens zum  Theil.  Er  hatte  die  Brundusiner, 
die  sich  seiner  Landung  nicht  widersetzt  hatten, 
als  Freunde  behandelt,  ihnen  sogar  die  Freyheit 
von  Abgaben  für  ewige  Zeiten  verliehen.  (Schon 
damals  also  handelte  er,  als  wäre  er  der  Beherr- 
scher des  römischen  Staates !)  Dieses  Verfahren 
mufste  bey  Vielen  das  Schrecken  mildern,  das 
seinem  Nahmen  vorausgegangen  war.  Es  kam 
mit  mehreren  Völkerschaften  Italiens  zu  Unter- 
handlungen, dann  zu  einem  Vertrage,  durch 
welchen  ihnen  Sulla  das  römische  Bürgerrecht 
und  das  Recht,  in  den  Versammlungen  zu  stim- 
men, so  wie  sie  es  neuerlich  erworben  hatten, 
von  neuem  zusicherte.95)  —  Dieser  Vertrag 
dürfte  noch  in  einer  andern  Beziehung  von  Wich- 
tigkeit seyn.  Man  darf  vermuthen,  dafs  die 
Nachgiebigkeit,  welche  Sulla,  um  seines  End- 
zieles nicht  zu  verfehlen ,  gegen  jene  Völker  zu 
bezeigen  genöthiget  war,  eine  wesentliche  Ver- 


95)  Meines  Wissens  ist  von  diesem  wichtigen  Ver- 
trage nur  eine  bestimmte  Nachricht  auf  uns  gekommen. 
Sie  findet  sich  in  Li  v.  epit.  Lib.  LXXXVI.  und  lautet  so: 
»Sulla  cum  llalicis  populis,  ne  titneretur  ab  iis,  velut  erep- 
turus  cü'itatetn  et  suffragii  jus  nuper+datum  ,  joedus 
percussit.*  Vgl.  jedoch  Cic.  Philip.  XII,  11.  und  Appian. 
I,  6-  Leider!  ist  die  Nachricht  sehr  unbefriedigend.  Of- 
fenbar wurde  der  Vertrag  nicht  mit  allen  Volkern  Ita- 
liens abgeschlossen.  Aber  mit  welchen?  Wurden  nicht 
Bedingungen  hinzugefügt,  welche  sich  auf  die  Verfassungs- 
gesetze bezogen,  die  Sulla  zu  geben  gedachte?  Enthielt 
er  Bedingungen  dieser  Art,  (wie  das  wahrscheinlich  der 
Fall  war,)  so  würde  er,  wenn  wir  ihn  genauer  kennten, 
auch  in  der  Geschichte  der  folgenden  Jahre  Mehreies  auf- 
hellen. 
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änderung  in  dem  Plane  hervorbrachte,  nach 
welchem  Sulla  die  Verfassung  des  römischen 
Freystaates  zu  ordnen  ursprünglich  beschlofsen 
haben  mochte.  Sulla,  der  mit  dem  ganzen  Stolze 
eines  römischen  Altbürgers  auf  die  Bundesge- 
nossen herabsah,  der  als  Feldherr  einen  harten 
Kampf  mit  ihnen  bestanden  hatte,  würde  sie 
höchst  wahrscheinlich  insgesammt  wieder  zu 
der  alten  Abhängigkeit  von  Rom  verurtheilt  ha- 
ben ,  wenn  er  nicht  der  Macht  der  Verhältnifse 
hätte  weichen  müfsen.96)  Diese  geboth  ihm, 
sich  mit  einem  unvollständigen  Siege  zu  be- 
gnügen. 

Nachdem  Sulla  sein  Heer  ausgeschifft  hatte, 
richtete  er  dessen  Bewegungen  sofort  gegen  Rom, 
wohl  wissend,  dafs  dort  der  Heerd  des  Krieges 
zu  finden  sey.  Doch,  überall  von  den  Schaaren 
seiner  Feinde  umgeben,  konnte  er  nur  langsam 
vordringen.  Oft  mufste  der  Staatsmann  dem 
Feldherrn,  der  Verrath  dem  Siege  zu  Hülfe 
kommen.  (Auf  die  einzelnen  Vorfälle,  die  sich 
während  dieses  Zuges  gegen  Rom  begaben,  will 
ich  hier  um  so  weniger  eingehn ,  da  es  selbst 
dem  Kriegskundigen  unmöglich  seyn  möchte, 
die  zerstückelten  Nachrichten,  die  von  jenen 
Vorfällen  auf  uns  gekommen  sind,  zu  einem 
kunstgerechten  Ganzen  zu  vereinigen  und  zu 
verarbeiten.)  Auch  da  war  Sulla  noch  nicht  am 
Ziele,  als  er  sich  schon  der  Hauptstadt  (im  Früh- 


96)  Ich  sage:  Insgesammt.  Denn  nicht  allen  Völ- 
kerschaften Italiens  verzieh  Sulla.  Der  alte  Groll  gegen 
die  Bundesgenossen  verliefs  ihn  nie  gänzlich.  S.  eine 
Anekdote  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung,  bey  Val. 
Max.  m,  1.2. 
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jähre  612.)  bemächtiget  hatte.  Denn  noch  stan- 
den mehrere  feindliche  Heere  in  Unteritalien. 
Sulla  geht  von  Rom,  wo  er  eine  starke  Be- 
satzung zurückläfst,  wieder  zum  Heere  ah.  Der 
endliche  Ausgang  des  Krieges  schien  damals  von 
dem  Schicksale  der  Stadt  Präneste  abzuhängen, 
in  welcher  der  Consul  Marius  belagert  wurde. 
Vergebens  suchten  die  Feldherren  seiner  Par- 
they, (unter  diesen  Telesinus,  der  die  Samniter, 
und  Lamponius,  der  die  Lucanier  führte,)  die 
Stadt  zu  entsetzen ,  ungeachtet  sie  für  diese 
Unternehmung  alle  die  Schaaren  aufgebothen 
hatten,  über  die  sie  noch  verfügen  konnten.  Sie 
fafsen  hierauf  plötzlich  den  kühnen  aber  wohl- 
berechneten Entschlufs,  gegen  Rom  zu  ziehn, 
um  die  von  Sulla  in  der  Stadt  zurückgelassene 
Besatzung  zu  überraschen  oder  den  Feind  wenig- 
stens zur  Aufhebung  jener  Belagerung  zu  nöthi- 
gen.97)  Es  gelingt  ihnen,  ohne  Verlust  bis  in 
die  Nähe  von  Rom  vorzudringen.  Doch  Sulla 
eilt  ihnen  nach.  Es  kommt  sofort  in  der  Nähe 
von  Rom,  zu  einer  Schlacht,  zu  der  Entschei- 
dungsschlacht. Der  eine  Flügel,  den  Sulla  in 
Person  befehligte,  wird  zurückgedrängt;  Sulla 
selbst  hätte  bey  dieser  Gelegenheit  fast  den  Tod 
gefunden.  Desto  entschiedener  war  der  Sieg, 
den  das  übrige  Heer  davon  trug.  (Man  schlug 
den  Verlust,  den  beyde  Theile  erlitten  hatten, 
zusammen  zu  50,000.  Mann  an.)  Die  Nieder- 
lage, welche  die  feindlichen  Feldherren  erlitten, 
war  zugleich  für  ihre   Parthey  der   Todesstofs. 


97)  Ganz    denselben   Plan   hatte  einst  Hannibal   be- 
folgt, als  Capua  belagert  wurde. 
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Denn  fast  das  ganze  Heer  dieser  Parthey  hatte 
in  dem  Treffen  mitgefochten.  Sulla  überliefs  es 
den  ihm  untergeordneten  Feldherren,  die  Ueber- 
bleibsel  des  Krieges  zu  verfolgen.  Bald  und 
glücklich  vollzogen  sie  den  Auftrag.  (Nur  in 
Spanien  verlängerte  sich  der  Krieg,  selbst  bis 
nach  Sullas  Tode.  Dort  befehligte  und  geboth 
Sertorius,  ein  Mann,  welchen  der  Bürgerkrieg 
auf  die  Höhe  gestellt  hatte,  auf  der  er  zu  stehen 
verdiente.)  Alles  beugte  sich  jetzt  vor  dem 
Sieger.  Rom  hatte  einen  Herrn  erhalten ;  die- 
ser Herr  war  Sulla. 


Sulla     Dictator. 

(Die  Jahre  672.  673.  674.  675-  nach  E.  d.  St.  Rom.) 

Nach  und  nach  verstummte  das  Geräusch 
der  Waffen;  aber  mit  dem  Frieden  war  nicht  die 
Ruhe  zurückgekehrt.  So  rollt  die  See  noch  im- 
mer, obwohl  der  Sturm  schon  lange  zu  toben  auf- 
gehört hat.  Es  war  eine  angstvolle  Zeit.  Es 
gab  Wenige,  die  nicht  den  Vater  oder  einen 
Sohn  oder  einen  Bruder  verlohren  hatten.  Aber 
die  Furcht  vor  den  Dingen,  die  da  kommen 
würden,  übertäubte  den  Schmerz.  Das  Heer, 
das  gesiegt  hatte,  war  desto  erbitterter,  je  grös- 
ser in  der  letzten  Schlacht  sein  Verlust  gewesen 
war,  desto  begieriger  nach  Mord,  Raub  und 
Plünderung,  je  länger  es  sich,  aus  Furcht  vor 
dem  Feinde,  in  Schranken  gehalten  hatte.  Die 
Besiegten  dürsteten  nach  Rache,  und  das  Gefühl 
ihrer  Ohnmacht  schärfte  noch  den  Durst.  Rom 
glich  einem  Lager;    die  allgemeine  Unruhe  er- 
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hielt  unaufhörlich  neue  Nahrung  durch  Bot- 
schaften aus  Italien,  durch  Gerüchte,  durch  ein- 
zelne Schreckensauftritte.  Es  war  schon  eine 
nicht  geringe  Aufgabe,  den  Frieden  für  jetzt  zu 
erhalten  oder  wieder  herzustellen,  eine  noch 
gröfsere,  dem  römischen  Staate,  der  in  seinen 
Grundpfeilern  erschüttert  worden  war,  eine 
Verfassung  zu  geben ,  bey  welcher  er  auf  die 
Dauer  bestehen  könnte.  Sulla  unternahm  es, 
die  eine  und  die  andere  Aufgabe  zu  lösen. 

Vor  allen  Dingen  hielt  es  Sulla  für  noth- 
wendig,  der  Herrschergewalt,  welche  er  dem 
Siege  verdankte,  eine  gesetzliche  Form  oder 
Benennung  zu  geben.  Er  wählte  die  Würde 
eines  Dictator's,  um  die  neue  Gewalt  hinter  ei- 
nem alten  Nahmen  zu  verbergen.  Denn  die  Di- 
ctatoren  der  Vorzeit  waren  nicht  das  gewesen, 
was  Sulla,  zu  Folge  des  Volksschlufses  (v.  J. 
612.),  welcher  ihm  diese  Würde  übertrug,  als 
Dictator  war.  Sullas  Dictatur  war  die  Macht- 
vollkommenheit. 98)  Sulla  hätte  sich  selbst  zum 
Dictator  ernennen  können.  Aber  er  zog  es  vor, 
die  alten  Wahlformen  zu  beobachten.  Man 
roufste  wegen  dieser  erst  die  Urkunden  der  Vor- 
zeit befragen ,")  denn  seit  120.  Jahren  hatte  Rom 


98)  Er  wurde  zum  dictator  perpetuus  pe.rferendis  le- 
«ifnts  et  conslituendae  reipublicae  ernannt,  mit  dem  Rechte, 
über  Gut  und  Blut  der  Bürger  zu  gebiethen.  —  Der 
Volksschlufs  war  das  erste  Beyspicl  einer  lex  regia,  die- 
ses Wort  in  dem  Sinne  verstanden,  in  welchem  es  von 
den  späteren  römischen  Rechtsgelehrten  genommen  wurde. 

")  Das,  was  damals  geschah,  ist  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Vorzeit  von  Interesse.  Vgl.  Niebuh  r  II,  589. 
'Dieser  Schriftsteller  scheint  jedoch  auf  die  Art,  wie  Sulla 
zum   Dictator  ernannt  wurde,  nicht  das  Gewicht  gelegt 
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keinen  Dictator  gehabt.  Viele  mochten  in  der 
Beobachtung  dieser  Formen  ein  Spottgepränge 
erblicken;  Andere,  gewifs  richtiger,  eine  wohl- 
berechnete, eine  auf  jeden  Fall  unschädliche  Vor- 
sicht. Um  seine  Herrschaft  weniger  gehässig 
zu  machen,  gieng  Sulla  noch  weiter.  Er  liefs 
es  geschehn,  dafs  während  seiner  Dictatur,  all- 
jährlich (612.  613.  614.)  die  Consulen  gewählt 
wurden.  Ja  er  selbst  verwaltete  im  J.  674.  mit 
der  Dictatur  zugleich  das  Consulat.  (Seinem 
Beyspiele  folgten  nachmals  die  Imperatoren.) 
Der  andere  Consul  dieses  Jahres  war  Quintus 
Cäcilius  Metellus  Pius. 

Seine  erste  Serge  war  jetzt  die  und 
mufste  jetzt  die  seyn,  den  Frieden  im  Innern, 
da  wo  er  noch  gestört  war,  wiederherzustellen, 
überall  aber  dem  Wiederausbruche  des  Bürger- 
krieges, mit  Nachdruck  vorzubeugen,  oder,  — 
was  ohngefähr  dasselbe  war,  —  seinen  Sieg  zu 
vervollständigen  und  zu  befestigen.  Ich  will 
jetzt  die  Mafsregeln  zusammenstellen,  welche 
Sulla  unmittelbar  und  vorzugsweise  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  ergriff.  Von  den  Ein- 
richtungen und  Gesetzen,  durch  welche  er  die 
andere  Aufgabe,  —  den  Freystaat  auf  die  Dauer 
zu  ordnen,  —  zu  lösen  suchte,  wird  in  der  zwey- 
ten  Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift  die  Rede 
seyn.  Allerdings  waren  jene  Mafsregeln  und 
diese  Einrichtungen  weder  der  Zeitfolge  noch 
ihrem  Zwecke  und  ihren  Wirkungen  nach  so 
scharf  von  einander  geschieden,  wie  sie  die  fol- 


zu  haben,    welches  ihr  als  ein  Zeugnifs  für  den  alleren 
Gebrauch  gebühren  dürfte.) 
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gende  Darstellung  von  einander  scheiden  wird. 
Doch  ist  der  Unterschied  zwischen  beyden  noch 
immer  grofs  und  kenntlich  genug,  um  die 
Sonderung  beyder  in  der  Darstellung  zu  gestatten 
und  zu  rechtfertigen.  Die  Mafsregeln  zur  Wie- 
derherstellung des  inneren  Friedens  waren  ein- 
zelne Regierungshandlungen,  welche  sofort  und 
ein  für  allemal  ins  Werk  gesetzt  wurden,  die 
Einrichtungen  für  die  Ordnung  des  Freystaates 
waren  bleibende  Regeln ;  jene  waren  mehr  auf 
die  Gegenwart,  diese  mehr  auf  die  Zukunft  be- 
rechnet; jene  würden  auch  ohne  diese,  wenig- 
stens so  lange  Sulla  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten leitete,  ihres  Zweckes  nicht  verfehlt  haben. 
Fürs  er  Site  also  liefs  Sulla,  wie  schon  oben 
erwähnt  worden  ist,  »gegen  diejenigen,  welche 
noch  unter  den  Waffen  standen,  den  Krieg  mit 
Nachdruck  fortsetzen.  In  Italien  wurde  bald 
Friede  gewirkt,  gröfseren  Widerstand  fand  Pom- 
pejus  in  Afrika,  wohin  sich  der  eine  Consul  (des 
J.  612.)  Cnejus  Papirius  Carbo,  geflüchtet  hatte. 
Doch  auch  hier  siegte  Sulla's  Nähme  und  des 
aufstrebenden  Pompejus  Feldherrntalent  und  der 
ungeduldige  Muth  des,  einen  schon  so  oft  geschla- 
genen Feind  bekämpfenden,  Heeres.  Nicht  ge- 
nug aber,  dafs  die  wiederholten  Niederlagen, 
welche  die  Gegenparthey  erlitt,  die  Reihen  der- 
selben lichteten ;  auch  diejenigen,  welche  das 
Schwerdt  im  Felde  verschont  hatte,  erlagen  ihm 
nicht  selten  noch  als  Gefangene.  (Man  konnte 
diese  Gefangenen  weder  als  Sklaven  besitzen 
noch  als  Sklaven  verkaufen.)  Ein  schaudervolles 
Mordspiel  dieser  Art  wurde  sogar  in  Rom  und 
auf  Sullas  Befehl  aufgeführt;  wie  hätte  Sulla 
ähnliche  Unthaten  anderwärts  verhindern  können 
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oder  wollen?  Der  Verlauf  dieses  Gefangenen- 
mords, aufweichen  sich  in  der  Folge  die  Römer, 
wenn  sie  den  Dictator  der  Grausamkeit  anklag- 
ten, ganz  besonders  beriefen,100)  war  der:  Sulla 
hatte  in  der  Schlacht,  welche  den  Krieg  ent- 
schied, mehrere  tausend  Gefangene  gemacht;101) 
einem  Theile  dieser  Gefangenen  soll  er  sogar 
ausdrücklich  versprochen  haben,  sie  am  Leben 
zu  lassen.  Alle  diese  Tausende  liefs  Sulla  an 
einem  und  demselben  Tage  in  den  Circus  zusam- 
mentreiben, mit  dem  geheimen  Befehle,  sie  zu 
einer  bestimmten  Stunde  niederzumetzeln.  /Auf 
denselben  Tag  und  auf  dieselbe  Stunde  hatte  er 
eine  Versammlung  des  Senates  im  Tempel  der 
Bell on a  angesetzt.  So  wie  Sulla  seinen  Vortrag 
an  den  Senat  begann,  begann  auch  die  Metzeley. 
Das  Angstgeschrey  der  dem  Tode  Geweihten, 
das  Aechzen  der  Verwundeten,  das  Stöhnen  der 
Sterbenden  drang  in  die  Halle  der  Versammlung. 
Die  Senatoren  horchten,  erbebten.  Da  geboth 
ihnen  Sulla,  ohne  dafs  sich  ein  Zug  in  seinem 
Gesichte  verändert  hätte,  .auf  das  zu  hören,  was 


10°)  S.  z.  B.  Seneca  de  provid.  c.  2.  de  benef.  V,  16. 
de  dement.  I,  12. 

,01)  Die  Mehrzahl  dieser  Unglücklichen  scheint  aus 
Samnitern  bestanden  zu  haben.  —  Die  Zahl  der  Ermorde- 
ten wird  verschieden  angegeben;  zu  6000,  zu  7000  etc. 
von  Andern  niedriger.  Wer  hatte  sie  gezählt?  Würde 
dieThat  aufhören,  ein  Mord  zu  seyn,  oder  würde  sich  ihre 
Abscheolichkeit  vermindern,  wenn  man  die  niedrigste 
Zahl  annähme?  —  Allerdings  scheint  man  jedoch  den 
Vorgang,  mit  der  Zeit,  mehr  und  mehr  und  mit  immer 
schwärzeren  Farben  ausgemahlt  zu  haben.  Man  halte 
z.  B.  Li  v.  epit.  Lib.  XKXXVL  mit  Plutar  ch  in  Sulla 
c.  30.  zusammen. 
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er  ihnen  vortrage,  und  sich  nicht  um  das  zu  be- 
kümmern,   was  aufserhalb  des  Saales  vorgehe. 
Es    werde    nur    einigen  Elenden  die  verdiente^ 
Strafe."     So  sprach  Sulla  in  dem  Senate,    und 
dieser  schwieg! 

Zweytens:Die  Männer  der  Gegenparthey, 
welche  das  Schwerdt  verschont  oder  verfehlt  hatte, 
wurden  gleich  als  Menschen,  welche  der  Straf- 
gerechtigkeit verfallen  wären ,  und  gleich  als  im 
Wege  Rechtens   verfolgt.     Und   nicht  Mos  die 
wurden  zur  Gegenparthey  gezählt,  welche  in  de- 
ren Reihen  gefochten  oder  ihr  mit  Geld  und  Blut 
Beystand  geleistet  hatten,  sondern  auch  die  Ver- 
dächtigen, und  schon  die,  welche  in  dem  Heere 
oder  unter  der  Parthey  Sulla's  einen  Feind  hat- 
ten.    Mit  einem  Worte,   Schuld  und  Unschuld 
machte  keinen  Unterschied;  nur  die  waren  un- 
schuldig, welche  vergessen  oder  nicht  bemerkt 
wurden,  weil  es  nicht  der  Mühe  lohnte,  sie  schul- 
dig zu  finden.     Der  Formen ,  in  welche  damals 
Raub  und  Mord  gekleidet  wurden,  gab  es  meh- 
rere.    Es  wurden  z.  B.  in  ganz  Italien  aufseror- 
dentliche  Gerichte,    (Kriegsgerichte,)    bestellt, 
welche  ohne  Gesetz  und  Regel  an  Gut  und  Blut 
straften.   Durch  besondere  Volksbeschlüsse  wur- 
de   ganzen    Gemeinden  das  Bürgerrecht  entzo- 
gen; 102)  aber  schon  ein  Machtspruch  Sulla's  ge- 
nügte, einer  Gemeinde  eine  Geldstrafe  aufzuerle- 
gen oder  ein  anderes  Opfer  abzunöthigen.     Doch 
die  schrecklichste  Mafsregel  dieser  Art  waren  die 
Proscriptionen,  die  Achtserklärungen. 

102)  Einige  Städte,  welche  damals  das  Burgerrecht 
Terloren ,  kennen  wir  dem  Nahmen  nach ;  z.  B.  Volaterra. 
Die  Zahl  dieser  Städte  scheint  sehr  bedeutend  gewesen 
zu  seyn.     C  i  c.  pro  domo  c.  30.    Vgl.  N  i  e  b  u  h  r  II,  602. 
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Nach  dem  einstimmigen  Urtheile  der  Nach- 
welt haftet  auf  Sulla  der  Vorwurf,  der Erfinder  der 
Proscriptionen  im  römischen  Freystaate  gewesen 
zu  seyn.  Zwar  war  während  der  bürgerlichen  Un- 
ruhen,  die  mit  Sulla's  Dictatur  endeten,  in  ein- 
zelnen Fällen  schon  Aehnliches  geschehn.    Aber 
die  Proscriptionen,  die  von  Sulla  ausgiengen,  wa- 
ren dennoch  eine  neue  Mafsregel,  weil  sie  mit 
rechtlichen    Folgen    verbunden    waren,    welche 
theils  die  Schrecken  der  Proscription  vermehr- 
ten, theils  dem  Proscribirten  eine  jede  Hoffnung, 
sich  dem  Tode,  dem  er  geweiht  war,  zu  entziehn, 
abschnitten;  weil  Sulla  diese  Folgen  gesetzlich 
(oder  durch  eine  allgemein  geltende  Regel)  be- 
stimmte,  sie  gleichsam  in  ein  System  brachte. 
Nicht  nur  konnte  der  Geächtete  von  einem  Jeden, 
selbst  von  seinem  Sklaven ,    ungestraft  getödet 
werden,  nicht  nur  fiel  sein  Vermögen  dem  Staate, 
(und  der  Staat  war  Sulla!)  anheim,  sondern  auch 
seine  Nachkommenschaft  war  von  allen  Aemtern 
und  Würden  ausgeschlossen.  103)     Wer  den  Ge- 
ächteten töden,  wer  dessen  Aufenthalt  verrathen 
würde,  dem  waren  Belohnungen  verhiefsen;  wer 
den    Geächteten    verbergen    oder   verheimlichen 
würde,   dem  waren  Strafen  gedroht.  104)    Durch 
Sullas  Proscriptionsgesetz  wurde  Niederträch- 
tigkeit zum  Verdienste,  Edelmuth  zur  Schuld  ge- 
stempelt. 


103)  Eine  jede  einzelne  Proscription  war  a  bill  of 
attainder ;  sie  hatte  the  corruption  of  blood  zur  Folge; 
—  wie  man  die  Sache  in  der  Sprache  des  englischen  Rechts 
bezeichnen  kann. 

104)  S.  die  Beweisstellen  in  Bach's  hist.  juris,  io 
Ernesti  clavis  Cic.  u.  b.  A.  Vgl.  auch  Seneca  de 
irp  II,  34. 
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Anfangs  wurde  von  der  Proscription  nur  in 
Rom,  und  nur  gegen  Römer  Gebrauch  gemacht; 
(kaum  hatte  das  Schwerdt  für  Sulla  entschieden, 
als  er  40  Senatoren  und  1000  Ritter  in  die  Acht 
erklärte;)  aber  bald  wurde  dieselbe  Mafsregel 
auch  in  dem  übrigen  Italien  in  Vollziehung  ge- 
setzt. Anfangs  traf  die  Proscription  nur  die  Vor- 
männer, nur  die  Gefährlichsten  oder  die  Reichsten 
der  Gegenparthey ;  aber  bald  hatte  man  sich  auch 
in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  über  Rechtsun- 
gleichheit zu  beschweren.  Tausende  wurden 
mittelst  der  Proscription  aus  dem  Wege  geräumt; 
die  Proscriptionsliste  blieb  lange  für  neue  Opfer 
offen ;  das  Gift  wurde  bald  in  grofsen  Gaben  bald 
tropfenweise  gereicht.  105) 

Und  man  darf  nicht  glauben,  dafs  diese  Un- 
thaten  und  Grausamkeiten  auf  Rechnung  der 
durch  den  Bürgerkrieg  mächtig  aufgeregten  Lei- 
denschaften zu  setzen,  oder  blos  der  Unve.r- 
söhnlichkeit  und  der  Rachsucht  Sullas  beizu- 
messen wären,  oder  dafs  Sulla  nur  geschehn  liefs 
oder  nur  befahl,  was  er,  von  einem  raubsüchtigen 
und  siegestrunkenen  Heere  umgeben,  nicht  ver- 
hindern konnte.  Allerdings  trieben  auch  Lei- 
denschaften ihr  wüstes  Spiel,  folgte  auch  Sulla 
in  einzelnen  Fällen  den  Eingebungen  und  Lau- 
nen seines  Zornmuthes.  Allerdings  mufse  Sulla 
seinen  Soldaten  Vieles  nachsehn  oder  nachgeben, 
weil  er  selbst  der  Verzeihung  bedurfte.  Den- 
noch hat  man  guten  Grund,  anzunehmen,  dafs 
Sulla,  indem   er   die   Gegenparthey   bis 


,os)  Man  findet  die  Beweisstellen  b.  Plutarch,  b.  Ap- 
pian  u.  b.  A.     (Man  verwechsle  nicht  das  Proscriptions- 
gesetz  und  die  Proscriptionsliste  mit  einander.) 
ZachnruLi  Sulla  /.  10 
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aufs  Aeufs erste  verfolgte,  indem  er  sie 
zu  vernichten  suchte,  im  Ganzen  nach 
einem  tief  und  kalt  berechneten  Plane 
handelte,  dafs  er,  in  den  Städten  und 
Landschaften,  welche  es  mit  der  Ge- 
genparthey  gehalten  hatten,  die  Be- 
völkerung erneuern,  Geld  und  Gut  von 
den  bisherigen  Besitzern  auf  andere 
übertragen  wollte»  Aus  dem  Werke  der  Zer- 
störung sollte,  so  weit  es  die  Umstände  gestatteten 
oder  forderten,  ein  neues  oder  verjüngtes  Italien 
hervorgehn,  mit  einer  Bevölkerung,  in  deren 
Dankbarkeit  oder  in  deren  Besorgnisse  Sulla  das 
Vertrauen  setzen  könnte,  dafs  sie  den  Frieden 
sichern,  die  Staatsordnung,  die  er  einzuführen 
beabsichtigte,  aufrecht  erhalten  würde.  Das 
Italien,  das  Sulla  bey  seinem  Absterben  hinter- 
liefs,  war  nicht  mehr  das  Italien,  das  er,  als 
er,  von  dem  Kriege  gegen  Mithridates  zurück- 
kehrend, in  Brundusium  landete,  gefunden  hatte. 
Eine  fast  neue  Bevölkerung  war  an  die  Stelle  der 
bisherigen  getreten ;  der  Grund  und  Boden  hatte 
zu  einem  grofsen  Theile  seine  Herren  gewech- 
selt, 

Nämlich  drittens:  Alle  die  Gemarkun- 
gen alle  die  Grundstücke  und  Gebäude,  welche 
durch  die  Sprüche  der  Kriegsgerichte  oder  durch 
die  Proscriptionen  oder  sonst  durch  die  Wech- 
selfälle des  Krieges  Eigenthum  des  Staates  oder 
herrenlos  geworden  waren,  und  selbst  einen 
Theil  des  altrömischen  Staatsgutes, 106)  verlieh 
Sulla  neuen  Ansiedlern,  Leuten  seiner  Zucht 
oder  Parthey  oder  Geschöpfen  seiner  Gunst.    Ei- 


106 


)  Appian   de  hello  eh .  I,  100. 


—     147     _ 

nige  Städte ,  deren  Einwohner  der  Krieg  vertilgt 
oder  geächtet  hatte^  z.  B.  mehrere  Städte  des 
altberühmten,  des  geheimnifsvollen  Etruriens, 
erhielten  eine  gänzlich  neue  Einwohnerschaft; 
anderen,  in  welchen  das  Gewitter  nur  Einzelne 
getroffen  hatte,  wurde  nur  eine,  verhältnifsmä- 
fsig  gröfsere  oder  geringere,  Anzahl  neuer 
Bürger  zugewiesen.  Jene  bevölkerte  Sulla  mit 
seinen  Legionen. 107)  Sulla  befolgte  bey  der  An- 
legung dieser  Colonien  einen  neuen,  einen  der 
Vorzeit  unbekannten  Plan.  In  eine  jede  Colonie 
wurde  eine  ganze  Legion  oder  eine  Anzahl  Co- 
horten  versetzt,  welchen  die  Organisation,  die  sie 
im  Felde  gehabt  hatten ,  auch  in  der  ihnen  ange- 
wiesenen Wohnstätte,  wenigstens  eine  Zeit  lang, 
geblieben  zu  seyn  scheint,  auf  dafs  sie  durch  den 
gewohnten  Gehorsam  gegen  ihre  Hauptleute  und 
Führer  in  dem  ungewohnten  gegen  die  Gesetze 
der  bürgerlichen  Ordnung  unterrichtet  wür- 
den. 108)  Zuvor  hat  Sulla  die  Legionen,  die  er 
ansiedelte,  durch  eine  Menschenklasse  ergänzt, 
auf  deren  Anhänglichkeit  er  besonders  rechnen 
konnte.  Er  hatte  nämlich  die  Sklaven  der  Ge- 
ächteten freygelassen,  und  diese  Freygelassenen, 
welche  insgesammt  den  Nahmen  Cornelius  fuhr- 


107)  Li  vi  us  (Epit.  Lib.  LXXX1X.)  giebt  die  Zahl 
dieser  Legionen  zu  47  an ,  Appian  I,  100.  zu  23. 
Die  letztere  Zahl  dürfte  die  richtigere  seyn.  Die  gröfsere 
Zahl  des  Livius  ist  vielleicht  ein  Schreibfehler  der  Hand- 
schriften. XLV1I.  und  XXIII.  konnten  leicht  mit  einan- 
der verwechselt  werden. 

,08j  Vgl.  Tac.  Ann.  XIV,  27.  und  über  die  colonias 
militares,  (denn  so  werden  die  nach  Sulla's  Plan  ange- 
legten Colonien  genannt,)  überhaupt:  Sigon.  de  anti- 
quo  jure  Italiac.  II,  2.  ff. 

10» 
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ten,  (über  10,000  an  der  Zahl,)  in  die  Legionen  ver- 
theilt. ,09)  Uebrigens  da  es  Herkommens  war,  dafs, 
so  oft  eine  Colonie  gegründet  wurde,  ein  Gesetz, 
(eine  lex  agraria,  wie  man  auch  die  Gesetze  die- 
ser Art  nannte,)  den  bey  der  Ansiedelung  zu  beob- 
achtenden Plan  vorzeichnete,  so  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dafs  damals  dasselbe  geschah, 
wenn  auch  vielleicht  so,  dafs  für  alle  diese  Sol- 
datencolonien  zugleich  eine  allgemeine  Regel, 
mittelst  eines  einzigen  Gesetzes,  aufgestellt 
wurde. 110)  In  die  übrigen  Städte  scheinen  be- 
sonders Veteranen  oder  sonst  ausgesuchte  Leute 
vertheiit  worden  zu  seyn. ll!)  Sie  waren  gleich- 
sam Wachtposten;  sie  hatten  zuweilen  die  ge- 
sammten  Mitbewohner  der  Stadt  in  Zaum  zu 
halten. 

Es  braucht  nicht  erst  an-  und  ausgeführt  zu 
werden,  dafs  diese  neuen  Bewohner  und  Eigen- 
thümer  des  Landes  ganz  das  waren,  was  sie  nach 
Sullas  Absichten  seyn  sollten,  dafs  sie  an  Sulla 
und  an  die  Aufrechthaltung  seines  Ansehns  durch 
die  Bande  gefesselt  waren,  welche  die  sichersten 
sind ,  durch  die  Bande  des  Privatinteresses.  So 
schauderhaft  auch  die  Mittel  waren,  durch  welche 
Sulla  die  Grundbestandteile  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  umgestaltet  hatte,  so  hatte  er  doch, 


xo»)  Appian.  I,  96.  100.  104.  —  Es  scheint,  auf  den 
ersten  Blick,  unter  diesen  Stellenein  Widerspruch  einzutre- 
ten. Nach  der  einen  sollen  diese  Freygelassenen  den  Le- 
gionen einverleibt  worden  seyn ,  nach  der  andern  blie- 
ben sie  in  Rom.  Jedoch  der  Widerspruch  läfst  sich  so 
heben:  Ein  Theil  ergänzte  die  Legionen,  ein  anderer 
blieb  in  Rom. 

ll0)  S.Hygin.  de  Umit.  pA5%  edit,  Goes. 

*M)  Appian.  I,  9a 
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als  die  Umgestaltung  vollendet  war,  zwey  Feinde 
des  wiederhergestellten  Friedens  zugleich  be- 
siegt. Er  hatte  der  Gegenparthey  mit  der  Kraft 
den  Muth  zu  neuen  Bewegungen  benommen;  er 
hatte,  (die  schwierigere  Aufgabe!)  seine  eigenen 
Soldaten  in  friedliche  Bürger  verwandelt.  Die- 
selben Mafsregeln  hatten  noch  überdiefs  einen 
tieferliegenden  Zweck,  eine  bleibendere  Folge. 
Diese  neue  Bevölkerung,  diese  neu«  Vertheilung 
des  Grundeigenthumes  sollte  zugleich  für  die 
Fortdauer  der  Verfassung  Bürgschaft  leisten, 
durch  welche  Sulla  den  römischen  Freystaat,  in- 
dem er  dessen  ursprüngliche  Grundlagen  wie- 
derherstellte, zu  verjüngen  traehtete.  Und, 
wenn  Sulla's  Staatseinrichtungen  ihren  Urheber 
lange  überlebten,  wenn  sie  sich  zum  Theil  bis 
in  die  Zeiten  des  Kayserreichs  erhielten,  so  war 
die  Hauptursache  unstreitig  die,  dais  sie  sich 
mittelst  jener  Mafsregeln,  besonders  mittelst 
der  letzteren, 112)  mit  dem  gesammten  Zustande 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  mit  den  Pri- 


*■")  Besonders  mittelst  der  letzteren.  — ■  Man  kam* 
die  Vergangenheit  aus  der  Gegenwart,  die  Gegenwart  aus 
der  Vergangenheit  erläutern.  Warum  ist  in  Frankreich 
ein  jeder  Versuch,  die  Verfassung,  die  vor  der  Revo- 
lution bestand,  wiederherzustellen  gemifsglückt ?  Weil 
dio  Revolution  eine  neue  Yertheilung  des  Grundeigen- 
thumes zur  Folge  hatte.  Man  rechnet  jetzt  in  Frankreich- 
4  Millionen  Grundeigentümer,  also,  wenn  man  einen  je* 
den  Grundeigentümer  als  ein  Familienhaupt  betrachtet, 
(was  man  im  Durchschnitte  thun  kann,)  obngeiahr  25  Mil- 
lionen Menschen ,  welche  ein  unmittelbares  Interesse  an 
der  Erhaltung  des  Grundeigenthumes  —  und  mithin  ai. 
der  Erhaltung  der  bestehenden  Staatsverfassung  —  bar- 
bco. 
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vatinteressen  der  grofsen  Mehrzahl  verschlungen 
und  verwebt  hatten.  U3) 

Ebenso  waren  (viertens)  die  auf  die  Dauer 
berechneten  Veränderungen,  welche  Sulla  mit  der 
Verfassung  und  der  Gesetzgebung  des  römischen 
Freystaates  vornahm,  gröfstentheils  zugleich 
auf  das  Bedurfnifs  der  Gegenwart  gerichtete 
Mafsregeln.  Die  vielen  neuen  Aemter  und  Stel- 
len, welche  zu  den  Schöpfungen  Sullas  gehör- 
ten, waren  zugleich  so  viele  Mittel,  den  Ehr- 
geiz derer  zu  befriedigen,  welche  für  Sulla 
Parthey  genommen  hatten ;  und  damit  auch  die 
Hoffnungen  seiner  jüngeren  Anhänger  desto 
schneller  in  Erfüllung  gehen  könnten,  (die  Ju- 
gend weifs  noch  nicht,  dafs  Würden  Bürden 
sind,)  scheint  Sulla  diejenigen,  welche  mit  ihm 
gesiegt  hatten ,  durch  ein  Gesetz  ermächtiget  zu 
haben,  sich  noch  vor  dem  gesetzlichen  Alter  um 


,1S)  Gleich  nach  Sulla" s  Tode  wurde  (von  dem  Con~ 
sul  Lepidus)  der  Versuch  gemacht ,  die  von  Sulla  getrof- 
fenen Einrichtungen  umzustofsen.  A  ppian.  1,107.  Wenn 
euch  in  der  Folge  einige  derselben  wieder  aufgehoben,  z.  B* 
die  Volkstribunen  in  ihre  ehemaligen  Hechte  (von  Pompe- 
jus)  wieder  eingesetzt  wurden,  im  Ganzen  blieb  dennoch  das 
von  Sulla  aufgeführte  Gebäude  stehen.  Cicero  hielt  selbst 
gegen  den  Vorschlag  eine  (verloren  gegangene)  Rede, 
Sulla's  Gesetz  von  den  Kindern  der  Geächteten  abzu- 
schaffen. Er  urtheilte  in  derselben  über  das  Gesetz  so: 
«Quid  crudelius,  quam  homines  honestis  parentibus  ac  ma- 
joribus  natos  a  republica  submoveri !  Secl  ita  legibus 
Sul  lue  conti  nelur  Status  civitatis,  ut  his  so- 
lutis  stare  ipsa  non  possit.u  S.  Quinct.  XI,  1. 
—  Dasselbe  Urtheil  fällt  über  diese  Gesetze  Agrippa  in 
dem  merkwürdigen  Vortrage,  den  er  an  August  über  die 
dem  römischen  Staate  zu  gebende  Verfassung  hielt.  S. 
Dio  Cassius  LH,  13. 
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Aemter  zu  bewerben. 114)  Nicht  weniger  oder 
noch  mehr  mufsten  zur  Wiederherstellung;  der 
Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  des  Staates  die- 
jenigen Gesetze  Sullas  beytragen,  durch  welche 
das  römische  Criminalrecht  zuerst  eine  festere 
Grundlage  und  eine  gewisse  Vollständigkeit  er- 
hielt. 115)'  Endlich  ist  hier  noch  des  Gesetzes 
Erwähnung  zu  thun,  durch  welches  Sulla  Testa- 
mente, die  ein  in  der  Kriegsgefangenschaft  ver- 
storbener römischer  Soldat  vor  seiner  Gefangen- 
nehmung errichtet  hatte,  für  gültig  erklärte,  und 
zwar  in  der  Art,  dafs  das  Gesetz  die  Zeit,  da 
der  Erblasser  in  Kriegsgefangenschaft  gerathen 
war,  als  die  Zeit  seines  Absterbens  betrachtete.  * 16) 
Offenbar  hatte  diesesGesetz  denZ  weck,  die  bewaff- 
nete Macht,  (wenn  es  auch  damals  noch  kein  ste- 
hendes römisches  Heer  gab  J  eben  so  wohl  für  die 
neue  Ordnung  der  Dinge,  als  für  deren  Stifter 
zu  gewinnen.      Man  darf  überdiefs  vermuthen, 


114)  Jedoch  geschieht  dieses  Gesetzes  nur  in  einer 
einzigen  Stelle,  (in  Cic.  acad.  quaest,  II,  1.)  welche 
noch  überdiefe  sehr  dunkel  und  zweideutig  ist,  Erwäh- 
nung. 

11  *)  Von  aJlen  diesen  Schöpfungen  und  Gesetzen 
Sullas  wird  in  der  zweyten  Abtheilung  der  vorliegenden 
Schrift  ausführlicher  gehandelt  werden. 

ll6)  Die  bekannte* Jictio  legis  Cornelia*.  Zwar  wird 
darüber  gestritten,  ob  dieses  Gesetz  dem  L.  Cornelius 
Sulla  oder  einem  andern  Consul  oder  Prä'tor  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  Cornelier  zuzuschreiben  sey.  Aber  die 
erstere  Meinung  dürfte,  aus  den  von  Vockestaerfr 
S.  167.  ff.  angeführten  Gründen,  entschieden  den  Vorzug, 
verdienen.  Man  kann  zu  diesen  Gründen  noch  den  hin- 
zufügen, dafs  überall,  wo  die  romischen  Schriftsteller  ei- 
ner lex  Cornelia  —  ohne  weiteren  Zusatz  etc.  —  gedsutov 
ein  Gesetz  des  EHetators  Sulla  zu.  versieben  ist. 
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dafs  Sulla  noch  durch  andere  Gesetze  desselben 
Geistes  und  Zweckes  für  das  Beste  des  Heeres 
sorgte,  wenn  auch  diese  Gesetze,  (da  das  Heer 
durch  August' s  Verordnungen  —  durch  die  disci- 
plina  Augusti  —  eine  neue  Organisation  und 
umfassendere  Vorrechte  erhielt,)  von  den  römi- 
schen Schriftstellern  mit  Stillschweigen  über- 
gangen worden  sind. 

Fünftens:  Nachdem  der  Sturm,  welcher 
mit  Sulla*  s  Entscheidungssiege  über  Rom  und 
über  Italien  und  selbst  über  die  Provinzen117) 
hereinbrach,  ausgetobt  oder  wenigstens  seine 
erste  Heftigkeit  verloren  hatte,  nachdem  Sulla 
seineMacht  befestiget,  diedringendsten  Ansprüche 
seiner  Parthey  oder  die  Begehrlichsten  und  Ge- 
fahrlichsten seiner  Anhänger  befriediget  hatter 
war  er  sofort  bemüht,  den  Gesetzen  wieder  zu 
dem  Ansehn  zu  verhelfen,  das  sie  während  des 
Bürgerkrieges  fast  gänzlich  verloren  hatten. 
Selbst  Gewaltschritte  hielt  er  für  erlaubt  oder 
für  noth wendig,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen. 
So  in  folgendem  Falle,  der  zugleich  einen  Blick 
in  den  Charakter  Sulla*  s  und  in  Sullas  Stellung 
zum  Volke  zu  thun  gestattet.118)  Unter  den 
Feldhauptleuten  in  Sulla' s  Heere  war  einer  der 
vorzüglichsten  Quintus  Lucretius  Ofella.  Durch 
ihn  hatte  Sulla  Präneste,  die  letzte  Zuflucht  des 
Feindes  in  Italien  erobert,  und  den  Consul  Ma- 
rius,  den  Jüngeren,  gefangen  genommen.  Ge- 
stützt und  stolz  auf  seine  Thaten,  bewarb  sich 
Ofella,  gegen  den  Willen  und  gegen  die  abmah- 
nende Stimme  Sullas,  um  das  Consulat,  obwohl 


,,7>  Vgl.   Appian.  I,  102: 

,18)  Plut.  in  Sulla  c.  33.     Appian.  I,  101. 
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seiner  Bewerbung,  da  er  noch  nicht  die  Quästur 
und  die  Prätur  verwaltet  hatte,  das  Gesetz  entge- 
genstand. Da  liefs  ihn,  als  er  sich  so  eben  auf 
dem  Forum  um  Stimmen  bewarb,  Sulla  vor  sei- 
nen Augen  durch  einen  Centurio  niederstofsen. 
Das  Volk  ergriff  den  Mörder  und  stellte  ihn, 
Rache  fordernd,  vor  Sulla's  Richterbühne.  (Tri- 
bunal.)  Aber  Sulla  geboth  dem  Volke  Still- 
schweigen und  befahl ,  den  Centurio  frey  zu  las* 
sen.  „Wisset,"  redete  er  das  Volk  an,  „wisset, 
Quiriten,  und  hört  es  von  mir  selbst,  dafs  Lu- 
cretius  auf  meinen  Befehl  getödet  worden  ist, 
weil  er  mir  nicht  gehorchte.  Ein  Bauer,  (fügte 
er  hinzu,)  wurde  beym  Pflügen  von  Läusen  ge- 
bissen. Darum  hielt  er  zweymal  mit  dem  Pflü- 
gen inne  und  reinigte  sjein  Gewand  von  dem  Un- 
geziefer. Aber  von  neuem  gepeinigt,  warf  er 
sein  Gewand  ins  Feuer,  damit  er  nicht  genöthi- 
get  wäre,  seine  Arbeit  zum  dritten  Male  zu  unter- 
brechen. Das  merkt  euch,  damit  ihr  nicht, 
zweymal  besiegt,  das  dritte  Mal  ins  Feuer  wan- 
dern müfst."  Worte  j  die  nicht  mifsverstanden 
werden  konnten ! 

Endlich  sechstens:  Damit  die  Römer  aus 
dem  Becher  der  Vergessenheit  tränken,  und, 
wie  aus  einem  unruhigen  Traume  erwacht,  die 
Gegenwart  an  eine  bessere  Vergangenheit  reihe- 
ten,  wurden  die  altherkömmlichen  Volksbe- 
lustigungen und  Schaugepränge  wieder  hervorge- 
sucht. Sulla  selbst  hielt  wegen  der  jenseits  des 
Meeres  erfochtenen  Siege*)  einen  glänzenden 
Triumph,  weicher  sich  dadurch  noch  besonders 


*)   « In   triumpho   nulluni  oppidum  cü^um   Romanorum 
esit.«   Valer.  Maxim.  II,  8.  7. 
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auszeichnete,  dafs  die  ersten  Männer  des  Staates, 
das  Haupt  bekräntzt,  dem  Wagen  des  Siegers 
folgten,  und  den  Triumphator  als  ihren  Retter 
priefsen.  Nach  beendigtem  Triumphzuge  sprach 
er  zum  Volke  von  seinen  Thaten ;  mit  der- 
selben Offenheit  sowohl  das,  was  er  dem 
Glücke  verdanke,  als  das,  was  sein  Werk  ge- 
wesen sey  ,  aus  einander  setzend.  Am  Schlüsse 
der  Rede  befahl  er,  ihn  den  Glücklichen  zu 
nennen.  (Wie  viele  Erinnerungen,  Hoffnungen 
und  Besorgnisse,  mufsten  sich  an  diesen  Augen- 
blick knüpfen!)  Hierauf  gab  er  dem  Volke, 
mehrere  Tage  nach  einander,  ein  Mahl,  bey  wel- 
chem die  köstlichsten  Speisen  in  Fülle  aufge- 
tragen wurden.  So  reichlich  waren  die  Tafeln 
besetzt,  dafs  täglich  viele  Speisen,  die  nicht  ver- 
braucht werden  konnten ,  in  den  Flufs  geworfen 
werden  mufsten.  —  Nicht  minder  glänzend,  als 
jener  Triumphzug,  wenn  auch  anderer  Art,  war 
wohl  die  Fever  des  Tages,  an  welchem  Sulla  für 
den  Umfang  der  Stadt  Rom  eine  neue  und  um- 
fassendere Grenze  mit  den  herkömmlichen  gottes- 
dienstlichen gebrauchen  zog.**) 

Durch  die  Anwendung  aller  dieser  Mittel, 
durch  die  ptanmäfsige  Vereinigung  aller  dieser 
Mafsregeln  zu  einem  einzigen  Ganzen  gelang  es 
nun  dem  Dictator,  in  den  wenigen  Jahren  seiner 
Dictatur,  (673  —  615.)  Ruhe  und  Ordnung  wie- 
der herzustellen,  und  selbst  der  neuen  oder  ver- 
jüngten Verfassung,  die  sein  Werk  war,  eine 
Festigkeit  zu  geben,  durch  welche  allein  der 
Fall  des   Freystaates  verzögert   wurde.      Auch 


**)   PomocAum  urb'is  protulif.      Tac.    Arm.   XH,  23- 
A.  Gell.  II,  14.    Seil,  de  brcvit.  %>itae.  c.  14.  « 


—     155     — 

sonst  rechtfertigte  Jas  Schicksal  den  Zunahmen, 
den  Sulla  angenommen  hatte.  Im  Inneren,  (aus- 
genommen in  Spanien,)  überall  Gehorsam,  nach 
aufsen  Friede.  Die  Drangsale  der  besiegten 
Parthey  konnte  Sulla  nicht  zu  den  Unglücksfällen 
rechnen. 


Sulla  legt  die  Dictatur  nieder. 
Seine  letzten  Lebenstage.      Sein  Tod. 

Jedoch,  im  Vollgenusse  einer  Macht,  die 
Niemand  mehr  zu  bestreiten  wagte,  ein  Schoos- 
kind  des  Glücks,  (wenn  anders  den  Menschen 
die  äufseren  Verhältnisse,  in  welchen  er  lebt, 
glücklich  machen  können,)  fafste  Sulla  den  Ent- 
schluß, ins  Privatleben  zurückzukehren.  Ge- 
gen das  Ende  des  Jahres  615.  begab  er  sich  ei- 
nes Tages  I19J  auf  das  Forum  und  erklärte  dem 
versammelten  Volke,  dafs  er  die  Dictatur  nieder- 
lege, auch  bereit  sey,  auf  Verlangen  Rechen^ 
schaft  von  seiner  Amtsführung  zu  geben.  Zu- 
gleich entliefs  er  die  24  Lictoren,  welche,  so 
öfter  in  seiner  Würde  öffentlich  erschien,  vor 
ihm  herschritten.  Hierauf  gieng  er  noch  eine 
Zeit  lang  auf  dem  Forum  hin  und  her,  umgeben 
von  seinen  Freunden  und   von   dem  Schrecken 


119)  Der  Tag  läTst  sich  nicht  genau  bestimmen.  Selbst 
darüber  kann  gestritten  werden ,  oh  nicht  die  Begeben- 
heit erst  in  das  folgende  Jahr  zu  setzen  sey.  Die  beyden 
Hauptschriftsteller,  Plutarch  und  Appian ,  lassen  über- 
haupt,  was   chronologische    Data  betrifft,    sehr   viel    zu 


wünschen  üb*i^. 
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seines  Namens,  und  zog  sich  dann  in  seine  Woh- 
nung zurück.  Er  scheint  den  Entschlufs,  die 
Dictatur  niederzulegen,  durch  nichts  im  voraus 
angekündiget  oder  angedeutet  zu  haben.  Desto 
weniger  dachte  man  daran ,  die  Rechenschaft  zu 
verlangen,  zu  welcher  er  sich  erbothen  hatte. 
Ohnehin  war  es  nicht  schwer,  den  Sinn  der  Rede 
zu  deuten.  Doch  erdreistete  sich  ein  junger 
Mensch,  als  Sulla  damals  das  Forum  verliefs, 
ihn  mit  Beschuldigungen  und  endlich,  da  Nie- 
mand dem  Verwegenen  Einhalt  that,  selbst  mit 
Schimpfreden  bis  an  sein  Haus  zu  verfolgen. 
Da  sprach  Sulla  die  prophetischen  Worte:  „Die- 
ser Knabe  wird  schuld  seyn,  dafs  in  Zukunft 
Niemand  eine  solche  Würde,  wenn  er  einmal 
zu  ihr  gelangt  ist,  wieder  niederlegen  wird!" 
Freylich  hätte  ein  Wink  von  Sulla  hingereicht, 
den  Frevler  für  immer  zum  Stillschweigen  zu 
bringen.  Doch  Sulla  wollte  wahrscheinlich  den 
Eindruck,  den  das  vorausgegangene  überraschende 
Schauspiel  auf  das  Volk  gemacht  haben  mufste, 
nicht  durch  einen  fremdartigen  Auftritt  stören. 

Von  jeher  ist  der  Schritt,  den  Sulla  damals 
that,  sein  frey williges  Scheiden  von  der  Herr- 
schergewalt, sehr  verschieden  beurtheilt  worden. 
So  haben  Einige  diese  Handlung  als  eine  Grofs- 
that  oder  als  eine  Edelthat  gepriesen,  welche  nur 
wenige  ihres  Gleichen  in  der  Geschichte  habe. 
So  haben  Andere  in  derselben  Handlung  nur  eine 
Thorheit  erblickt.  Zu  den  Letzteren  gehört 
Julius  Cäsar,  welcher  von  Sulla  wegen  dieses 
Entschlusses  urtheilte,  „er  habe  nicht  einmal 
das  A.  B.  C.  gewufst.«  ,2°) 


l2°)    »Nesciisse  Uterus,«    S  u  e  t  o  n.   in  Caesar e. 
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Man  mufs,  um  bey  der  Entscheidung  dieser 
Streitfrage  eine  Stimme  zu  haben,  zweyerley 
unterscheiden;  —  erstens,  dafs  Sulla  die 
Herrschergewalt,  die  er  für  sich  erkämpft  hatte, 
nicht  in  seinem  Geschlechte,  (er  hatte  einen  Sohn,) 
erblich  zumachen  suchte,  und  zweytens,  dafs 
er  bey  seinen  Lebzeiten  die  Dictatur  niederlegte. 

Dafs  Sulla  nicht  den  Gedanken  fafste,  oder 
dafs  erden  Gedanken  aufgab,  den  Freystaat  in 
eine  Einherrschaft  zu  verwandeln,  ist  unstreitig 
ein  Beweis  von  der  Schärfe  seines  politischen 
Blicks ;  aber  in  moralischer  Hinsicht  gebührt 
ihm  deshalb  höchstens  das  Lob,  dafs  er  Kraft 
genug  in  sich  hatte,  um  seiner  besseren  Einsicht 
zu  folgen.  Noch  war  das  Andenken  an  die  re- 
publikanische Verfassung  nicht  blos  eine  Erinne- 
rung an  die  Tage  anderer  Jahre;  noch  hatten  die 
Römer  nicht  genug  geblutet;  noch  hatten  sie  der 
bitteren  Erfahrungen  nicht  genug  gemacht,  um 
die  Herrschaft  eines  Einzigen  einer  eingebildeten 
Freyheit  vorzuziehn.  Gieng  doch  selbst  Julius 
Cäsar  noch  in  dem  Versuche  unter,  sein  Haupt 
mit  einem  Diademe  zu  schmücken.  Wie  hätte 
Sulla  überdiefs  der  Hoffnung  Raum  geben  kön- 
nen, dafs  sein  Sohn,  der  noch  nicht  das  Mannes- 
alter erreicht,  noch  nicht  durch  eigene  Thaten 
seinen  Nahmen  mit  Achtung  oder  mit  Furcht 
umgeben  hatte,  im  Stande  seyn  werde,  die  Last 
einer  neuen  Herrschergewalt  zutragen?  Freylich 
sind  auch  grofse  Männer,  z.  B.  selbst  ein  Crom- 
well,  aus  Liebe  zu  ihrer  Nachkommenschaft  oder 
um  ihre  Macht  selbst  gegen  den  Tod  zu  verthei- 
digen,  zu  dem  Fehler  verleitet  worden,  den  Sulla 
zu  vermeiden  wufste,  so  dafs  der  Ruhm  der 
Selbstbeherrschung,     auf    welchen     Sulla    der 


I5S 


Glückliche  Anspruch  machen  kann,  weil  er  sich 
mit  der  Dictatur  begnügte,  noch  immer  grofs  ge- 
nug bleibt. 

Doch  Sulla  begnügte  sich  nicht  blos  mit  der 
Dictatur;  er  legte  diese  Würde,  ungeachtet  sie 
ihm  auf  unbestimmte  Zeit  übertragen  worden 
war,  nach  wenigen  Jahren  wieder  nieder.  Keine 
Spur,  dafs  dieser  Entschluß,  blos  scheinbar 
freywillig,  durch  die  Furcht  vor  einem  Glücks- 
wechsel veranlafst  worden  sey.  Desto  leichter 
kann  es  geschehn,  dafs  man,  bestochenen  Blicks, 
diese  Handlungsweise  Sullas  als  grofsartig 
preifst,  oder  aus  Sullas  Achtung  für  die  Frey- 
heit  des  römischen  Volks  ableitet.  Aber,  wenn 
man  sie  nach  dem  Charakterbilde  beurtheilt,  wel- 
ches sich  aus  der  Gesammtheit  der  Handlungen 
und  Aeufserungen  Sulla' s  zusammensetzen  läfst, 
(ich  werde  weiter  unten  dieses  Bild  zu  entwerfen 
versuchen,)  so  dürfte  man  in  ihr  kaum  etwas  an- 
deres entdecken,  alsUeberdrufs  an  dem  Gepränge 
und  an  den  oft  kleinlichen  Mühen  der  Dictatur 
und  den  Wunsch,  die  Freuden  des  Lebens  noch 
einmal  möglichst  ungestört  zu  geniefsen.  Viel- 
leicht, dafs  diese  Stimmung  noch  dadurch  ge- 
steigert wurde,  dafs  er  die  Folgen  von  seinen 
vielen  Feldzügen,  und  von  seinem  keineswegs 
geregelten  Privatleben  an  seinem  Körper  spürte, 
dafs  er  das  Nahen  eines  Feindes,  dem  auch  der 
Mächtigste  nicht  gewachsen  ist,  —  des  Todes, 
ahndete. 

In  diesem  Resultate  wird  man  durch  die 
Nachrichten  bestärkt,  welche  von  Sulla's  letzten 
Lebenstagen  auf  uns  gekommen  sind. 

Sulla  hatte  die  Dictatur  niedergelegt;  aber, 
umgeben  von  dem   Glänze  und  dem  Schrecken 
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seines  Nahmens,  geschirmt  von  den  vielen  Tau- 
senden, welche,  ihm  Alles  verdankend,  jeden 
Augenblick  bereit  und  gewärtig  waren,  ihm  jedes 
Opfer  zu  bringen ,  geboth  er  nach  wie  vor ,  so 
oft  es  ihm  beliebte,  mit  unumschränkter  Macht. 
Nur  zehn  Tage  vor  seinem  Tode  ordnete  er  noch 
durch  einen  Machtspruch  das  Gemeinwesen  der 
Puteolaner,  in  welchem  ein  Zwiespalt  ausgebro- 
chen war.  Ja,  noch  den  Tag  vor  seinem  Tode 
liefs  er  in  seinem  Gemache  einen  Beamten,  Nah- 
mens Granius  erdrosseln >  welcher,  in  der  Hoff- 
nung, dafs  Sulla  bald  sterben  werde,  sich  gewei- 
gert hatte,  dem  Staate  eineSchuld  zu  bezahlen. l2 ') 
Sulla  hatte  also  nur  dem  Nahmen  und  nicht  der 
Sache  nach  aufgehört,  Dictator  zu  seyn. 

Nur  in  so  fern  hatten  sich  seine  Verhältnisse 
verändert,  nur  das  hatte  er  gewonnen,  dafs  er 
sich  von  nun  an  seinem  alten  Hange ,  das  Leben 
heimlich  zu  geniefsen ,  desto  freyer  hingeben 
konnte;  und  er  machte  den  vollsten  Gebrauch 
von  dieser  Freyheit.  Bald  nachdem  er  die  Di- 
ctatur  niedergelegt  hatte,  begab  er  sich  auf  seine 
Villa  in  der  Nähe  von  Cumä. 122)  Hier  ergötzte 
und  stärkte  er  sich ,  (wie  in  späteren  Tagen  Ti- 
berius  in  derselben  Gegend,)  durch  Jagd  und 
Fischerey.  Hier  umgab  er  sich  mit  Mimen  und 
Citherspielern  und  Sängern,  damit  sie  die  Freu- 
den des  reichlichen  Mahles  verschönerten.  So 
verscheuchte  er  die  Langeweile  des  Alters  und 


,21)  Plut.  in  der  a.  Seh.  c.  37. 

123)  SoA'ppian.  1,104.  Sextus  Aurelius  Vi- 
ctor de  viris  UUistribus  sagt ;  Republica  ordinata  —  —  Pu- 
feofos  concessit.  Jedoch  Cumae  und  Put  coli  lagen  nicht 
fern  von  einander. 
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der  Einsamkeit,  vielleicht  auch  die  Erinnerun- 
gen an  die  Vergangenheit. 

Doch  kaum  war  ein  Jahr  seit  dem  Tage  der 
Niederlegung  der  Dictatur  verflossen,  als  der 
Tod  aller  dieser  Pracht  und  Herrlichkeit  ein 
Ende  machte.  Sulla  starb  im  Jahre  616.  nach 
Erbauung  der  Stadt  Rom,  im  61sten  Jahre  sei- 
nes Alters. 

Ueber  die  Ursache  seines  Todes  sind  ver- 
schiedene Berichte  auf  uns  gekommen.  Nur  da- 
rin stimmen  die  Nachrichten  überein ,  dafs  Sulla, 
der  so  vielen  Tausenden  einen  gewaltsamen  Tod 
gegeben  oder  bereitet  hatte,123)  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  sey.  Aber  Appian  erzählt  Sulla's 
Ende  so:  Sulla  sey  des  Nachts  in  einem  Traume 
ans  Scheiden  gemahnt  worden. 124)  Den  Tag 
darauf  habe  Sulla  seinen  Freunden  den  Traum 
erzählt,  und  sofort  sein  Testament  niederge- 
schrieben und  vollzogen.  Am  Abende  desselben 
Tages  sey  er  von  einem  Fieber  ergriffen  worden, 
und  in  der  folgenden  Nacht  gestorben.  Nach 
Plutarch  litt  dagegen  Sulla  an  einer  eben  so  sel- 
tenen als  schrecklichen  Krankheit,  an  der  Läuse- 


123)  In  dem  Bürgerkriege  sollen  über  100,000  Mann 
geblieben  seyn.  Die  Zahl  der  Senatoren,  die  Sulla  hin- 
richten liefs  oder  ächtete,  wird  zu  90,  —  die  der  Con- 
sulen  und  Exconsulen  zu  15,  —  die  der  Ritter  zu  2600 
angegeben.     Appian.  I.   103. 

124)  Appian.  I,  105.  Wahrscheinlich  ist  das  der 
Traum,  den  Plutarch  (in  Sulla  c.  37.)  ausführlicher,  je- 
doch in  einem  andern  Zusammenhange  erzählt:  Sein  mit 
der  Metella  erzeugter  und  vor  dieser  verstorbener  Sohn 
rief  ihm ,  zur  Mutter  zu  kommen  ,  um  mit  ihr  in  unge- 
störter Ruhe  zu  leben.  (Sulla's  Wünsche  hatten  sich  zu 
einem  Traume  gestaltet.)  S.  auch  Valer.  M  ai.  XX,  3,8. 
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krankheit,  und  während  dieser  Krankheit  machte 
das  Zerspringen  eines  Eitersacks  (an-oVftwa)  sei- 
nem Leben  plötzlich  ein  Ende.125)  —  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  Plutarch's  Er- 
zählung von  Sullas  Krankheit  zu  den  apokryphi- 
schen  und  ärgerlichen  Anekdoten,  für  welche 
dieser  Schriftsteller  einige  Vorliebe  zu  haben 
scheint.  Keiner  der  gleichzeitigen  oder  dem 
Zeitalter  Sullas  zunächst  stehendenSchriftsteller 
gedenkt  dieser  Krankheit.  Und  doch  würden  sie, 
wenn  Sulla  von  einer  solchen  Krankheit  heimge- 
sucht worden  wäre,  eine  so  auffallende  Erschei- 
nung schwerlich  unerwähnt  gelassen  haben.  Am 
wenigsten  würde  Cicero's  Stillschweigen  erklär- 
bar seyn.  Cicero  gehörte  nicht  zu  den  Freunden 
Sullas ;  ein  solches  Luiden  konnte  als  ein  Straf- 
gericht der  Götter  mit  besonderem  Erfolge  dar- 
gestellt werden.  Ist  es  überdiefs  wohl  glaublich, 
dafs  Sulla,  der,  (wie  Plutarch  selbst  berichtet,) 
die  Angelegenheiten  der  Republick  bis  an  seinen 
Tod  leitete,  der  an  den  Denkwürdigkeiten  seines 
Lebens  bis  kurz  vor  seinem  Tode  arbeitete,  der 


I25)  (MfiQiaatg.  Plut.  c.  36.  (Plutarch  macht  eine 
schauerliche  Beschreibung  von  Sulla'»  Zustande.)  < — ■  Der- 
selben Krankheit  Sulla's  erwähnt  Diogenes  Laertius 
(in  Speusippo,")  jedoch  nur  so,  dafs  er  sich  auf  Plularch's 
Zeugnifs  beruft.  —  Auch  wird  die  Nachricht  von  Sex  tu  s 
Aurcl.  Victor,  v.  S  u  i  d  a  s ,  v.  P  h  o  t  i  u  s  (edit.  Steph, 
p.  1578)  und  v.Q.  SerenusSamonicus  de  medicina  vs. 
65.  66.  wiederholt.  (Der  letztere  sagt: 

Sulla  quoque  infelix  tali  languore peresus,  — in  dem  vor- 
hergehenden Verse  ist  von  tetris  animalibus  die 
Rede,  — 

Corruit  et  foedo  se  *vidit  ab  agmine  vinci!) 
Alle  diese  Schriftsteller  führen  jedoch  weder  einen  Ge- 
währsmann ,  noch  nähere  Umstände  an. 

Zachariä  Std/a  f.  ]\ 
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seine  Gemahlinn  schwanger  Unterliefe,  dafs  die- 
ser Sulla  an  einer  solchen  Krankheit  gelitten 
habe?  Nicht  weniger  entscheidend  ist  der  Ge- 
gengrund, dafs,  wie  Plinius  berichtet,126)  jene 
Denkwürdigkeiten  nirgends  eine  Aeufserung  ent- 
hielten, welche  die  in  Frage  stehende  Nachricht 
bestätiget  hätte.  Mit  einem  Worte  also,  die 
ganze  Nachricht  ist  eine  von  den  Erfindungen, 
durch  welche  Sullas  Feinde,  (vielleicht  zuerst 
die  Athenienser,  die  er  hart  genug  behandelt  hatte,) 
sein  Andenken  beschmutzt  haben,  wenn  ihr  auch 
irgend  eine  Thatsache,  (z.  B.  das  Aufbrechen 
einer  im  Felde  erhaltenen  Wunde,)  zum  Grunde 
liegen  kann.  Die  Nachricht  fand  um  so  leichter 
Glauben ,  da  die  Menschen  überhaupt  verlangen, 
dafs  aufserordentliche  Männer  auch  auf  eine 
aufserordentliche  Weise  sterben  sollen. 

Sulla's  Leichnam  wurde  auf  einer  Bahre  von 
Gold  nach  Rom  getragen  ,  und  hier  mit  einer 
noch  nie  gesehenen  Pracht  öffentlich  bestattet.127) 
Auf  dem  Campus  Martins  loderte  der  Scheiter- 
haufen empor,  auf  demselben  Platze  wurde  ihm 
ein  Denkmal  errichtet,  mit  der  Inschrift,  die  er 
selbst  verfafst  haben  soll :  Kein  Anderer  hat  sei- 
nen Freunden  so  viel  Gutes,  seinen  Feinden  so 
viel  Böses  gethan! 

So  endete  Sulla!  Rom  hatte  seinen  Herrn, 
nicht  den  Besten  seiner  Bürger,  aber  einen  Feld- 
herrn und  Staatsmann  verlohren ,  welchem ,  in 
wie  fern  erbeyde  Eigenschaften  in  sich  vereinigte, 


B)    In  hist.  naU  VII,  44. 

7)  Die  ausfuhrlichste  Beschreibung  dieser  Leichen- 
bestattung findet  man  bey  Appian.  I,  105.  f. 


198i 
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die  an  grofsen  Männern  so  reiche  römische  Ge- 
schichte kaum  einen  andern  Nahmen  an  die  Seite 
setzen  kann. 


Sulla's  Körperbeschaffenheit.  Familien- 
verhältnisse. 

Sulla  war  hochblonden  Aussehns,  die  Farbe 
seines  Gesichtes  weifs,  jedoch  so,  dafs  auf  den 
weifsen  Grund  hin  und  wieder  rothe  Flecken  wie 
aufgetragen  waren.128)  Das  ganze  Gesicht  röthete 
sich,  wenn  er  zürnte;  und  dann  war  er  am 
schrecklichsten.129)  Der  Blick  seiner  blauen 
Augen  war  scharf  und  durchbohrend.  Der  Ge* 
sammteindruck,  den  Sulla  durch  sein  Aeufseres, 
durch  seine  Miene  und  durch  seine  Haltung 
machte,  war  der,  dafs  dieser  Mann  zum  Herr- 
scher gebohren  sey.  13°) 

Von  Sulla' s  Körperbau  wird  nur  noch  das 
als  eine  Eigenthümlichkeit  erwähnt ,  —  eum 
uno  testiculo  natum  fuisse. 131) 

Sulla  scheint  im  Ganzen  einer  guten  Gesund- 
heit genossen  zu  haben,  doch  litt  er,  schon  im 
Kriege  gegen  Mithridates,  am  Podagra,  sey  es, 
dafs  er  sich  das  Uebel  im  Felde,  oder  durch 
seine   Ausschweifungen  zugezogen  hatte.      Von 


12*)  Ein  Witzling  verglich  Sulla's  Gesicht  einer  mit 
Mehl  beitreuten  Maulbeere.  Plut.  c.  2. 
"»)  Seneca:  epist.  XI. 
I8°)  Plut.  c.  2.  5. 

,31)  1.  4.  pr.  D.  de  re  militari  (XL1X,  16) 

11* 
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der  Krankheit,    an  welcher  er  starb,   ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen. 

Sulla  war  fünfmal  verheyrathet; 132)  seine 
erste  Gemahlinn  hiefs  Ilia  oder  Julia,  (mit  dieser 
erzeugte  er  eine  Tochter,  die  jedoch  vor  ihm  mit 
Tode  abgieng,)  seine  zweyte  Aelia,  seine  dritte 
Cölia,  (von  dieser  schied  er  sich,  unter  dem  Vor- 
geben, dafs.  sie  unfruchtbar  sey,)  seine  vierte 
Cäcilia  Metella,  (diese,  die  Tochter  des  Pontifex 
Maximus  Quintus  Metellus,  die  er  schon  50  Jahr 
alt  heyrathete,  liebte  er  mit  besonderer  Zärtlich- 
keit und  Treue;  er  erzeugte  mit  ihr  einen  Sohn, 
der  vor  ihm  verstarb,  und  Zwillinge,  einen  Sohn 
und  eine  Tochter,  die  er  Faustus  und  Fausta 
nannte,  und  die  ihn  überlebten,)  seine  fünfte 
Valeria,  (Messala's  Tochter ,  'die  Schwester  des 
•Redners  Hortensius,  welche  ihm  nach  seinem 
Tode  eine  Tochter  gebahr.)  —  Ist  es  also  wohl 
glaublich,  dafs  Sulla  (wie  ihmPlutarch  den  Vor- 
wurfmacht,) bis  in  sein  Alter  mit  feilen  Dirnen 
und  Knaben  in  unzüchtigen  Verhältnissen  ge- 
standen habe? 


Sulla's  Geistesgaben.  —  Charakter. 

Fulla  ist  unstreitig,  wenn  man  ihn  blos  sei- 
nen Geistesgaben  nach  betrachtet,  wenn 
man  blos  den  Feldherrn    und  den  Staats- 


132)  Vgl.  Plut.  in  Sulla,  c.  2.  6.34.  35.  37.  (Im 
35sten  Kapitel  erzählt  Plutarch  die  Art,  wie  die  Valeria 
Sulla's  Blicke  auf  sich  zog.  Vielleicht  auch  nur  ein  vom 
Neide  erfundenes  Gerücht.) 
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mann  ins  Auge  fafst,  eine  der  ungemeinsten 
und  grofs artigsten  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte unseres  Geschlechts.  Nur  der  Charak- 
ter und  nicht  die  geistige  Ueberlegenheit  Sullas 
ist  selbst  von  seinen  bittersten  Gegnern  ange- 
fachten worden. 

Als  Feldherr  ist  er  nie  besiegt  worden, 
ob  er  wohl  mit  Heeren  der  verschiedensten  Art, 
und  bald  auf  diesem,  bald  auf  einem  andern 
Boden,  und  nicht  selten  gegen  einen  ihm  an  Mann- 
schaft weit  überlegenen  Feind  zu  kämpfen  hatte. 
Wo  Waffengewalt  nicht  ausreichte,  oder  wenn  et- 
ile plötzlich  hereinbrechende  Gefahr  den  Muth 
seines  Heeres  zu  lähmen  drohte,  nahm  er  zurList 
seine  Zuflucht.133)  Wohl  wissend,  dafs  man  ohne 
Geld  nicht  Krieg  führen,  hungrig  nicht  tapfer 
seyn  könne,  verstand  er  sich  zugleich  auf  die 
Kunst,  den  Schatz  und  die  Vorrathskammern 
des  Heeres  gefüllt  zu  erhalten. 134) 

Als  Staatsmann  löste  er  eine  der  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Staatskunst.  Er  beendigte 
einen  vieljährigen  Bürgerkrieg,  eine  Revolution, 
welche  den  Rechtszustand  Italiens-  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert  hatte*  (Man  vergesse 
nicht,  dafs  der  Bürgerkrieg,  in  welchem  Sulla 
als  Partheyhaupt  auftrat,  nur  eine  Fortsetzung' 
des  Krieges  der  Römer  mit  den  Bundesgenossen 
war.)  Allerdings  vermochte  er  den  endliche» 
Fall  des  Freystaates  nur  aufzuhalten,  nicht  zu 
verhindern.  Aber  das  Unmögliche  konnte  er 
nicht  möglich  machen.      Allerdings  griff  er  zu 


,33)  Mehrere  Vorfälle  dieser   Art  erzählt  Fron ti 
BUS   (Stratege/naticcn  Hör.  If/r.') 

X34)  Beispiele  sind  oben  angeführt  worden» 
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heroischen  Mitteln.  Aber  die  Krankheit  forderte 
diese  Heilart.  Können  in  Zeiten  einer  Revolu- 
tion halbe  Mafsregeln  frommen? 

Den  Menschen  richtet  die  That,  den  Feld- 
herrn und  den  Staatsmann  der  Erfolg.  Sulla  ist 
in  der  einen  und  in  der  andern  Eigenschaft  grofs; 
weil  er  in  dereinen  und  in  der  andern  Eigenschaft 
grofse  Dinge  gethan  hat.  Zwar  mafs  er  selbst 
dem  Glücke  einen  grofsen  Antheil  an  seinen  Er- 
folgen bey.  Was  er  mit  wohlbedachtem  Muthe 
unternommen,  (erklärte  er  in  den  Denkwürdig- 
keiten seines  Lebens,)  sey  ihm  sogar  oft  weniger 
gelungen,  als  wozu  er  sich  im  Augenblicke  der 
Ausführung  rasch  entschlossen.135)  Aber  Glück, 
wenn  es  sich  treu  bezeugt,  ist  Verstand;  und 
die  gröfsere  Klugheit  ist  die,  den  Augenblick  zu 
benutzen. 

Wenn  auch  die  Grundmaximen  der  Staats- 
klugheit, (und  die  der  Klugheit  überhaupt,)  eben 
so  einfach  als  allgemeingültig  sind ,  wenn  daher 
auch  die  ausgezeichneteren  Staatsmänner  aller 
Zeiten  und  Völker  einander  in  ihrer  Handlungs- 
weise gleichen,  wie  Schauspieler,  welche  auf 
verschiedenen  Bühnen  in  derselben  Rolle  auf- 
treten, so  wird  es  doch,  um  die  Schilderung  der 
Staatsklugheit  Sullas  zu  individualisiren,  zweck- 
mäfsig  seyn,  noch  einige  Einzelnheiten  aus  seinem 
Leben  herauszuheben. 

Sulla  war  Meister  in  der  Kunst,  die 
Menschen  zu  behandeln,  sie  nach  seinem 
Willen  zu  leiten  und  zu  lenken;  in  der  Kunst 
also,  welche  dem  Staatsmanne,  besonders  aber 
einem  Partheyhaupte,  unentbehrlich  ist,  in  der 


ia4)  Plut.  t\6. 
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Kunst,  welche  einen  tiefen  Blick  in  das  Innere 
der  Menschen  voraussetzt.  (Doch  vielleicht 
nenne  ich  das  eine  Kunst,  was  eine  Gabe  der 
Natur  seyn  inufs!)  Wie  Cicero  136)  von  ihm  be- 
richtet, liefs  er  sich  nach  Zeit  und  Umständen 
Alles  gefallen,  er  diente  Allen,  um  das  zu  er- 
reichen ,  was  er  wollte.  Darum  gelang  es  ihm, 
der  Abgott  seines  Heeres  zu  werden.  Freylich 
wird  ihm  allgemein  Schuld  gegeben,137)  dafs  un- 
ter ihm  und  durch  ihn  zuerst  die  Strenge  der  alt- 
römischen Kriegszucht  erschlafft  sey.  Aber  ein 
Feldherr,  welcher  seinen  Befehl  nicht  der 
verfassungsmässigen  Regierung,  sondern  dem 
Heere  verdankt,  kann  eher  gebiethen  als  ver- 
biethen. 138) 

Man  wird  schwerlich  ein  Beyspiel  in  der  Ge- 
schichte finden,  dafs  es  irgend  Einem  gelungen 
sey,  die  Herrschaft  über  einen  Freystaat  —  die 
Tyranney,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Griechen 
genommen,  —  an  sich  zu  reifsen,  dem  nicht 
die  Kunst,  sich  zu  verstellen,  zu  Gebothe 
stand.  (So  waren  Octavianus  Augustus139) 
undCromwell  Meisterin  dieser  Kunst.  Viel- 
leicht spielte  Robespierre  dieselbe  Rolle,  nur 


136)  De  afic.  I,  30. 

137)  S.  Sali  usf.  belh  Catil.  c.  10.  Dio  Gass. 
fragm.  123.  Plut.  c.  12. 

138)  Tacitus  sagt  von  Otho,  welchen  die  Präto 
i ianer  so  eben  zum  Kayser  ausgerufen  halten.  »  Othom 
nondum  auctoritas  inerat  ad  prohibendum  saelus ,  jubere 
jam  poterat.«    Annal.  I,  45. 

139)  Den  besten  Aufschlufs  über  den  Charaltter  Au- 
gust's  geben  vielleicht  die  (uns  von  Sucton  berichteten) 
Worte,  mit  welchen  dieser  Fürst  seine  irdische  Laufbahn 
beschloß.    „Das  Schauspiel  ist  zu  Ende;  klatscht  Hey  fall/4 
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mit  geringerem  Erfolge.)  Auch  Sulla  war  wegen 
seiner  Schlauheit  und  Hinterlist  berühmt  oder 
berüchtiget.  Ein  Feldherr  der  Gögenparthey, 
Carbo,  äufserte  sich?  dafs  er  mit  einem  Fuchse 
und  mit  einem  Löwen  Krieg  zu  führen  habe,  die 
beyde  in  Sulla's  Seele  ihre  Wohnung  hätten,  dafs 
aber  der  Fuchs  der  gefährlichere  Feind  sey.140) 

Klugheit  ist  ihrem  Wesen  nach  die  Kunst 
oder  die  (Jabe,  das  Zukünftige  vorauszu- 
sehen. Der  Staatsmann  steht  desto  höher,  je 
weiter  sein  Blick  in  die  Zukunft  reicht.  Dafs 
Sulla  auch  durch  diese  Sehergabe  sich  auszeich- 
nete, davon  nur  einige  Beyspiele.  — *■  Sulla  hatte 
beschlossen,  den  Julius  Cäsar,  den  sein  Prunk- 
aufwand verdächtigte,  den  Julius  Cäsar,  der  in 
der  Folge  Sulla's  Beyspiele  folgte,  hinrichten  zu 
lassen.  Cäsar' s  Freunde  erlangten  seine  Begna- 
digung von  Sulla,  aber  dieser  äufserte  zugleich 
gegen  sie:  Sie  möchten  vor  diesem  geschniegel- 
ten Menschen  auf  ihrer  Hut  seyn! l41)  — •  Eben 
so  prophezeihte  er  dem  Pompejus,  der  sich  für 
den  Marcus  Lepidus  wegen  des  Consulats  ange- 
legentlich verwendet  hatte  ,  dafs  er ,  (was  in  der 
Folge  eintraf,)  nur  seinen  Feind  mächtig  gemacht 
habe. 142) 

Endlich,  auch  das  ist  eine  Hauptforderung, 
welche  man  an  den  wahren  Staatsmann  machen 
kann,  dafs  er  Alles  zur  rechten  Zeit,  nichts 
zu  früh,  nichts  übereilt,  u.  s.  w.  thue.  Dafs 
Sulla  dieser  Forderung  eingedenk  war,  beweist 
der  gesammte  Verlauf  seines  öffentlichen  Lebens. 


140>  Flut  c.  28. 

141)  Dia  Cass.  XLIU,  4a, 


—      1Ö9     — 

Sulla  opferte  sogar  alle  die  Vortheile  auf,  welche 
seine  Lage,  als  er  Rom  das  erstemal  erobert  hatte, 
darzubiethen  schien,  weil  die  Frucht  noch  nicht 
reif  war.  Als  aber  die  Zeit  der  Erndte  gekommen 
war,  legte  er  desto  rascher  die  Hand  an  die  Aus- 
führung des  grofsen  Planes,  den  er  früher  nur 
angekündiget  oder  angedeutet  hatte.  Nach  ge- 
waltsam hergestellter  Ruhe  war  es  zweckmäfsig, 
die  neue  Schöpfung  nicht  stufenweise,  sondern 
auf  einmal,  wie  durch  ein  Allmachtswort,  ins 
Leben  zu  rufen.  Und  Sulla  zögerte  jetzt  nicht 
mehr. 

Jedoch,  wie  sehr  auch  Sulla  als  Feldherr 
und  Staatsmann  gepriesen  werden  kann,  und  ge- 
priesen worden  ist,  über  seinen  sittlichen 
Werth  hat  die  Nachwelt  fast  einstimmig  ein 
Verdammungsurtheil  ausgesprochen.  Verdient 
er  dieses  Urtheil?  Tritt  aus  seinem  Leben  das 
düstere  Charakterbild  hervor,  welches  sich  bey 
Vielen  an  Sulla's  Nähme  anreiht?  —  Es  wird 
wenigstens  verzeihlich  seyn  ,  wenn  ich  jenes  Ur- 
theil zwar  nicht  in  das  Gegentheil  zu  verwandeln 
doch  zu  mildern  versuche.  Es  ist  ein  zu  bitteres 
Gefühl,  man  kann  sich  schauerlicher  Zweifel 
nicht  erwehren,  wenn  man  einen  Mann,  dem 
man  wegen  seines  Geistes  eine  gewisse  Achtung 
nicht  versagen  kann,  wegen  seines  Charakters 
verachten  oder  verabscheuen  mufs. 

Um  Sulla's  Charakter  in  seinem  wahren 
Lichte  zu  erblicken,  hat  man  sich  vor  allen 
Dingen  von  dem  Ansehn  der  Urtheile  frey  zu  er- 
halten ,  welche  über  Sulla  theils  von  seinen  Zeit- 
genossen, theils  von  den  Römern  der  späteren 
Zeiten  gelallt  worden  sind.  Zwar  in  der  Regel 
wird  ein  Staatsmann  am  richtigsten  von  der  Na* 
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tion  beurtheilt,  deren  Schicksal  er  lenkte  oder 
wendete.  Aber  in  dem  vorliegenden  Falle  leidet 
diese  Regel  aus  besonderen  Gründen  eine  Aus- 
nahme. —  Sulla's  Leben  fiel  in  die  Zeiten  einer 
grofsen  Parthey  ung.  Tausende  und  aber  Tau- 
sende  verloren,  wenn  sie  auch  das  Leben  retteten, 
dennoch  Alles,  was  dem  Leben  einen  Werth  giebt. 
In  die  Macht  und  in  die  Habe  derer,  welche  der 
Ausgang  des  Kampfes  dem  Tode  oder  dem  Elende 
geweiht  hatte,  theilten  sich  die  Sieger,  meist 
rohe  oder  übermüthige  Emporkömmlinge.  Es 
war  eine  schreckliche  Zeit,  vielleicht  eine  noch 
schrecklichere,  als  die,  da  die  Völker  Germaniens 
über  Italien  hereinbrachen.  Aus  diesen  Wirren 
der  Zeit  trat  Sullas  Nähme  hervor,  das  feindliche 
Schicksal  der  einen,  der  Schutzgott  der  andern 
Parhey,  von  jener  leidenschaftlich  verdammt, 
von  dieser  nicht  weniger  leidenschaftlich  ge- 
feyert,  für  die  eine  und  für  die  andere  gleichsam 
das  Losungswort.  Von  einem  der  Zeitgenossen 
und  Tadler  Sulla's,  von  einem  Manne,  dessen, 
Urtheil  über  Sulla  vielleicht  nicht  ohne  Einflufs 
auf  das  der  Nachwelt  gewesen  ist,  läfst  es  sich 
sogar  ziemlich  bestimmt  nachweisen,  dafs  er 
nicht  unbefangen  über  Sulla  urtheilte,  —  von 
Cicero. 143)  Cicero  ,  wenn  er  anders  überhaupt 
als  Staatsmann  hoch  genug  stand,  um  einen 
Sulla  nach  Verdienst  zu  würdigen ,  war  ein  eif- 
rigerVerehrer  des  Ritterstandes,  des  Standes  also, 
auf  welchem  Sulla's  Hand  schwer  gelastet  hatte ; 
Cicero's  Freund  oder  Beschützer  war  Pompejus, 


143)  Cicero  hielt,  27  Jahre  alt,  —  L.  Sulla  Felicc 
et  Q.  Metello  Pio  Coss.  —  seine  Rede  pro  Sexto  Roscio* 
A.  Gell.  XV,  28. 
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der  Mann  also,  welcher  im  Jünglingsalter  von 
Sulla's  Feldherrnruhme  ungern  den  seinigen 
verdunkelt  sah  ;  in  reiferen  Jahren  die  von  Sulla 
beschnittenen  Rechte  des  Tribunats  wiederher- 
stellte. Nur  eine  gleichzeitige  Gerichtsstelle 
kann  man  vielleicht  von  dem  Verdachte  politischer 
Partheylichkeit  freysprechen,  —  das  weibliche 
Geschlecht;  und  gerade  dieses  scheint  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  Sulla  gehegt  zu  haben.  Ei- 
ner Jugendfreundinn  war  er  so  werth,  dafs  sie  ihn 
zum  Erben  ihres  ansehnlichen  Vermögens  ein- 
setzte. Eben  so  beerbte  er  seine  Stiefmutter,  die 
zu  ihm  die  Liebe  einer  rechten  Mutter  trug.144) 
Wir  wissen  wenigstens  von  der  einen  Gemahlinn 
Sulla's,  von  der  Metella,  dafs  er  eben  so  zärt- 
lich von  ihr,  als  sie. von  ihm  geliebt  wurde,*) 
Auch  dem  Verstorbenen  erwiesen  die  Römerinnen 
noch  Ehre,  indem  sie  auf  seinen  Leichnam  wohl- 
riechende Spezereyen  häuften. 145)  Wer  aber 
von  den  Frauen,  (von  den  Kapitalistinnen  kann 
kaum  die  Rede  seyn,)  geliebt  wird,  kann  nicht 
ohne  Ansprüche  auf  Liebenswürdigkeit  seyn. 
Jedoch  bey  Roms  folgenden  Geschlechtern  ver- 


,44)  Plut.c.  2. 

*)  Vgl.  Plut.  c  6.  22.  33.  37.  Plinius berichtet  von 
ihr,  dafs  sie  mit  Proscriptionen  gemäkelt  habe;  er  nennt 
sie  eine  fectrix  proscriptionum,  Hist.  nat.  XXXVI,  15. 
Doch  ist  dieser  Vorwurf  mit  einer  andern  Nachricht  (b. 
Plut.  c.  6.)  kaum  zu  vereinigen  ,  nach  welcher  sich  das 
Volk  an  die  Metella  wendete,  um  Gnade  f  ür  Verurtheilte 
zu  erhalten. 

14S)  Plut.  c.  38.  War  diese  Liebe  blos  Laune? 
oder  hatte  vielleicht  Sulla  auch  den  Rechtszustand  des 
weiblichen  Geschlechts  durch  ein  (nicht  auf  uns  gekom- 
menes) Gesetz  verbessert  ? 
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hallten  bald  die  zum  Vortheile  Sulla's  sprechen- 
den Stimmen.  Wohlthaten  werden  schneller, 
als  Beleidigungen  vergessen.  Den  Republi- 
kanern aller  Partheyen  war  Sulla  der  Urheber 
des  Untergangs  des  römischen  Freystaates,  weil 
Sulla  zuerst  die  höchste  Gewalt  mit  Hülfe  des 
Heeres  an  sich  gerissen  hatte.  In  dem  Kampfe, 
welcher  mit  der  Vernichtung  des  Freystaates  en- 
dete, trug  nicht  die  Parthey,  an  deren  Spitze 
Sulla  gestanden  hatte,  den  Sieg  der  Entschei- 
dung davon;  Julius  Cäsar  und  sein  Erbe  gaben 
dem  Throne  eine  demokratische  Grundlage.  Dem 
Geschlechte  der  Cäsaren ,  auch  den  folgenden 
Kaysern  konnte  Sulla's  Nähme,  aus  mehr  als 
einem  Grunde,  nur  unheimlich  seyn;  an  Sulla's 
Nahmen  knüpften  sich  so  manche  Erinnerungen 
an  eine  Vergangenheit,  welche  das  Volk  verges- 
sen sollte,  ungeachtet  sie  der  Gegenwart  oft  nahe 
genug  verwandt  war.  Es  ist  doch  immer  be- 
merkenswerth,  dafs  Zonaras,  obwohl  ein  Schrift- 
steller einer  weit  späteren  Zeit,  sein  Stillschwei- 
gen über  die  Zeiten  Sulla's  und  die  der  Gracchen 
damit  entschuldigt,  dafs  er  keine  Geschichtswerke 
über  diese  Zeiten  habe  auffinden  können. 146) 
Sollten  sie  nicht  zum  Theil  absichtlich  ver- 
nichtet worden  seyn? 

An  die  Thaten  und  Aeufserungen  Sulla's,  an 
die  gesammten  Verhältnisse  und  Ereignisse  der 
Zeit,  in  welcher  Sulla  lebte  und  wirkte,  mufs 
man  sich  halten,  wenn  man  über  den  Charakter 
dieses  verhängnifsvollen  Mannes  mit  irgend  eini- 
ger Sicherheit  urtheilen  will.  —  Dabey  darf 
man  nicht  vergessen,  die  Thatsachen,  aus  wel- 


146\     rj 


)  Zonaras:  Cbron.  II,  471. 
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chen  das  Urtheil  abzuleiten  ist,  mit  Rücksicht 
auf  die  Denkart  und  den  Charakter  des  Volkes  zu 
deuten  und  zu  richten,  unter  welchem  Sulla 
lebte.  So  gilt  z.  B.  den  Christen  ein  Menschen- 
leben mehr,  als  es  den  Römern  jener  Zeit  galt. 
Vielleicht  steht  im  Ganzen  der  Abscheu  vorMord- 
thaten  in  Verhältnifs  mit  der  Verabscheuung  des 
Selbstmordes.  Diesen  aber  hielten  die  Römer, 
bis  dafs  sie  sich  zum  Christenthume  bekannten, 
für  vollkommen  erlaubt. 147)  —  Auch  dafür  hat 
man  sich  zu  hüthen,  das  Leben  Sullas  nicht  in 
zwey  Zeitabschnitte  —  in  den  vor  und  in  den 
nach  erlangter  Dictatur  —  gleichsam  zu  spalten, 
und,  wie  doch  von  mehreren  Schriftstellern  des 
Alterthums  geschehn  ist,148)  den  Sulla  der  erste- 
ren  Periode  eben  so  hoch,  als  den  der  letzteren 
niedrig  zu  stellen.  Das  ganze  Leben  eines  Men- 
schen ist  nur  die  Erscheinung  oder  dieEntwicke- 
lung  eines  und  desselben  Charakters.  Der 
Sulla,  der  als  Dictator  Tausende  opferte  oder 
zu  Grunde  richtete,  war  kein  anderer,  als  der, 
welcher  als  Jüngling  nur  Sinn  für  die  Freuden 
des  Lebens  zu  haben  schien. 

Uebrigens,  wenn  man  sich  auch  bey  der 
Beurtheilung  Sullas  von  dem  Einflüsse  des  An- 
sehns  anderer  Beurtheiler  desselben  Mannes  frey 


147)  Tacitus  sagt  von  einem  Römer,  welcher  sich, 
entrüstet  über  die  Schmach  seines  Volks,,  frey  willig  den 
Tod  gab,  cum  morte  bene  usum ,  scquentia  docebant.  Er 
betrachtet  also  das  Leben  Wie  ein  Gewand,  das  man  nach 
Gefallen  ablegen,  den  Tod  wie  ein  Heilmittel,  das  man 
nach  Gefallen  gebrauchen  kann. 

148)  S.  z.  B.  Plut.  c.  30.  Vellej.  Paterc.  II,  17. 
Valer.  Max.  IX,  2.  25. 
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erhält,  wenn  man  sich  sogar  mit  einem  gewissen 
Vorurtheile  für  Sulla  an  die  Lösung  der  Aufgabe 
wagt,  noch  immer  ist  das  Charakterbild,  welches 
das  Resultat  der  Untersuchung  ist,  an  Schatten 
reich  genug,  ein  Rembrand.  Nur  an  die  Un- 
partheylichkeit,  welche  die  Geschichte  einem 
Jeden,  auch  einem  Sulla,  schuldig  ist,  wollte 
ich,  vor  Allen  mich  selbst,  erinnern.  Kein 
Mensch  ist  so  gut,  als  er  seyn  sollte,  aber  auch 
keiner  so  schlecht,  als  er  seyn  könnte.  —  Jetzt 
zu  den  einzelnen  Zügen,  welche  sich  in  dem 
Charakter  Sulla  s  unterscheiden  lassen. 

Als  den  Grundzug  dieses  Charakters  darf 
man  Stolz,  den  Stolz  eines  Römers,  den  Stolz 
eines  römischen  Patriciers  betrachten.  Die  In- 
schrift auf  Sulla  s  Denkmale  ,  —  dafs  Niemand 
seinen  Freunden  so  viel  Gutes  seinen  Feinden  so 
viel  Böses  erzeugt  habe,  —  enthält,  sey  es  ein 
Selbstbekenntnifs,  sey  es  ein  Urtheil  der  Zeitge- 
nossen,149) welches  dieser  Ansicht  auffallend  zu 
Statten  kommt.  Sulla  strebte  nach  Macht,  er  er- 
freute sich  der  von  ihm  errungenen  Macht,  nicht 
um  sie  auszuüben,  nicht  um  zu  herrschen,  son- 
dern um  allmächtig  zu  seyn.  Darum  legte  er 
die  Dictatur,  gleich  als  eine  Bürde  nieder.  Da- 
rum schien  er,  wenn  er  Geschenke  oder  Würden 
vertheilte,  nicht  selten  Mos  den  Einfällen  seiner 
Laune  zu  folgen.  15°)  Selbst  dafs  er  sich  seines 
Glückes  rühmte,  dafs  er  sich  den  Zunahmen  des 
Glücklichen  beylegte,  war  ein  Beweis  von  seinem 
Stolze.     Er  wollte  dem  Volke  als  ein  Liebling 


149)  Plutarch  läfst  es  nämlich  zweifelhaft,   ob  Sulla 
selbst  die  Inschrift  gefertiget  und  hinterlassen  habe. 
15°)  Plut.  c.  6. 
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der  Götter  erscheinen.  In  seinen  Erlassen  an 
die  Griechen  nannte  er  sich  sogar  ohne  Um- 
schweife Epaphroditos  ,  das  Schooskind  der 
Aphrodite.151)  Darum  endlich  war  er  unver- 
söhnlich gegen  die,  welche  seiner  Macht  getrotzt 
hatten. 

Vom  Stolze  Ms  zur  Verachtung  Ande- 
rer ist  überhaupt  nur  ein  Schritt.  Und  zu 
diesem  Schritte  wird  am  leichtesten  der  verleitet, 
der  in  Zeiten  bürgerlicher  Unruhen  die  höchste 
Gewalt  an  sich  gerissen  hat.  Denn  ein  Solcher 
hat  Gelegenheit  gehabt,  die  Menschen  von  ihren 
schwächsten  oder  unheimlichsten  Seiten  kennen 
zu  lernen.  Kein  Wunder  also,  wenn  Sulla  hoch- 
müthig  auf  Andere  herabblickte,  wenn  er,  der 
römische  Patricier,  besonders  dem  gemeinen 
Haufen  seine  ganze  Verachtung  unverhohlen  zu 
erkennen  gab,  wenn  er,  (denn  Spott  ist  die 
Sprache  der  Verachtung,)  der  Opfer  seines  Sieges 
oder  seines  Zornes  nocli  überdiefs  spottete.  Wie 
er  sich  ^e^en  das  Volk  äufserte,  als  dieses  über 
Ofellas  Hinrichtung  aufrührerisch  murrte,  ist 
oben  erwähnt  worden.  Noch  unverzeihlicher  war 
es,  dafs  er,  als  ihm  das  Haupt  des  jüngeren  Ma- 
rius,  eines  Jünglings,  der  viel  versprochen 
hatte,152)  gebracht  wurde,  in  die  Worte  ausbrach: 
„Du  hättest  erst  das  Rudern  lernen  sollen,  ehe 
du  dich  an  das  Steuern  gewagt  hättest!"  —  Doch 
fehlt  es  auf  der  andern  Seite  nicht  an  Beweisen, 
dafs  Sulla  das  wahre  Verdienst  zu  erkennen  und 
zu  schätzen  wufste.      Den  Archelaus,    der  ihm 


,5t)  Plut.  c34. 

J"j  Vellej.  Paterc.   II,  27. 
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in  dem  Kriege  gegen  Mithridates  cten  Sieg  lange 
streitig  gemacht  hatte,  behandelte  er  hey  den 
Friedensunterhandlungen  mit  besonderer  Aus- 
zeichnung. 153)  Nicht  geringer  war  seine  Ach- 
tung für  Pompejus.  Es  war  Sulla,  welcher  dem 
Pompejus  den  ßeynahmen  des  Grofsen  (Magnus) 
beylegte.  Auch  zeigt  folgender  Fall,  dafs  Sulla, 
was  er  von  keinem  Andern  geduldet  haben  würde, 
sich  von  Pompejus  gefallen  liefs.  Dieser,  aus 
Africa  zurückgekehrt,  verlangte  die  Ehre  des 
Triumphs.  Sulla  verweigerte  sie  ihm.  Pom- 
pejus bestand  auf  seiner  Forderung,  sich  der 
Worte  bedienend:  „Die  aufgehende  Sonne  hat 
eine  gröfsere  Anzahl  Verehrer,  als  die  unter- 
gehende." Sulla,  der  die  Rede  nicht  sofort  ver- 
standen hatte,  aber  die  Umstehenden  erstaunen 
sah,  fragte,  was  Pompejus  gesagt  habe.  Als 
er  es  vernommen,  rief  er  aus:  „Nun  er  triuin- 
phire!  er  triumphire!"  (Man  kann  vielleicht 
den  Nebengedanken ,  den  Sulla  bey  diesem  Aus- 
rufe hatte,  mit  den  Worten  ausdrücken:  „Es 
wäre  dennoch  in  meiner  Macht,  ihn  zu  vernich- 
ten!")  Und  Pompejus  triumphirte. 15*) 

,  Die  schwerste  Anklage,  welche  gegen  Sulla 
erhoben  worden  ist,  die  Anklage,  welche  als 
die  allgemeine  Stimme  der  Nachwelt  betrachtet 


153)  Dio   Cass.  fragm.  173. 

154)  Plut.  in  Pompejo.  c.  13.  14.  S.  auch  Vell, 
Paterc.  II.  29.  Valer.  Max.  V.  2.  9.  —  Als  in  Born 
das  (jedoch  falsche)  Gerücht  gieng,  dafs  Pompejus  das 
Heer,  das  er  in  Africa  befehligt  hatte,  gegen  Sulla  fuh- 
ren wolle,  aulserte  dieser  nur,  dafs  es  sein  Schicksal  sev. 
im  Greisenalter  gegen  Knaben  ins  Feld  zu  ziehn.  (Ge 
gen  Pompejus,  wie  kurz  vorher  gegen  den  jüngeren  IVla- 
rius.)     S.  P  l  u  r.  a.  a.  O. 
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werden   kann,    ist  die   der  Grausamkeit.  — 
Die  Thatsache ,  dafs  Sulla  für  Tausende  der  En- 
gel des  Todes  war,   dafs  ihm  ein  Menschenleben 
wenig  oder  nichts  galt,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen.    Die  oben  bereits  angeführten  Beweise 
für  diese  Thatsache,    könnten  noch  durch  eine 
gute  Anzahl  anderer  vermehrt  werden.155)  Dürfte 
man  also  von  der  That  ohne  weiteres  auf  die  Ge- 
sinnung des  Thäters  schliefsen ,   so  würde  jene 
Anklage  sofort  als  erwiesen  zu  betrachten  seyn. 
Aber  es  ist  ein  Unterschied  zu  machen,  zwischen 
jener  muthwilligen   Grausamkeit,    welche  sich 
ihrer  Unthaten  erfreut,  oder  aus  Rachsucht  oder 
zur  Befriedigung  einer  andern  kleinlichen  Leiden- 
schaft mordet,   und  zwischen  der  Grausamkeit, 
welche,  um  einen  grofsen ,   an  sich  oder  in  den 
Augen  des  Handelnden ,  löblichen  Zweck  zu  er- 
reichen, kein  Opfer  für  zu  grofs  hält.     Jene  ist 
eine  Abscheulichkeit;  diese,  wenn  auch  nimmer- 
mehr lobenswerth,  kann  dennoch  eine  Nothwehr 
oder  eine  Verirrung  des  Verstandes  seyn.      Die 
Frage  ist  also  die:   In  welchem  Sinne  war  Sulla 
grausam?  —  Nun  kann  zwar  Sulla  von  dem  Vor- 
wurfe muthwilliger  Grausamkeit  nicht  gänzlich 
freygesprochen  werden.    Denn  wer  getraute  sich 
wohl  zu  behaupten,  dafs  er,  bey  der  Verfolgung 
seines  Sieges,  in  seinem  Zornmuthe  nicht  weiter 
gieng,    als  es  die   Umstände    gebietherisch  for- 
derten? Wüthete  er  er  doch  sogar  noch  gegen  die 
Asche  des  älteren  Marius! 156)     Mufste  er  doch, 


,SS)  Vgl.  über  das  Schicksal  der  Pränesliner  Plut 
in  Sulla  c.  32.  und  über  Sullas  Grausamkeit  iibeihaupti 
Sallust.  hell.  Catil.  c.  51.   Val.  Max.  IX,  2,  1 

l56)  Cic.  de  Ugib.  11,22. 
Zachariä  Sxüla  L  |g 
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auch  abgesehn  von  seinem  Stolze  und  von  seiner 
Menschenverachtung,  als  Feldherr  den  Wider- 
stand seiner  Gegner  für  strafbar,  die  Wiederver- 
geltung der  von  der  Gegenparthcy  früher  verüb- 
ten Grausamkeiten157)  für  erlaubt  halten.  Gleich- 
wohl erwähnen  die  Schriftsteller  des  Alterthumes 
nur  weniger  Fälle,  in  welchen  Sulla  aus  persön- 
licher Feindschaft  gemordet  zu  haben  schien  ;158) 
solche  Greuel  waren  einem  Lepidus,  Antonius 
und  Octavian  vorbehalten,  welche  ihre  Freunde 
einander  tauschweise  aufopferten,  um  an  ihren 
Feinden  Rache  nehmen  zu  können.  Umfasst 
man  nun  mit  einem  Blicke  den  ganzen  Verlauf 
des  bürgerlichen  Krieges,  welchen  Sulla  been- 
digte, den  Stand  und  die  Stimmung  der  Partheyen 
vor  Sullas  endlichem  Siege,  die  Lage  Sullas 
nach  glücklich  errungenem  Siege,  und  die  poli- 
tischen Meinungen  des  Siegers,  so  hat  man  Ur- 
sache, anzunehmen,  dafs  Sulla  die  Grausamkei- 
ten ,  deren  Andenken  an  seinem  Nahmen  haftet, 
im  Ganzen  planmäfsig  verübte,  dafs  er  sie  für 
nothwendig  hielt,  um  dem  römischen  Freystaate 
diejenige  Verfassung  zu  geben,  welche  nach  Sul- 
la's  Ansichten,  die  vollkommenste  war,  oder 
wenigstens  allein  auf  Dauer  rechnen  konnte. 
Allerdings  geht  diese  Verteidigung  Sullas  nicht 
so  weit,  dafs  sie  ihn  von  aller  Schuld  frey 
spräche.  Denn  sie  beruht  am  Ende  auf  dem 
Grundsatze,  dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige, 
auf  einem  Grundsatze  also,  weicher,  indem  er 
Seele  und  Leib  von  einander  trennt,  der  Tod  aller 


,fcr)  Appian.  I,  64. 
58)  Einen  (jedoch  zweydeutigen)    Fall   dieser  Art 


erzählt  Plut.  c.  2.  zu  Ende. 
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Moralität  ist.  Aber  so  weit  geht  diese  Yerthei- 
digung  denn  doch,  dafs  man,  um  Sullas  Hand- 
lungsweise zu  erklären,  nicht  Grausamkeit,  d.  i. 
nicht  Lust  und  Gefallen  an  Mordthaten  und  Pei- 
nigungen als  einen  Zug  seines  Charakters  anzu- 
nehmen braucht.  Sie  geht  sogar  noch  weiter! 
Nicht  ein  Jeder,  welcher  nach  jenem  Grundsatze 
handelt,  verdient  dasselbe  Verdammungsurtheil. 
Nach  Zeit  und  Umständen  ist  die  Schuldhaftig- 
keit der  That  oder  Handlungsweise  bald  gröfser 
bald  geringer.  Und  in  dem  vorliegenden  Falle 
spricht  in  dieser  Beziehung  Alles  für  Sulla» 
Sulla  hatte  den  Zweck,  welchem  er  Tausende 
opferte,  nicht  selbst  gewählt,  er  war  ihm  gleich- 
sam aufgedrungen  worden;  oder,  wenn  und  in 
wie  fern  die  Wiederherstellung  des  römischen 
Freystaates  sein  Entschlufs  war,  so  hatte  er 
sich  zwar  ein  stolzes,  doch  weder  ein  unerreich- 
bares, noch  ein  unrühmliches  Ziel  gesetzt.  Man 
mag  ihn  tadeln,  dafs  ersieh  dem  ersten  Wider- 
rufe des  ihm  übertragenen  Kriegsbefehles  gegen 
Mithridates  gewaltsam  widersetzte;  nachdem  er 
es  einmal  gethan  hatte,  mufste  er  in  dem  Kampfe 
mit  der  Gegenparthey  siegen  oder  untergehen. 
(In  Zeiten  einer  Revolution  ist  es  weit  leichter 
vorwärts  zu  schreiten  als  zurückzugehn.)  Auch 
nachdem  er  gesiegt  hatte,  stand  ihm  kaum  eine 
Wahl  frey;  er  konnte  nicht  beyde  Partheyen  mit 
einander  versöhnen  und  verschmelzen ;  er  mufste 
die  Gegenparthey  vernichten ,  wenn  er  Ruhe  und 
Ordnung  wiederherstellen,  wenn  er  dem  Frey- 
staate eine  dauernde  Grundlage  geben  wollte. 
Zu  erbittert  war  gefochten  worden ;  zu  alt  war 
die  Zwietracht,  zu  leidenschaftlich  der  Charak- 
ter der  Menschen  jener  Zeit  und  jenes  Landes, 

12* 
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Sulla  wollte  dem  römischen  Freystaate  eine  ari- 
stokratische Verfassung  geben.  Aber  eine  Ari- 
stokratie mufs  durch  Schrecken  herrschen,  wenn 
sie  nicht  das  Ansehn  des  Herkommens  für  sich 
hat.  Die  römische  Aristokratie  hatte  überdiefs 
durch  die  Niederlage,  die  sie  vorübergehend  er- 
litten hatte,  ihre  Schwäche  für  immer  verrathen. 
—  Auch  Frankreich  hatte  einst,  in  den  Tagen 
der  Revolution  seine  Schreckensmänner.  Stehen 
aber  diesen  dieselben  oder  ähnliche  Milderungs- 
gründe vor  dem  Richterstuhle  der  Geschichte 
zur  Seite? 

Der  Zunahme  des  Glücklichen,  den 
Sulla  seinem  Familiennahmen  beyfügte,  war 
nicht  blos  ein  Wort  des  Stolzes,  welches  den 
Liebling  der  Götter  bezeichnen  sollte.  In  die- 
sem Zunahmen  lag  zugleich  eine  Rechtfertigung 
des  öffentlichen  Lebens  dessen,  der  ihn  angenom- 
men hatte.  Was  ich  begonnen  habe,  —  sagte 
der  Nähme,  —  ist  gelungen,  ist  also  von  den 
Göttern  gebilliget  worden.  Zwar,  vor  dem  Rich- 
terstuhle des  Gewissens  wird  diese  Sprache  nim- 
mermehr Beyfali  finden.  Ein  christliches  Pub- 
licum wird  in  ihr  eher  eine  Anklage,  als  eine 
Rechtfertigung,  zu  hören  glauben.  Aber  das 
ist  eben  der  charakteristische  Unterschied  zwi- 
schen der  Christuslehre  und  der  Götteriehre  der 
Griechen  und  Römer,  dafs  jene  die  Stimme  des 
Gewissens  weckt  und  schärft,  während  diese  die 
Menschen  in  Werkzeuge  des  geheimnifsvoll  wal- 
tenden Schicksals  verwandelt.  Wir  finden  in 
den  Nachrichten,  die  auf  uns  gekommen  sind, 
keine  Spur,  dafs  Sulla  in  einsameren  Stunden 
Reue  über  seine  Unthaten  gefühlt  hätte.  Er 
glaubte  nur  das  gethan  zu  haben,  was  ihm  sein, 
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und  seines  Vaterlandes  Verhängnifs  zu  thun  ge- 
bothen  hätte. 

Auffallen  kann  es,  dafs  ein  Mann,  wie  Sulla, 
ein  3Iann,  der  so  grofse  und  so  ernste  Dinge  un- 
ternahm und  ausführte,  dennoch  bis  an  sein  En- 
de die  leichtfertigsten  Freuden  des  Lebens  fast 
leidenschaftlich  liebte. I59)  Lag  der  Grund  in 
seinem  Temperamente?  oder  in  seiner  Erzie- 
hung? Oder  läfst  der  Stolz  eine  gewisse  Leere 
im  Herzen,  welche  er  durch  Sinnengenufs  auszu- 
füllen gedenkt?  oder  behält  nur  dieser  noch  ei- 
nen Werth  für  denjenigen,  welcher  die  Menschen 
—  und  mit  ihnen  sich  selbst —  verachtet? 

Um  Sulla's  Charakterbild  zu  vervollständi- 
gen, jetzt  noch  Einiges  von  des  Mannes  religiö- 
ser Denkart  oder  Stimmung.  Wie  alle  Römer, 
weiche  zu  gebildet  waren,  um  den  Ueberliefe- 
rungen  der  Vorzeit  blinden  Glauben  beyzumessen, 
und  nicht  gebildetgenug,  um  sich  zu  dem  Glau- 
ben an  einen  einigen  Gott  zu  erheben ,  zwischen 
Aberglauben  und  Unglauben  schwanken  mochten, 
so  schwankte  auch  Sulla  zwischen  beyden.  Aus 
den  Nachrichten,  welche  uns  die  Schriftsteller 
des  Alterthumes  hinterlassen  haben,160)  kann 
man  mit  genügender  Gewissheit  die  Folgerung 
ziehn,  dafs  Sulla  von  dem  Walten  der  Götter 
über  die  Schicksale  der  Menschen  überzeugt  war, 


159)  Sonst  gespannt  und   ernst,  veränderte  er   sich 

plötzlich,    wenn   er  sich  zum  Mahle  niedcrliefs.       Dann 

war  er  heiter  und  gesprächig,  und  Jedem  zugänglich. 
Plut.  a.a.O. 

16°)  Vgl.   über    Sulla's    Aberglauben  *    wenn  anders 

dieser  Ausdruck  der  schickliche  ist:  Plut.  c.  6.  8.  28 
37.  Valer.  Max.  I,  6,4. 

12* 


--     182     — 

dafs  er  sich  um  die  Gunst  der  Götter  bewarb, 
weil  er  ihren  Zorn  fürchtete.      Und  wenn  auch 
zugegeben  werden  kann  und  mufs,    dafs  Sulla, 
indem  er  sich  der  Gunst  der  Götter  rühmte,  in- 
dem er  Zeichen  und  Träume  zu  seinem  Vortheile 
deutete,  zugleich  und  oft  allein  die  Rolle  eines 
Schauspielers  spielte,    so  kommen  doch  gerade 
in  seinem  thatenreichen  und  wechselhaften  Leben 
so  \ieie    geheimnifsvolle  Ereignisse   vor,     dafs 
man   Sulla's  wiederholtes    Bekenntnifs,    wie  er 
dem  Glücke  oder  den  Göttern  mehr  als  sich  selbst, 
verdanke,  kaum  als  blos  auf  die  Täuschung  An- 
derer   berechnet  betrachten    kann.       Weit  eher 
läfst  sich  behaupten,  dafs  sein  Stolz  ihn  selbst 
täuschte.     Aber  derselbe  Sulla  kehrte  sich  nicht 
an  die  Töne  und  Zeichen,    welche  ihn,    als   er 
Athen  belagerte,  von  der  Beraubung  der  Tempel 
abmahnten.161)      Derselbe  Sulla  betete,    so  oft 
er  ein  Treffen  zu  liefern  gedachte,  zu  einem  aus 
Delphi  entwendeten  Kleinbilde  Apollo's ,  das  er 
an  sich  trug,  so:  Beeile  dich,  Wort  zuhalten!162) 


Vergleichungen. 

Wenn  ich  jetzt  mit  Sulla  einige  andere  aus- 
gezeichnete Männer  zu  vergleichen  versuche, 
so  geschieht  es,  damit  Sulla's  Bild,  mit  schein- 
bar ähnlichen  zusammengehalten,  desto  bestimm- 
ter hervortrete. 


m)  S.  oben   S.  179. 

,6a)  •Uli  promissa  maturar?t.«  Wer  denht  daher 
nicht  an  die  Gebete,  welche  die  Neapolitanischen  Schitfer 
an  ihren  Schutzheiligen  richten  ? 


—     183     — 

Die  Nahmen 

Marias  und  Sulla 
sind  in  dem  Andenken  der  Nachwelt  mit  einan- 
der gepaart,  wie  das  Schicksal,  (das  oft  zwey 
grofse  Männer  auf  demselben  Schauplatze  gleich- 
zeitig auftreten  läfst,  damit  es,  Zwiespalt  stif- 
tend, höhere  Zwecke  erreiche,)  die  Männer,  wel- 
che diese  Nahmen  führen,  einander  im  Leben 
zur  Seite  gestellt  hatte. 

Beyde  Männer  waren  grofse  Feldherren. 
Welcher  als  Feldherr  der  gröfsere  gewesen,  mö- 
gen Andere  entscheiden.  In  einer  jeden  andern 
Beziehung  steht  Sulla  weit  über  Marius. 

Marius  war  niederer  Abkunft,163)  ein  Mensch 
ohne  Erziehung;  im  Kriegsdienste  war  er,  ein  un- 
verdrossener und  ausgezeichneter  Soldat,  nach 
und  nach  von  einer  Stufe  zur  andern  gestiegen ;  so 
gelangte  er  endlich,  erprüft  im  Felde,  zu  den 
höchsten  Würden  im  Staate.  Leber  Sulla  waltete 
in  allen  diesen  Beziehungen  ein  anderes  Geschick. 
Er  war  der  Abkömmling  eines  patricischen  Ge- 
schlechts ;  sorgfaltig  war  die  Erziehung,  deren  er 
genofs;  erscheint  fast  plötzlich,  und  ohne  sich 
schon  Verdienste  um  den  Staat  erworben  zu  ha- 
ben, aus  dem  Privatleben  in  das  Öffentliche,  als 
Quästor,  getreten  zu  seyn.  Diese  Verschieden- 
heiten zwischen  den  früheren  Lebensumständen 
beyder  Männer,  geben  zugleich  über  die  Verschie- 
denheit des  Charakters  und  der  späteren  Hand- 
lungsweise des  einen  und  des  andern  Mannes  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  Aufschlufs.  Denn,  was 
man  auch  sagen  möge,  guter  Abkunft  zu  seyn, 
von  Eltern  abzustammen ,  welche  zu  den  gebil- 


'•')  S.adVell.  Pat.  11,11» 
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deten  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ge- 
hören, gebohren  zu  seyn  mit  dem  Ansprüche 
oder  mit  der  Aussicht  auf  Ehre  und  Macht,  ist 
eine  Gunst  des  Schicksals,  welche  demjenigen, 
dem  sie  geworden  ist,  auch  in  moralischer  Hin- 
sicht grofse  und  kaum  zu  ersetzende  Vortheile 
gewährt. 

Marius  sah  nur  sich,  Sulla  auch  das  Ge- 
meinwesen, auch  den  Freystaat,  die  Aristokra- 
tie. Sulla  war  stolz;  er  wollte  Herr  seyn,  um 
allmächtig  gebiethen  zu  können ;  Marius  war 
ehr-  und  ruhmsüchtig;  er  wollte  zeigen,  dafs 
er,  aus  dem  gemeinen  Volke  hervorgegangen, 
und  einst  unbedeutend,  dennoch  Alles  zu  voll- 
bringen im  Stande  sey.  Mit  seinem  Alter  ver- 
mehrte sich  sogar  die  Hartnäckigkeit  seines  Ehr- 
geizes. In  Jahren  schon  weit  vorgerückt,  wohl- 
beleibt, und  von  den  Schwächen  des  Greisenal- 
ters gebeugt,  begab  er  sich  dennoch,  als  er  sich 
um  den  Kriegsbefehl  gegen  Mithridates  bewarb, 
täglich  auf  den  Campus  Martius,  um  hier,  indem 
er,  mitten  unter  Jünglingen,  sein  Ross  tummelte 
und  andere  kriegerische  Uebungen  vornahm,  zu 
zeigen,  dafs  er  noch  die  zu  den  Anstrengungen 
eines  Feldzuges  erforderliche  Körperkraft  ha- 
be. 164)  Sulla  legte  die  Dictatur  nieder,  als  er 
noch  weit  jünger,  als  damals  Marius,  war.  Bey- 
den  waren  alle  Mittel  recht,  wenn  sie  nur  zum 
Ziele  führten,  beyde  ergriffen,  nach  Zeit  und 
Umständen,  bald  diese  bald  andere  Mittel,  um 
zum  Ziele  zu  gelangen.     Gleichwohl  war  Marius 

veränderlich,  wankelmüthig,165)  Sulla  aber  im- 

-^■.  ...        ii, 

l64)  Flut,  in  Mario.  C.  34. 

***)  Liv   epit.  tibr.  IXIX.  Vel).  Fat.  II,  ff. 
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mer  derselbe.  Jenen  beherrschten,  und  dieser 
benutzte  nur  die  Zeitumstände.  Mit  den  Zeit 
umständen  veränderte  sich  das  Ziel,  dasjener  vor 
Augen  hatte;  das  Ziel,  das  dieser  verfolgte, 
blieb  dennoch  unverändert.  Darum  war  Marius 
nur  das  Werkzeug  seiner  Parthey,  Sulla  der 
Herr  der  seinigen. 

Marius  war  barsch,  hart,  grausam,  Soldat 
und  nur  Soldat,  roher  Sitte  als  Mann  und  als 
Greis,  wie  in  den  Tagen  seiner  Jugend.  Seinen 
Charakter  milderte  keiner  der  menschlicheren 
Züge,  die  in  dem  Charakter  Sulla's  als  Licht- 
puncte  hervortreten.  Selbst  seine  Grausamkeit 
scheint  weniger,  als  die  seines  Gegners,  eine 
Entschuldigung  zuzulassen.  Marius  beneidete,  er 
üefs  selbst  zurVerläunidung sich  herab;165)  Sulla 
hasste.  Jeuer  vernichtete  seine  persönlichen 
Feinde,  dieser  die  Gegner  des  Planes ,  welchen 
er  zur  Wiederherstellung  des  Freystaates  ent- 
worfen hatte ;  Jener  verfolgte  Einzelne,  Dieser 
ganze  Massen.  — 

Man  versetze  einen  gemeinen  Menschen  in 
eine  glänzende  Lage,  oder  erschwinge  sich  selbst 
zu  dieser  Höhe  empor,  und  —  man  hat  ein  Bild 
von  Marius. 

Man  würde  sich  einer  Ungerechtigkeit  schul- 
dig machen,  wenn  man  über  Sulla  dasselbe  Ver- 
dammungsurtheil  aussprechen  wollte,  welches 
die  Geschichte  über  den 

Kaiser    Tiberius 
ausgesprochen  hat     Zwar  auf  den  ersten  Blick 
stehen  beyde  Männer,  ihrem  Charakter  nach  be- 
trachtet, einander  nahe  genug.  In  beyden  dieselbe 


1*6 


)  Dio  Ca**,  fragm.  94, 
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Art  des  Stolzes,  (auch  dem  Kaiser  galt  das 
Herrschen  mehr,  als  das  Regieren,  auch  Tibe- 
rius  zog  sich  im  Alter  von  den  Geschäften  zurück;) 
in  beyden  dieselbe  Menschenverachtung,  dieselbe 
Spottlust,  dieselbe  Schlauheit,  derselbe  Hang 
zu  sinnlichen  Genüssen;  beyde  grausam.  Und 
dennoch  war  Sulla  nicht  das  moralische  Unge- 
heuer, das  uns  in  Tiberius  entgegentritt.  Ti- 
berius  war  gleichsam  mit  Liebe  grausam;  er 
hatte  jene  düstere  und  furchtsame  Ib7)  und  zähe 
Grausamkeit,  welche  den  Charakter  zugleich 
herabwürdiget.  Er  rechtfertigte  vollkommen 
das  prophetische  Urtheil,  welches  August  über 
ihn  gefallt  haben  soll: 168)  „O!  des  unglücklichen 
römischen  Volkes,  das  zwischen  so  langsam  mal- 
mende Zähne  gerathen  wird!*  —  Wenn  sich 
auch  an  Sullas  Nahmen  schauerliche  Erinnerun- 
gen knüpfen,  Verachtung  haftet  nicht  an  ihm; 
denn  Willenskraft  gebiethet  allemal  eine  gewisse 
Achtung;  weil  man,  auch  im  schlimmsten  Falle, 
voraussetzt,  dafs  sie  unter  anderen  Verhält- 
nissen, Besseres  gewirkt  haben  würde.  — 

Eine  Ungerechtigkeit  anderer  Art,  eine  Un- 
gerechtigkeit gegen  das  Seitenbild ,  möchte  Vie- 
len in  einer  Vergleichung  Sullas  mit 

Napoleon 
zu  liegen  scheinen.      Und  doch  biethen  gerade 
das   Leben  I69)  und  das  Streben  des  einen  und 


*67)  Vgl.    Tac.  Ann.  VI,  30. 

,68)  Sueton.  in  Tiber,  c.  25. 

,6t)  Sogar  Ereignisse,  welche  ganz  individueller  Art 
sind,  wiederholen  sich  in  dem  Leben  beyder  Manner. 
Z.  15.  Sulla  ritt  in  der  Entscheidungsschlacht  einen  Schim- 
mel y   eben  so    Napoleon  in  der  Schlacht ,  welche  ihn  in 
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des  andern  Mannes  besonders  viele  und  beson 
ders  anziehende  Vergleichungspunkte  dar. 

Selbst  dem  Charakter  nach,  sind  beyde 
Männer  einander  nahe  verwandt.  —  Beyde  schon- 
ten nicht  Menschenleben,  wenn  es  der  Durch- 
führung ihrer  Pläne  galt.  Beyde  waren  ihren 
Feinden  auch  durch  Verhöhnuug  furchtbar.  In 
beyden  dieselbe  AYillenskraft,  gepaart  mit  der- 
selben Verschlagenheit,  dieselbe  Kunst,  den 
rechten  Augenblick  zu  erwarten,  ihn  dann  zu  be- 
nutzen. In  beyden  dasselbe  Vertraun  auf  ihren 
Glücksstern,  ein  geheimer  Aberglaube.  Beyde 
in  ihrem  Familienkreise  liebenswürdig.  Was 
eine  geistreich  plaudernde  Schriftstellerinn  17°) 
von  Napoleon  sagt:  „Napoleon  war  ein  sonder- 
bar organisirtes  Wesen.  Wenn  dieser  wunder- 
same Mann  nicht  aus  dem  Privatleben  herausge- 
treten wäre,  so  würde  er  der  beste  Vater,  das 
würdigste  Familienhaupt  gewesen  seyn,  mit  ei- 
nem Worte,  der  bravste  Mann  im  vollsten  Sinne 
des  Ausdruckes.  Aber  in  der  Folge  kamen  der 
Ehrgeitz  und  sein  Gefolge,  die  weitaussehenden 
Pläne,  die  hochfliegenden  Entwürfe,  und  Alles, 
was  gut,  zart  und  lieblich  war,  wurde  erstickt 
durch  das  unermefsliche  Gewicht  der  Gröfse  die- 
ses Mannes;"  —  dieses  Charakterbild  erinnert 
in  mehreren  seiner  Züge,  wenn  man  die  Grund» 


der  errungenen  Gewalt  befestigte,  in  der  Schlacht  bey 
Marengo.  Vgl.  Plut.  in  Sulla*  c.  29.  —  Die  Verhey- 
rathung  Sulla's  mit  der  Metella  erinnert  an  die  zv*eyte 
Ehe  Napoleon's.  —  Sulla  verdankte  in  der  Schlacht  vor 
Rom ,  Napoleon  in  der  Schlacht  bey  Marengo  dem  Ver- 
dienste eines  Andern  den  Sieg. 

170).Die  Herzoginn  von  Abrantes  in  ihren  Denk- 
schriften. T.  V.  p.  309.  (der  Pariser  Ausgabe  v.J.  1832) 


—     188     — 

färbe  in  dem  Geiste  der  Römerwelt  verändert,  an 
Sulla.  Doch  deutet  es  zugleich  auf  einen  Un- 
terschied zwischen  beyden  Männern  hin,  wel- 
cher, wo  nicht  die  einzige,  doch  die  Hauptur- 
sache war,  dafs  der  Eine  in  der  Fülle  seiner 
Macht,  der  Andere  im  Elende  endete.  Napo- 
leon lebte  in  der  Nachwelt;  seine  Leidenschaft 
war  der  Ruhm ;  er  strebte  nach  einem  Ziele, 
das  sich  entfernt,  indem  man  sich  ihm  nähert. 
Sulla  lebte  in  der  Gegenwart;  er  hatte  sich  ein 
bestimmtes,  ein  ihm  nahe  liegendes  Ziel  gesetzt. 
Mit  diesem  Unterschiede  zwischen  beyden  Män- 
nern steht  vielleicht  ein  anderer  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  in  Zusammenhang.  Sulla  gestattete, 
dafs  Pompejus,  der  sich  die  aufsteigende  Sonne 
nannte,  einen  Triumphiug  hielt.  Giebt  es  in 
dem  Leben  Napoleon's  ähnliche  Beyspiele  von 
Seelengröfse?  von  jenem  Stolze,  der  auf  dem 
Gefühle  des  eigenen  Werthes  beruht?  Die  Ruhm- 
sucht ist  neidisch;  nicht  so  der  Stolz. 

Als  Feldherrn  beyde  Männer  zu  verglei- 
chen, überlasse  ich  den  Kriegskundigen.  Alle 
grofse  Feldherren  sind  in  so  fern  einander  gleich, 
als  sie  grofse  Erfolge  im  Kriege  gehabt  haben 
müssen,  um  auf  den  Nahmen  grofser  Feldherren 
Anspruch  machen  zu  können.  Nur  die  Einzel- 
heiten, die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  ihren  Er- 
folgen gelangten,  machen  den  Unterschied.  Doch 
darf  als  Thatsache  angeführt  werden,  dafs  sich 
der  Kriegsruhm  beyder,  Sulla1  s  und  Napoleon's, 
auch  auf  die  Verschiedenheit  der  Feinde,  gegen 
welche,  und  der  Gegenden,  in  weichen  sie  ihre 
Siege  erfochten ,  gründet ;  dafs  beyde  der  Abgott 
ihres  Heeres  waren ;  dafs  Sulla  nie  besiegt  wurde, 
Napoleon  endlich  seinen  Feinden  erlag. 
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Beyde ,  als  S  t a  a  t  s  in  ä n  n  e  r  betrachtet,  be- 
traten fast  unter  denselben  Umständen  den  Schau- 
platz des  öffentlichen  Lebens.  —  Die  französi- 
sche Revolution  hatte  dieselbe  Ursache  oder  Ver- 
anlassung, wie  der  Bürgerkrieg,  welchen  Sulla 
beendigte.  Wie  in  dem  römischen  Freystaate 
die  Bundesgenossen  gegen  die  allein  herrschende 
römische  Bürgerschaft  aufstanden,  so  erhob  sich 
in  Frankreich  der  Bürgerstand  gegen  die  Vor- 
rechte des  Adels  und  der  Geistlickheit.  Bevde, 
die  Bundesgenossen  der  Römer  und  in  Frank- 
reich der  Bürgerstand,  führten  dieselben  Be- 
schwerden ;  den  Beschwerden  beyder  standen 
dieselben  Billigkeitsgründe  zur  Seite.  Denn 
beyde  forderten  einen  Antheil  an  der  Leitung  und 
Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten, 
weil  sie  die  öffentlichen  Lasten  zu  ihrem  Antheile 
und  selbst  vorzugsweise  zu  tragen  hätten.  — 
Nach  langen  und  blutigen  Partheykämpfen  wurde 
Sulla  im  römischen  Freystaate,  Napoleon  in 
Frankreich  der  Wiederhersteller  des  inneren 
Friedens.  Beyde  verdankten  die  Macht  und  Ge- 
walt, zu  welcher  sie  nun  gelangten,  ihrem  Kriegs- 
ruhme, der  Liebe  des  ihnen  ergebenen  Heeres. 
Jedoch  darf  nicht  übersehn  werden ,  dafs 
dennoch  die  Macht  des  einen  nicht  ganz  diesel- 
ben Grundlagen  hatte,  wie  die  des  Andern.  — 
Sulla  siegte  als  Haupt  der  Parthey ,  welche 
die  althergebrachte  Verfassung  erhalten  oder 
wiederherstellen  wollte.  Napoleon  war  ein 
Spröfsling  der  Revolution,  des  Baumes,  dessen 
Wachsthum  er  hemmen  wollte  oder  mufste.  — 
—  Das  Heer,  mit  welchem  und  durch  welches 
Sulla  gesiegt  hatte,  war  anders  zusammenge- 
setzt, anders  gestimmt,  als  dasjenige,  weichem 
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Napoleon  seine  Siege  und  seine  Gröfse  verdankte. 
Jenes  hatte  Bürgerblut  gekostet,  und  ihm  ver- 
langte nach  Bürgerblute;  dieses  bestand  aus 
Bürgern,  welche  ihren  Feldherrn  deswegen  fey- 
erten,  weil  sich  mit  seinem  Ruhme,  der  Ruhm 
der  Nation  verschlungen  hatte.  Sulla  konnte 
sich  der  Treue  seines  Heeres  versichern  ,  indem 
eres  lohnte,  wie  es  gelohnt  seyn  wollte,  Napo- 
leon nur,  indem  erden  Sieg  an  seine  Adler  fes- 
selte. Für  die  Treue  Anderer  ist  Privatinteresse 
die  bessere  Bürgschaft. 

Gleichwohl  setzten  sich  Beyde,  Sulla  und 
Napoleon,  dasselbe  Endziel.  Beyde  wollten  die 
frühere  Verfassung  des  Staates,  die  Verfassung 
die  vor  dem  Ausbruche  der  bürgerlichen  Unruhen 
bestanden  hatte,  wenn  auch  mit  den  durch  die 
Zeitumstände  gebothenen  Veränderungen  wieder- 
herstellen; jener  die  Aristokratie,  dieser  die 
Monarchie.  Sulla  hatte  keine  Wahl;  nicht  eben 
so  dürfte  Napoleon's  Entschlufs  oder  wenigstens 
die  Art,  wie  er  ihn  ausführte,  mit  dem  eisernen 
Gesetze  der  Notwendigkeit  vertheidiget  werden 
können.  Beyde  irrten  vielleicht;  jener,  indem 
er  sein  Zeitalter  zu  hoch,  dieser,  indem  er  es 
zu  niedrig  anschlug. 

Auf  dasselbe  Endziel  ausgehend  schlugen 
gleichwohl  beyde  verschiedene  Wege  in  so  fern 
ein,  als  Sulla  eine  Parthey,  die  seinige,  des 
Uebergewichts  entschieden  zu  versichern  suchte, 
Napoleon  aber  alle  Partheyen  mit  einander  zu 
verschmelzen  trachtete.  Die  Zeitumstände  ge- 
bothen  oder  empfahlen  dem  Einen  diese,  dem 
Andern  die  andere  Handlungsweise.  Aber  der 
endliche  Ausgang  entsprach  nicht  der  Erwartung, 
welche  der  Eine  und  der  Andere  von  seinem  Ver- 
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fahren  gehegt  hatte.  In  beyden  Fällen  gab  am 
Ende  die  Masse,  (die  Volksparthey,)  den  Aus- 
schlag. Doch  war  Sulla's  Schöpfung  die  dauern- 
dere. 

Auf  dem  Felseneylande  St.  Helena,  als  Ge- 
fangener, als  Verbannter,  beurkundete  Napoleon 
vielleicht  am  meisten  die  Gröfse  seines  Geistes, 
die  Stärke  seines  Charakters.  Dem  Römer  ver- 
gönnte das  Schicksal  nicht,  sich  auch  im  Un- 
glücke grofs  zu  zeigen. 


r; 


in 
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(Smpfet)(ungöwertl)e  ©cfyrtftut 

neueren   Verlags. 


Staatswirt  h  sc  baftslehre 

von 
Dr*  Karl    Salomo   Zachariä, 

Grafsherzogl-   Bad.    Geh.  Rathe ,  ord.  üflentl.  Rechtslehrer  auf  der 

Universität  in  Heidelberg,  Kommandeur    des  Grofsh.  Rad.    Orden« 

des  Zähringer  Lüwens. 

2ThIe.  gr.  8,  3  Rthlr.  6ggr.  sächs.  oder  5  fl«  54  hr.  rheiu- 

oder; 

Vierzig    Bücher    vom    Staate, 

V.  Bd.  1.  u.  %  Abth. 
Auch  unter  dem  Titel » 

Regierungslehre, 

III.  Bd.  i.  u.  2.  Abth. 
Solion  seit  dem  Beginne  dieses  Werkes  haben    sich  in  steigen- 
dem Interesse  und  Anerkennung  öffentlich  und  privatim  alle  Stim- 
men dahin  vereinigt ,    dafs   es    zu  den    wichtigsten    Erscheinungen, 
nicht  nur  unserer  Zeit  ,   sondern  der  deutschen  Literatur  überhaupt 

fehö're,  als  ciq  wahrer  Schatz  der  Staats-  und  der  Le- 
en s  -  Weisiieit,  und  wir  gründen  darauf  den  Ausdruk  der 
Ueberzeugung ,  die  schon  so  manchen  Anklang  gefunden ;  „dafs 
was  Plato  und  Aristoteles,  was  Cicero,  was  Montes- 
quieu ihren  Zeiten  und  ihren  Völkern  gegeben  haben,  in  diesem 
Werke  unserer  Zeit  von  dem  verdienstvollen  Verfasser  geboten  wird. 

Wenn  nun  in  den  bisher  erschienenen  Bänden  alle  Nuancen  des 
Staats-  und  Vo  1  ksl  eb  ens  mit  der  Umsicht  und  dem  Scharf- 
sinne entwickelt  und  beleuchtet  sind  ,  welche  wir  an  dem  geistrei- 
chen Herrn  Verfasser  bewundern,  so  wird  es  um  so  gewisser  zur 
allgemeinen  Freude  gereichen,  dafs  er  diesen  neuen  Band  dem  für 
unsern  Zeitabschnitt  so  hochwichtigen  Tlieile,  dem  Probleme  der 
gröfsteu  Köpfe  aller  Völker,  dem  Ziel  und  Wendepunkt  des  leben- 
digsten Ringens  unserer  Tage  nach  Verbesserung  und  Sicherung  der 
Staats  -  und  Lebensverhältnisse  widmete,  indem  er 
die  Staats  Wirtschaft  sl  ehre 
darin  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt,  welche  um  so  er- 
giebiger seyn  mufs ,  da  jeder  seiner  Leser  den  Gehalt  seiner 
Worte  kennt. 

Es  werden  also  nicht  nur  die  Besitzer  der  früheren  Bände  ^ 
sondern  es  wird  jeder,  welcher  über  das  wichtigste  Thema  unse- 
rer Tage  nachdenkt,  —  und  wer  sollte  dies  nicht,  —  sich  dieser 
Erscheinung  erfreuen,  * 

Voll- 
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SS  o  l  l  ft  ä  n  b  i  a  e  S   2  e  l)  r  &  u  cb 

ber 

f  r an 3 5  f  i  f  d>  e  n  (Sprache 

für 

©tubtcnan|laften  unb  jum  ^rifcatfle&rauc& 

uon 

grfebrid;  Söetttnger 

<Prof<fior  an  &cr  £ön  «glichen  ©tu&ienanftaft  in  ^peger. 

3ttJftte,  mit  einem  3"Mt3recjifTer  nac*)  Äapttefit  unb  ^ara* 

grapsen  »erme&rte  SluSjjabe, 

31  engebruefte  fcogrn  in  gr&ftem  Octauformat  auf  fc&enc«  weife* 

lÖrutfuefinpapler. 

?abenpret$  1  fl.  48  fr.  r&eimfcf)  ober  1  «Htylr.  fÄ*f. 

ifi  in  meinen  23«Ug  übergegangen/  unb  ich  unterlaffe  nicht,  mit 
biefer  Wacbricht  an  tif  «jrofe  tfnerfennung  ju  «cianern,  welche  butd) 
cfficieUe  (Scfldrunc^en  ber  SScbo'rben ,  buicfi  ÄcitiP  unb  burch  prioatioe 
3ujtcberungen  beraäßerfe  allgemein  einen  entfd)iebenen93orjug  einräumt/ 
inbem  id)  bamit  bie  ßrflärung  oerbinbe,  ba&  i*  bie  tfnmenbung  bt<*, 
fec  aufgezeichneten  franko iifchen  ©pracblebre  bued)  jebe  mögliche  SBe# 
günftigung  gu  erleichtern  bereit  bin.  3ch  labe  baher  bie  Ferren  Q3or» 
fttber  ber  ßehranflalten,  öffentlichen  unb  ^ituatlebrer  ein,  mich  biefji 
fall«  moglicbft  mit  bfreften  auftragen  ju  beehren;  werte  iebod)  bei 
größerer  (Entfernung  auch  gerne  benachbarte  folibe  33ud)hanblungen 
in  ben  ©tan&  fegen,  jene  Erleichterungen  ju  bieten. 

3um  SSeleg  für  bie  erwähnte  Empfehlung   rnffgen  oon  ben  bort 
faanbenen  Urtbeilen  unb  officicllenÄnerfennungen  folgenbe  bienen: 
1)  2lmt«  i  unb   3«telligentblatt   bed  Äönigl.    !8ai;edfd)en   JHheinj 
freife«.   i83f.  9co.  44. 
3m   tarnen   ©einer    SJcajeftat  be«  ßo'nig«. 

©er  Cehrer  ber  franjdlifdjen  Sprache  an  ber  Ä3ntgl.  ©tubienan» 
ßalt  ju  -Sroeibrucfen  ftrie  brich  83e  tt inger  bat  ein  ,,s3oUjiSnbiges 
Cehrbud)  ber  franj3jtfchen  (Sprachlehre  für  Stubienanftalten  unb  jum 
^rioatgebrauche,  Sweibröcfen  1831",  $erau«gegeben  unb  baifelbe 
ber  biefeitigen  Prüfung  unterworfen. 

9J?an  hat  biefe  Prüfung  mit  größter  ©orgfolt  oornehmen  Infien 
unb  bie  Ueberjeugung  gewonnen,  eafi  gebuchte  fran^ofifche  ©pracfi 
lehre  ftd)  cor  aßen,  bi«  jedt  erschienenen,  febr  ocrtbeilbaft  au^etebne. 
©ie  ifi  nad)  ben  Söerfen  ber  heften  franjSftfcben  ©pracbforfnVr  unb 
bem  EtcHonnaire  bet  tfcabemle,  unter  fleter  Söergleldjung  ber  beut? 

fdjen 
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fdjcn  ©pradfoe  unb  mit  83erßcfjtd)ttöung  be«  eatetnifdjen,  bearbeitet. 
®tc  2Tu«fprad)e  narf)  einem  gang  neuen  unb  fefyr  faßltaVn  Aftern  — 
bie  L*d)tfd)reibung/  bie  Formenlehre  unb  ©^ntaj:  jtnb  mit  .Klarheit 
unb  bod)  mit  gebrannter  Äürge,  unb  babei  mit  einer  folgen  $oü< 
fi5nbtgfett  abgebanbelt,  bap  nidjt  nur  ber  anfanget  fcbnell  in  ben 
©tanb  gefegt  wirb,  baö  Unentbehrliche  ftd)  anzueignen  unb  bei  tuet» 
terem  23orructen  eine  bejiimmtere  unb  ausgebe&ntere  Äcnntnip  be« 
©eiffe«  ber  frangö'ftfdben  ©pradje  gu  gewinnen,  fenbern  aud)  Äenner 
unb  ße&rer  ber  frang3jtfd)en  ©pradje  in  eingelnen  fdjroierigen  gaüen 
ftd)  fdbnellen  unb  fiebern  diat^i  erholen  fonnen.  2)urd)  bie  mtt©cift 
unb  ©acbfenntntf?  bearbeiteten  Uebunggfiücfe  eignet  ftd)  bfeft«  SBerf 
üorjüglid)  gum  2ef)rbud)e  beim  ©djul«  unb  $)rit>atunterrid)te  unb  bie 
mit  Umjtdjt  gufammengefhUten  Lebensarten  unb  ©aUictöiren  bieten 
felbjt  bem  in  ber  ©pradfce  SBemanberten  einen  reichen  2ä)a%  t>on  23e« 
Utyrung,  ben  man  fonffc  nur  in  ben  ausgebeuteten  unb  fojifpieligen 
äöerfen  ber  frang&'ftfd)en  ©prad)forfd)er  gerftreut  ft'nbet. 

Sa  aud)  berSabenjrrei«  (lfl.  48  fr.)  gering  ijr,  fo  nimmt  man 
feinen  Mnflanb,    biefe  ©praaVe^re  ben  Lecioren  unb  ©ubrector<n 
be«  Greife«  gur  (Sinfubrung  beim   frang6'jtfd)en  @pmd)unterrid)te  an 
ben  i&nengur  tfufftd)t  Vergebenen  ©tubtenanflalten  gu  empfehlen. 
©peper,  ben203unil832. 

Ä.  SSaijr.  Legierung  beö  SHt)cin5cifcö, 
Kammer  bc«  Innern. 

ü.  ©eutter.  ©(ftal^  coli. 

2)  tfänigl.  23ar;crifäV  Legierung  be«  Legatfreife«,  Äammer  be« 
3nnern,  an  $>rof.  JBettinger  u. 
3m  Kamen  ©einer  «01  a i c ft 5 1  be«  $6nig«. 
Sßa«  in  untenjtetyenbem  JBetrejf  unterm  heutigen  in  ba«  Äret'S« 
SnteBigengblatt  basier  gum  (Sinrucfcn  erlaffcn  mürbe/  geigt  folgen» 
be«  gur  9ioti§ : 

,,£)a«  ?ei)rbud)  ber  franäoftfa^en  ©pracfye  för  ©tubienanftalten 
unb  gum  $rii> arge  brause  00n  griebr.  S3ettinger,  Cefcrer  ber 
frangöftfdben  ©pradfoc  am  Ä.  ©tjmnajtum  gc  ßwetbrflcfen  l83l.  geirt* 
net  ftd)  burd)  feinen  fel)r  gmeefmäßigen  unb  fapliaVn  SBortrog  brr 
(Eigenheiten  unb  Legein  btefer  ©prad)e ,  unb  burd)  bie  gute  2fue» 
wa&l  ber  SBeifpiele  ffirfoldjen  Unterricht  fer)r  &ortt)riIr)aft  auf/  roefi 
rpatb  bafifelbe  gum  ©ebrau<i)e  in  ben  Ce^ranflatten  gu  empfehlen  ijt."  K. 
?(nfbad),  ben  9.  3uü i832. 

X.  23at?r.  Legierung  be«  Legatfretfe«/ 
Äammer  be«  Innern. 

p,  ©  t  i  $  a  n  f  r.  S3  f  6  r  « 

3) 
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3)  SuSjug  aus  bem  Sntcnigcnjblatt  be*  Unter  i  S0?atn€retfc6  be« 

.£5nigreid)«  SSatiern  ?c. 
#n  fämmtlicbe&orftanbe  ber  f.  ©tulienanftalten  beßUntenSKainfreffeS. 
(£)a*  eon$riebricb©ettinger,  Setyrer  ber  fran  jöftfdjen  ©pracb« 
am  f5n.  ©omnaftum  ju  3wetbrfic?en,   fcerauggegebene  8ef)rbud)  ber 
frang8fifd>cn  (Sprache  betreffend) 
3m  tarnen  ©einet    SO?ajejlat  be*  Äonig«. 
•Da«  oon  gr  i  t  b r  i  d)  83  e  t 1 1  n  g  e  r,  8ct)c«t  feer  franj8ftfd)en  «Spraye 
am  fön.  ©rjmnajttum  gu  3nxi6rü"cfen,    l)erau«gegebene   coHjUnbige 
8ef)rbud)   ber  fran$c>fifd)en   Spraye   fflr  ©tubfenanftalten  unb    gum 
«Prioatgebraucbe.  äwetbruefen  183 1/  in  mehreren  öffentlichen  Startern 
aufierft  vorteilhaft  recentfrt,  «rfcfjeint  juc  n>iffenfd)aft[t  d>en  SSegrüw 
tmng  in  ber  franjo'fifaVn  (Spraye  bei  hierin  fetyon  teefonifefy  vorgeub» 
ten  ©cbölern  befonber*  geeignet. 

iDie  Scrftanbe  ber  fön.  <5töbien*2fnfialt*n  werben  bafcer  auf 
ben  ©ebraud)  biefe*  ßefyrbudje*  bei  bem  Unterrichte  in  ber  fcanjofii 
fdjen  ©pradje  aufmerffam  gemadjt. 
©ßrjburg,  ben  28.  2luguft  1832. 

Äon,   Regierung  ÜeS  Un  t  er.  5JJa  i  n  Er  e  i  f  e  *, 
Kammer  be«  3nnern. 
83ei  erlebigter  ^r5f!benten(leae : 

gr&r.  n.Sautpbaeu«,  SBicepra'fibenU     e  o  m  m  e  l,  coÜ\ 

4)  Gin  geästetes  cTffentltdrjc^  S3latt  giebt  fetner  baoon  folgenbe 
wörtliche   Äritif: 

©o  bebeutenb  bie  ftortfdjrf tte  waten,  welche  9X  o  $  f  n,  £  l  r  s  e  I 
unb  Bnbere  feit  etwa  30  Sauren  in  ^Bearbeitung  ber  franäSfifdjen 
©pra(i)let)re  gemad&t,  fo  würben  bod>  gar  manche  Untoafommen&efi 
ten  ton  Kennern  gerügt,  uon  8e^)rern  unb  »ernenben  empfunben. 

£err  Setttngcr,  befannt  bureb  feine  genaue  Äenntnif  ber 
franjofifd)en  «SpraaV,  bur$  feine  eortreffliebe  9Retr;obe  unb  bie  Alan 
$eit  feiner  «DMttjeilung,  erregte  feine  geringe  Erwartung  auf  ba« 
ton  i&m  mit  fltUem,  anfprucblofem  $leif  ausgearbeitete  Sefcrbud), 
unb  Äenner  werben  i$m  einfttminig  ein  ausgezeichnete«  S3erbienfr 
fcuerfennen.  SS5tr  ^aben  ba«Cef)rbud)  be«  £errn  ^  e  1 1  i  n  g  e  r  mit  jenen 
be  «  £errn  <W  0  j  i  n  unb  be«  £errn  £  i  r  j  e  l  t-erglicben,  unb  mfiffen  itym 
md)t  nur  ben  entfdjiebenjten  JBorjug  in  Abfielt  auf  größere  9?eiä)bal» 
tigfeit,  flare  unb  liä)tt>oae  «Darftellung,  finnreidje  Sföetfcobe  unt 
awecfmclßigere  Xnorbnung  be«  ganjen  83ud)«  beimeffen,  fonbern  wir 
fanben  au*  bebeutenbe  Sorjfige  im  Sefonbern  unb  ©injelnen.  Sei- 
na&c  aUe  ße&ren  finb  neu  unb  eigentümlich  befcanbelt ;  eine  ganj* 
liaV  Umbitbung  &abcn  a.  ®.  erfahren  bie  ßefrre  von  ber  3Cu«fpracbe 

unb 
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imo  ben  tfcccnten ,  eon  bcr  SQ?r  b,i'*al)l  ber  jufammengefefcten  33f{- 
Wörter,  t>on  bcr  Uebereinjtimmung  be«  ©ubject«  unb  $rdbtcat6, 
pom  9?egime  ber  ffieiwßrter/  Pon  ben  unregelmäßigen  3eitwÖrtcm/ 
bic  burd)  «infame  Regeln  fefcr  Piel  oon  itjrer  Ccbwierigfeit  oerloren 
fcaben,  unb  bie  Ce^ren  oon  ben  $artici»ien  ober  5J?ittelw5rtern, 
worüber  man  bekanntlich  eigene  SSSerfe  fcat,  unb  bic  bier  auf  einigen 
leiten  fo  PolIfWnbig  als  licbtuoll  bargeftellt  ftnb.  töin  anberer  SBor» 
$ug  liegt  in  bcr  2lu«wabJ  bcr  Uebunggfiütfe,  eclbftlernenbe  uno 
Cefcrer  werben  biefen  mit  Vergnügen  folgen,  inbeß  man  in  anbetn 
©prad)le$ren  burd)  bie  abgefebmatften  Uebungßftütfe  mit  (Scfel  er« 
füllt  wirb.  Sa«  bcigefßgte  pollftanbige  ©aebregifter  erleichtert  ben 
(Bcbraucf)  be«  S3uaVß  ungemein.  Uebcraü  waltet  ©inn  unbSBerftanb. 
Huferbem  i|l  ber  Serfaffer  im  3sBefi§  rae&rerer  prioatiner  3"/ 
fdjriften,  tueldje  tym  bie  efcrenoollfre  tfnerfennung  auSbrucfen;  unb 
Wir  (ännen  aCfo  nidjt  zweifeln,  ba(j  Seber,  ber  bie  franjSfifdje 
©prad>e  giunblid)  lehren  ober  lernen  will/  begierig  na$  bem  33ud)e 
ßreifen  werbe.  »iigujtSßwttl*. 

€♦  Crispi,  Sallustii. 
Bellum     C  a  t  ilinarium, 

*  in  usum  scholarum. 
Mit  Einleitung,   Anmerkungen  und  Worterfclärungen  ;  ei- 
nem Index  Jatinitatis  und  Geographisch -Historischen 
Register 
gr.  8,  45  fr.  rjetn.  12  g®r.  fddjf. 
Snbem  biefe  ^Bearbeitung  bcr  Sa  tilin  ar  t  fd)  en  2*erf<$w6< 
«ung  ernefo  $6d)(r  intereffante  pijtorifcfce  Srfdjeinung  in  einer  befen' 
bem  duperft  gefälligen  2fu«gabe  liefert,  erfüllt  fie  gewifc  üorjugltd)  ben 
3wect,    buret)   bie   Einleitung/  bie  Änmerfungen  unb&Sorterflarun* 
gen,  unb  bie  Seigabe  be«  Index  latinitatis  unb  be*    geograpbjfdx 
$i|lori[d)en    Üfegifrer«,   für  @t)mnaiialfla|yen  unb  &um  sprioatuntern 
riebt,  >er  Sugenb  einlud)  in  bie  £anbe   ju   geben/  burd)  welche« 
neben  ber  Uebung  ber    fepradje,   bie   Äenntnip  ber    ®efd)td)te    ber 
©taaiÄper&ä'ltniffe  unb  beS  <5&arafter€  con  3eit  unb  SJolE  in   feite; 
nerHugbefcnting  gefetrbert  werben  muf.     S8ei  ganj  elegantem  Srucf, 
mit  neuen  Triften  auf  to<\Z<&  Rapier,  ijt  ber  $rei«  fo  gering  g?, 
fktVit,  bafi  aud)  üon  bfefer  ©eite  bcr  tfnwenbung  niebtß  im  SBege  liegt, 
Welcpe  ber  Serleger  übrigen«  bei  bireften    SSejicllungen  in   grSpeier 
Hn$a$l  nod)  moglid&ft  ju  erleichtern  fidfc  erbietet. 

(@tgrntbum   bcö  SScrfcger $.) 


Lucius 
Cornelius  Sulla, 
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Zachann  Sul/n  II 


Einleitung. 

Joulla's  Ordnungen  waren  ihrer  Form  nach  nicht 
Edicte,  (cdicta,)  welche  der  Dictator  kraft  der  ihm 
zustehenden  Amtsgewalt  erlassen  hatte,  sondern 
Gesetze,  (legest)  welche  auf  seinen  Vorschlag 
von  dem  Volke  in  der  Versammlung  der  Centurien 
nach  und  nach  bekräftiget  wurden. l)  Freylich 
waren  diese  Ordnungen  nichts  desto  weniger  das 
Machtwort  Sullas;  und  die  Volksbeschlüsse  nur 
die  Einkleidung.2)  *Aber  diejenigen,  welche 
sich  der  höchsten  Gewalt  widerrechtlich  bemei- 
stert haben,  binden  sich  oft  bey  den  Neuerungen, 
die  von  ihnen  ausgehn,  an  die  altherkömmlichen 
Verfassungsformen,  aus  Besorgnifs,  sey  es  für 
ihre  persönliche  Sicherheit  oder  für  die  Dauer 
ihres  Werkes. 

Die  Gesetze,  welche  Sulla (theils  alsConsul 
theils  als  Dictator,)  dem  Volke  zur  Bestätigung 
vorlegte,  wurden  und  werden  leges  Corneliae 
genannt;  bald  mit  diesem  bald  mit  einem  andern 
Zusätze.  (Z.  B.  lex  Cornelia  de  falsis)  Doch 
giebt  es  einige  Gesetze  desselben  Nahmens,  wel- 

')  Von  mehreren  dieser  Ordnungen  erwähnen  die 
Schriftsteller  das  ausdrücklich,  dafs  sie  leges  in  comitiis 
centuritatis  latas  gewesen.  S.  z.  B.  Cic.  pro  domo.  C.  30. 
Ueberhaupt  aber  werden  sie  in  den  Urkunden  der  römi- 
schen Geschichte,  z.  B.  in  den  Pandecten,  jederzeit  leges 
genannt. 

2)   Appian,  de  hello  ciw  I    97. 

1* 
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che  nicht  Gesetze  des  L.  Cornelius  Sulla 
sind.  In  der  Regel  aber  hat  man,  so  oft  in  den 
Urkunden  der  römischen  Geschichte  leges  Corne- 
liae  erwähnt  werden,  die  Gesetze  Sullas  zu  ver- 
stehn.  Dieser  Cornelier  überstrahlte  als  Gesetz- 
geber alle  anderen  seines  Geschlechts. 

Nicht  ein  einziges  dieser  Gesetze  ist  in  seU 
ner  ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommen. 
Wir  dürfen  jedoch  annehmen,  dafs  sie  ihrer  Form 
und  Fassung  nach ,  nicht  von  andern  Gesetzen 
(nicht  von  andern  legibus  centuriatis)  abwichen  j 
wenn  man  nicht  das  als  einen  Unterschied  be- 
trachten will ,  dafs  wahrscheinlich  mehrere  ihrem 
Inhalte  nach  verschiedene  Ordnungen  durch  eine 
und  dieselbe  Abstimmung  bekräftiget  wurden. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  beruht  darauf,  dafs 
zuweilen  dieselbe  gesetzliche  Vorschrift,  (z.  B. 
die  l.  Cornelia  testamentaria^)  bald  unter  einem 
besonderen  Nahmen,  bald  als  ein  Theil  eines  an- 
deren Gesetzes  angeführt  wird.  —  Wenn  übrigens 
auch  Sulla's  Gesetze  nicht  in  ihrer  Ursprung- 
liehen  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  so  ent- 
halten doch  die  Urkunden  der  Geschichte  des  rö- 
mischen Rechts,  z.  B.  die  Schriften  Cicero's  und 
Justinian's  Pandecten  ,  so  manche  Bruchstücke 
und  Nachrichten  von  jenen  Gesetzen,  dafs  sich 
der  Inhalt  der  Ordnungen  Sulla's,  (wenn  auch 
nicht  aller,)  mit  einiger  Vollständigkeit  darstellen 
läfst. 

Die  Zeit,  in  welche  die  Ordnungen  Sulla's 
fallen,  kann  man  nur  in  so  weit  bestimmen, 
dafs  alle  diese  Ordnungen  in  den  Jahren  612. 
673.  674.,  in  den  Jahren  also,  während  welcher 
Sulla  die  Dictatur  verwaltete,  Gesetzeskraft  er- 
hielten.    Ob  sie  aber  schon  in  dem  ersten  dieser 


Jahre,  oder  ob  die  einen  in  diesem,  die  andern  in 
dem  folgenden,  oder  in  den  übrigen  Jahren  von 
v'lem  Volke  bestätiget  wurden,  lafst  sich,  aus 
Mangel  an  Nachrichten,  nicht  entscheiden.  Die 
Jahrszahl  der  einzelnen  Gesetzeist  überhaupt  un- 
bekannt. Zwar  zK'ilt  Pighius  in  seinen  Annalen 
die  sammtlichen  Gesetze  Sulla's  bey  dem  Jahre 
672  auf;  aber  wohl  nur  aus  demselben  Grunde. 3) 
Wenigstens  ist  die  Aeufserung  Appian's ,  *)  dafs 
Sulla,  zur  Dictatur  erhoben,  theils  neue  Gesetze 
gegeben,  theils  die  bestehenden  abgeschafft  habe, 
viel  zu  unbestimmt,  als  dafs  man,  auf  diese 
Aeufserung  hin ,  alle  Ordnungen  Sulla's  in  das 
erste  Jahr  der  Dictatur  setzen  könnte. 

Erwägt  man  einerseits  die  Menge,  und  an- 
dererseits den  so  mannigfaltigen  und  so  verschie- 
denartigen Inhalt  dieser  Ordnungen,  so  drängt 
sich,  auch  abgesehn  von  dem  inneren  Werthe  der 
Sullanischen  Gesetzgebung,  die  Frage  auf:  Wie 
war  es  möglich,  dafs  ein  einzelner  Mann,  und 
in  so  kurzer  Zeit,  (höchstens  in  einer  Frist  von 
drey  Jahren,)  in  einer  noch  überdiefs  so  bewegten- 
Zeit,  und  von  tausend  andern  Sorgen  und  Ge- 
schäften bestürmt,  ein  solches  Werk  auszuführen 
im  Stande  war?  Nun  kann  man  zwar  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage,  (einer  Aufgabe,  über 
welche  uns  die  Geschichte  keinen  unmittelbaren 
Aufschlufs  giebt,)  anführen,  dafs  wahrscheinlich. 


3)  Pighius  übergeht  den  Grund,  aus  welchem  e? 
die  Gesetze  Sulla's  bey  dem  Jahre  672.  anführt,  mit  Still- 
schweigen. Man  kann  ihm  also  nicht  (mit  Voc  l;  es  ta  er  t 
p.  91.)  den  Vorwurf  machen,  dafs  er  das  Datum  diesev 
Gesetze  auf  das  J.  672.  beschränkt  habe, 
"*)  Appian.  1^  loa 
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Sulla  in  den  Jahren,  in  welchen  ihm  Ruhe  ver- 
gönnt war, 5)  den  Plan,  den  er  als  Dictator  aus- 
führte, bereits  reiflich  überdacht,  ja  vielleicht, 
selbst  schon  zum  Theii  ausgearbeitet  hatte. 
Denn  schon  als  Sulla  das  erstemal  Rom  erobert 
hatte,  und  zwar,  wie  es  scheint,  auf  eine  plötz- 
lich eintretende  Veranlassung,  schrieb  er  Ge- 
setze vor,  welche  jenen  Plan  seinen  Grundzügen 
nach  ankündigten.  Auch  darf  man  annehmen, 
dafs  die  bedenkliche  oder  unsichere  Lage  des  rö- 
mischen Freystaates  schon  seit  langen  Jahren 
ein  Gegenstand  der  Unterhaltung  in  Rom  gewe- 
sen war,  und  besonders  den  ausgezeichneteren 
Römern  Veranlassung  gegeben  hatte,  über  Mittel 
zur  Verbesserung  der  Verfassung  oder  zur  Ab- 
wendung noch  gröfserer  Uebel  nachzudenken. 
Gleichwohl,  mag  man  Sullas  Geist  und 
Voraussicht  und  Kenntnisse  noch  so  hoch  an- 
schlagen, wird  man  es  schwerlich  für  möglich, 
oder  für  wahrscheinlich  halten,  dafs  Sulla,  wenn 
auch  die  Grundideen  seiner  Gesetzgebung  sein 
alleiniges  Eigenthum  waren,  eben  so  seine  Ord- 
nungen allein  im  Einzelnen  ausarbeiten  konnte. 
Man  sieht  sich  vielmehr  zu  der  Vermuthung  ver- 
anlafst  oder  genöthiget,  dafs  sich  Sulla  bey  der 
Ausführung  seines  grofsen  und  umfassenden  Ge- 
setzgebungsplanes des  Beyrathes  und  Beystan- 
des  anderer  bediente.  Diejenigen,  welche  ihn 
bey  dieser  Arbeit  vorzugsweise  mit  Rath  und 
That  unterstützen  konnten ,  waren  die  Rechts- 
gelehrten. (Die  Rechtsgelehrten  jener  Zeit  wa- 
ren zugleich  Staatsmänner.)  Unter  diesen  aber  rag- 
te zu  Sulla  s  Zeiten  über  alle  QuintusMucius 


()  S.  die  erste  Abtheilung.  S.  83. 


P.F.P.N.  S  c  a  e  v  o  1  a  hervor.  War  vielleicht  dieser 
große  Mann  ein  Gehülfe  des  ihm  geistesverwand- 
ten Sulla?  wenigstens  bey  der  Vorbereitung  der 
Criminalgesetze?  So  viel  ist  gewifs,  dafs  Q. 
Mucius  Scävola  zu  der  Parthey  gehörte,  deren 
Haupt  und  Stütze  Sulla  war.  Als  dieser ,  an 
der  Spitze  des  gegen  Mithridates  kämpfenden 
Heeres,  von  Italien  abwesend  war,  wurde  Q. 
Mucius  Scävola  in  Italien  von  der  Gegenparthey 
ermordet.6) 

Obwohl  uns  das  Jahr  und  der  Tag  der  ein- 
zelnen Ordnungen  Sulla' s  unbekannt  ist,  so 
könnten  wir  doch  von  der  Reihenfolge,  in 
welcher  sie  Gesetzeskraft  erhielten,  unterrichtet 
seyn.  Aber  auch  von  dieser  Reihenfolge  schwei- 
gen die  Urkunden  der  römischen  Geschichte.  Je- 
doch läfst  sich  über  die  Ordnung,  in  welcher 
Sulla  seine  Criminalgesetze  an  das  Volk 
brachte,  oder  in  welcher  sie  aufgezeichnet  waren, 
eine  Vermuthung  wagen.  Von  dieser  Vermu- 
thung  weiter  unten. 

Man  kann  die  Ordnungen  Sulla's,  die  Ge- 
setze., durch  welche  Sulla  die  Verfassung  des  rö- 
mischen Freystaates  theils  wiederherzustellen, 
theils  zu  befestigen  beabsichtigte,  unter  drey  Ab- 
theilungen oder  Aufschriften  bringen;  unter  fol- 
gende: Verfassungsgesetze, —  Criminal- 
gesetze, —  Gesetze  zur  Verbesserung 
der  öffentlichen  Sitten.  —  Zwar  ihrem 
Zwecke  nach  sind  alle  diese  Gesetze  ein  Ganzes ; 
und  gerade  auf  der  Einheit  ihres  Zweckes,  auf 


•)  S.  die  Stellen,  welche  von  der  Ermordung  die- 
ses Mannes  handeln,  in  Rubriken 's  Anmerkungen  zum 
VclL  Paterc.  U,  26. 
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ihrem  inneren  Zusammenhange  beruht  vorzugs- 
weise  Sulla's   Anspruch   auf  den  Ruhm  eines 
grofsen  Gesetzgebers.     Sullas  Scharfblicke  ent- 
gieng  es  nicht,  dafs  die  von  ihm  geordnete  oder 
wiederhergestellte   Verfassung    des    Freystaates 
von  demselben  Feinde  bedroht  werde,  welchem 
die  ältere  Verfassung  unterlag,  —  dem  Verderb- 
nisse der  Sitten.     In  dem  Interesse  der  Verfas- 
sung  also  suchte  Sulla  den  im  Schwange  gehen- 
den  Verbrechen    durch    seine    Criminalgesetze 
Einhalt  zu  thun,  der  eingerissenen  Schwelgerei 
und  Verschwendungssucht  durch  seine  Zuchtge- 
setze Ziel  und  Maas  zu  setzen.     Aber  eben  so  er- 
wog er  auf  der  andern  Seite,    dafs  die  Gesetze 
vergeblich  drohen  und  verbiethen,   wenn  es  an 
einem  Arme  fehlt,  welcher  Kraft  genug  hat,  das 
Ansehn  der  Gesetze  aufrecht  zu  erhalten.     Seine 
Verfassungsgesetze  waren  daher  zugleich  darauf 
berechnet,  für  die  Vollziehung  der  übrigen  Ord- 
nungen eine  genügende  Bürgschaft   zu  leisten. 
Eben  deswegen,  weil  alle  diese  Gesetze  einan- 
der gegenseitig  stärkten,  vermochten  sie  so  man- 
chen Sturm  zu  bestehn ,  so  dafs  man  sie  als  die 
Grundlage   betrachten  kann,     auf  welcher  Au- 
gustus  sein   Verfassungsgebäude  aufführte.  — 
Gleichwohl  war  es  zweckmäfsig  und  selbst  noth- 
wendig,  jene  drey  Klassen  von  Gesetzen  zu  un- 
terscheiden, auf  dafs  der  Inhalt  der  Ordnungen 
Sulla's  desto  leichter  und  besser  übersehn  werden 
könnte.     (Gemäfs  dem  Zwecke  der  vorliegenden 
Abhandlung,  werde  ich  in  den  unten  folgenden 
Abschnitten  d.  i.  bey  der  Erläuterung  der  einzel- 
nen Gesetze  ,  am  längsten  bey  der  ersten  Klasse 
verweilen.)  r 

Man  wird,    wenn  man  den  Blick  von   den 
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Lebensumstanden  zu  den  Ordnungen  Sullas 
wendet,  gleichsam  in  eine  neue  und  freundlichere 
Welt  versetzt.  Dort  ein  bewegtes  wechsel- 
volles Leben,  Launen  des  Glücks,  Mafsregeln 
des  Augenblicks,  Grausamkeiten,  Unthaten; 
hier  Einheit,  Plan,  das  Bestreben,  das  Glück 
der  Gegenwart  und  der  Zukunft  zu  begründen. 
Wir  zweifeln,  ob  derselbe  Mensch  sich  gegen 
seine  Feinde  Alles  erlauben,  und  gleichwohl  ein 
solches  Gebäude  aufführen  konnte.  Sind  Sullas 
Handlungen  von  den  Schriftstellern  seines  Vol- 
kes entstellt,  oder  mit  zu  schwarzen  Farben  ge- 
schildert worden?  oder  stand  Sulla,  in  wie  fern 
seine  Mafsregeln  auf  den  Augenblick  berech- 
net waren ,  unter  dem  eisernen  Gesetze  der  Not- 
wendigkeit, während*  er  über  die  Zukunft  mit 
Freyheit  geboth,  oder  gebiethen  zu  können 
glaubte?  oder  lag  es  in  der  Aufgabe,  welche 
Sulla  durch  seine  Ordnungen  zu  lösen  versuchte, 
dafs  er  sich  über  sich  selbst,  und  über  das  Trei- 
ben seiner  Zeit  erheben  mufste  ? 

Der  Plan,  welchen  Sulla  durch  seine 
Ve  rfa  ssu  ngsg  e  setze 
ausführte  oder  auszuführen  beabsichtigte,  kann 
seinem  Hauptzwecke  nach  so  charakterisirt 
werden:  Sulla  wollte  dem  römischen 
Freystaate,  so  weit  es  die  Umstände 
zuliefsen,  eine  aristokratische  Ver- 
fassung geben;  mit  andern  Worten,  zu 
Folge  der  Veränderungen,  welche  Sulla  mit  der 
Verfassung  vornahm,  hatten  bey  der  Leitung 
und  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten die  Reicheren  und  insbesondere  diejenigen 
unter  ihnen,  deren  Reichthum  in  dem  Besitze 
bedeutender     Ländereyen     bestand,      oder    die 
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Grundherren  das  Uebergewicht.  (Sulla  begün- 
stigte mehr  the  landed  als  thc  monied  interest.) 
Darum  gab  Sulla  den  Volksversammlungen  die 
Einrichtung,  dafs  beynvAbstimmen  die  reicheren 
Bürger  den  ärmeren,  also  die  kleinere  Zahl  der 
bey  weitem  gröfseren,  wenigstens  das  Gleichge- 
wicht halten  konnte.  Darum  sollten  über  Ver- 
brechen nicht,  wie  bisher,  Mitglieder  des  Ritter- 
standes, sondern  Senatoren  richten,  u.  s.  w. 
Sulla  schuf  nicht  etwa  einen  neuen  Adel,  sondern 
er  vermehrte  nur  den  politischen  Einflufs  des 
Adels,  den  er  schon  vorfand.  Auch  darauf  nahm 
er  Bedacht,  den  Senat,  der  während  der  bürger- 
lichen Unruhen  stark  gelichtet  worden  war,  durch 
begüterte  Männer  des  Ritterstandes  zu  ergän- 
zen. 7)  Uebrigens  mochte  bey  dieser  Gelegen- 
heit allerdings  auch  der  eine  oder  der  andere  zu 
der  Senatorwürde  gelangen,  und  dann  der  Stifter 
eines  neuen  adlichen  Geschlechtes  werden,  wel- 
cher seine  Erhebung  nur  seinen  übel  erworbenen 
Reichthümern  oder  der  Gunst  des  Dictators  ver- 
dankte. Doch  wird  diesem  von  den  Schriftstel- 
lern des  Alterthumes  nirgends  der  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  er  Unwürdige  zu  den  höheren  Wür- 
den und  Aemtern  befordert  habe.  Sulla  war 
gleichsam  ein  Doppelwesen.  In  seinem  heim- 
lichen Kreise,  zu  seinen  Gelagen  konnte  ein  Je- 
der Zutritt  erhalten,  welcher  das  Talent  hatte, 
ihn  zu  erheitern.  Als  Staatsmann,  als  ein  öf- 
fentlicher Charakter  berücksichtigte  und  beför- 
derte er,  wenigstens  in  der  Regel,  (wie  ein 
anderer  Gewaltsräuber,  Crom  well,)  nur  das  Ver- 
dienst. Ueberdiefs  war  er,  seiner  politischenDenk- 

7)  Vgl.  unten  über  die  lex  Cornelia  dt  senatu  suppUndo, 
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art  nach,  und  mufste  er,  um  die  Parthey  zu  scho- 
nen, mit  welcher  und  durch  d^enBeystand  er  ge- 
siegt hatte,  ein  Freund  der  Aristokratie  seyn.8) 

Man  kann  den  Plan ,  welcher  den  Verfas- 
sungsgesetzen  Sulla's  zum  Grunde  liegt,  auch 
so  kennzeichnen:  Sulla  wollte  die  gute  alte  Zeit 
des  römischen  Freystaates  zurückrufen,  die  Zeit, 

*)  „Die  Oligarchie hafst  die  unabhängige  Wohlgeburt, 
welche  sich  ihr  gleich  fühlt;  sie  sieht  im  niedrigen  Volke, 
wo  sie  manchem  Einzelnen  mit  beschützendem  Gefühle  red- 
lich wohlwollen  mag,  Verbündete  gegen  jene  Gehalste. 
Der  venezianische  Adel  war  mit  den  Gondelführern  ver- 
traulich, und  gegen  den  Edelmann  vom  festen  Lande  in- 
solent;  und  wenn  überhaupt  eine  Abänderung  in  den  Ge- 
setzen möglich  gewesen  wäre,  so  würde  der  Senat  sich 
eher  entschlossen  haben ,  die  Schiffer  und  Lastträger,  von 
denen  keiner  auf  die  RegieYungswürde  Anspruch  gemacht 
hätte,  in  den  grofsen  Rath  zuzulassen,  als  Maffeis  Vor- 
schlag anzunehmen.  Die  römische  Geschichte  selbst  giebt 
ein  entscheidendes  Beyspiel:  Sulla  konnte  die  Verfassung 
nicht  weiter  als  bis  auf  den  Zustand  des  licinischen  Ge- 
setzes zurückschieben,  weil  die  patrtcischen  Familien  zu 
sehr  weggestorben  waren ,  und  der  plebejische  Adel  doch 
für  sich  selbst  wesentlichen  Gewinn  haben  wollte.4*  Aber 
indem  er  für  die  damalige  Oligarchie  die- 
selben Gesinnungen  hatte,  wie  Appius  [von 
dem  in  dem  Vorhergehenden  die  Rede  ist, J  für  die 
seiner  Zeit,  und  den  Ritterstand  nieder- 
drückte, hob  er  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
ja  in  den  Senat,  Leute  von  dem  geringsten 
Stande."  Worte  Niebuhr's  in  der  römischen  Geschichte. 
III.  Th.  (Berlin  1S32.  S.)  S.  351.  —  Diese  Ansicht  von 
Sulla's  Handlungsweise  ist  schwerlich  die  richtige.  Am 
wenigsten  kann  ich  der  in  den  letzten  Perioden  dieser 
Stelle  enthaltenen  Aeufserung  beytreten.  Sulla  stand 
höher;  seine  Härte  gegen  den  Ritterstand  hatte  andere 
Ursachen.  Niebuhr  hat  seine  Behauptung  nicht  durch 
geschichtliche  Zeugnisse  unterstützt.  Schon  die  Geschichte 
der  Anm.  7.  angeführten  lex  steht  ihr  entscheidend  ent- 
gegen. 
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da  dieser  Staat  die  Verfassung  einer  gemäfsigten 
Aristokratie  gehdfct  hatte,  den  Rechtszustand, 
welcher  sich  aus  der —  schon  oben  erwähnten  — 
lex  Licinia ,  (der  römischen  Reformbill,)  ent- 
wickelt hatte;  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Un- 
terschiede, dafs  den  Volkstribunen  von  ihren 
zwey  vornehmsten  Amtsrechten  in  Zukunft  nur 
noch  das  eine  verbleiben  sollte.  Bisher  nämlich, 
(wenn  auch  nicht  ursprünglich,)  waren  die  Tri- 
bunen mit  einer  zweyfachen  Gewalt,  mit  einer 
zurückhaltenden,  und  mit  einer  vorwärts  trei- 
benden, bekleidet  gewesen.  Denn  einerseits 
brauchten  sie  nur  ihr  Machtwort,  ihr  Veto ,  aus- 
zusprechen, um  eine  jede  andere  ordentliche  Ob- 
rigkeit in  ihren  Amtsverrichtungen  und  selbst 
eine  Volksversammlung  in  ihren  Verhandlungen 
zu  hemmen;  und  andererseits  hatten  sie  das 
Recht,  dem  Volke  (in  den  comitiis  tributis)  Vor- 
schläge zu  Gesetzen  und  zu  andern  Beschlüssen 
zu  machen.  Sulla  liefs  ihnen  nur  die  erstere, 
nur  jene  hemmende  Gewalt.  Denn  er  erblickte 
in  der  andern  eine  Hauptursache  der  bürgerlichen 
Unruhen,  welche  den  Verfall  der  alten  treffli- 
chen Verfassung  herbeygeführt  hatten.  —  Ge- 
wifs  nicht  ohne  Grund!  Die  zwey  Vollmachten, 
welche  das  Tribunat  denselbenPersonen  ertheilte, 
waren  so  verschieden  von  einander,  ja  einander 
so  entgegengesetzt,  dafs  man  wohl  nicht  zu  weit 
geht,  wenn  man  das  Tribunat,  in  wie  fern  es 
das  Unvereinbare  vereinigte,  als  eine  politische 
Mifsgeburt  betrachtet.  Nimmt  man  hierzu  noch, 
dafs  in  den  Comitien  der  Tribus,  der  Adel  kaum 
irgend  einen  Einflufs  hatte,  dafs  sich  der  Kampf 
zwischen  Rom's  politischen  Partheyen  mit  den 
Verhandlungen    dieser  Comitien  verflocht,    und 
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verflechten  mufste,  dafs  dieselben  Comitien  dem 
Ehrgeize  der  Volkstribunen,  meist  junger  auf- 
strebender Männer,  einen  nur  zu  verführerischen 
Tummelplatz  darbothen,  so  mufs  man  zugeben, 
dafs,  so  lange  den  Volkstribunen  sowohl  ein  Veto, 
als  die  Initiative  in  allen  Staatsangelegenheiten 
zu  Gebothe  stand,  der  römische  Freystaat  der 
Gefahr  innerer  Unruhen  unaufhörlich  ausgesetzt 
war,  oder,  um  in  der  heutigen  Sprache  zu  re- 
den ,  sich  fortwährend  in  einem  revolutionairen 
Zustande  befand;  dafs  also  Sulla,  indem  er  die 
Amtsrechte  der  Tribunen  auf  die  oben  erwähnte 
Weise  beschränkte,  nicht  etwa  blos  in  dem  In- 
teresse und  in  dem  Geiste  der  Aristokratie  han- 
delte ,  sondern  die  Verfassung  von  einem  wahren 
Gebrechen  befreyte,  vbn  einem  Gebrechen,  wel- 
ches durch  das  Recht  der  Tribunen,  von  ihrem 
Veto  auch  gegen  einander  Gebrauch  zu  ma- 
chen, i.urverschleyert,  nichtaber  gehoben  wurde. 
Pompejus  gab  den  Tribunen  das  Recht  zurück, 
das  ihnen  Sulla  genommen  hatte.  Aber  in  der 
Geschichte  des  Falles  dieses  grofsen  Mannes, 
spielen  die  Volkstribunen,  indem  sie  den  Bruch 
zwischen  Pompejus  und  Cäsar  erweiterten,  das 
Feuer  der  Zwietracht  unaufhörlich  schürten, 
nicht  die  unbedeutendste  Rolle.  Pompejus  der 
Feldherr  stand  höher,  als  Pompejus  der  Staats- 
mann. —  Doch  nur  so  weit  gieng  Sulla,  dafs  er 
den  Volkstribunen  die  Initiative  nahm;  das  Veto 
oder  das  jus  intercedendi  verblieb  ihnen.  Denn 
Sulla  erwog,  dafs  die  Regierung  eines  Freystaa- 
tes, besonders  eine  aristokratische,  nicht  ohne 
Gewährleistungen  für  die  Stetigkeit  ihres  Ganges, 
und  nicht  ohne  Schutzmittel  gegen  Uebereilun- 
gen  bestehen  könne.   Wäre  Sulla  seinem  Charak- 
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ter  nach  Despot,  oder  weniger  scharfsichtig 
gewesen,  so  würde  er  das  Tribunat  gänzlich 
aufgehoben  haben.9) 

Indem  Sulla  die  ältere  Verfassung  des  rö- 
mischen Freystaates  wiederherzustellen  suchte, 
war  jedoch  seine  Absicht  nicht  die,  den  Rechts- 
zustand eines  bestimmten  Jahres  oder  gewisse 
bestimmte  Gesetze  der  römischen  Vorzeit  wieder 
ins  Leben  zu  rufen.  Die  Zeiten  zwischen  dem 
zweyten  und  dem  dritten  punischen  Kriege,  die 
Zeiten ,  in  welchen  die  Verfassung  des  römischen 
Preystaates  ihre  glänzendste  Periode  gehabt 
hatte,  standen  nur  im  Allgemeinen  vor  den  Au- 
gen seines  Geistes.  Er  verkannte  nicht,  dafs 
seit  jenen  Zeiten  sowohl  der  innere  als  der  äu- 
fsere  Zustand  des  Freystaates ,  besonders  durch 
die  Vergröfsernng  seines  Gebiethes,  Verände- 
derungen  erlitten  hatte,  welche  der  Ordner  der 
Verfassung  dieses  Staates  nicht  unbeachtet  lassen 
durfte,  oder  konnte.  Die  Verfassung,  welche 
Sulla  dem  Freystaate  gab,  war  daher  dennoch 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  neue  Schöpfung; 
von  der  Vorzeit  entlehnte  er  nur  die  Grundidee. 
Man  würde  z.  B.  das  Gesetz,  durch  welches  Sulla 
die  Verfassung  der  Provinzen  ordnete,  (die  lex 
de  ordinandis  provinciis})  nicht  nach  Verdienst 
würdigen,  wenn  man  in  demselben  nur  ein  Nach- 


9)  Bey  A.  Gell.  X.  20.  kommt  sogar  ein  Beyspiel 
vor,  dafs  Sulla  die  Intercessio  eines  Tribuns  beachtete. 
Jedoch  ist  das  Beyspiel  zweideutiger  oder  zweifelhafter 
Art.  »  Sullarn  consulem  de  reditu  Pompeji  legem  ferentem 
ex  composito  tribunus  pL  C,  Herennius  proliibuerat.« 
(Gehört  das:  »ex  composito,  «  zu  Jerentem  oder  zu  probi- 
buerat?') 
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bild  oder  nur  ein  wiederhergestelltes  Bauwerk 
der  Vorzeit  erblickte. 

In  einer  Beziehung  mufste  Sulla  von  dem 
Hauptzwecke  seiner  neuen  Schöpfung,  —  die 
Verfassung  der  Vorzeit  wieder  herzustellen,  — 
sogar  wesentlich  abweichen.  Er  konnte  das 
römische  Bürgerrecht  nicht  wieder  auf  diejenigen 
beschränken,  welche  desselben  vor  dem  Aus- 
bruche des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen  al- 
lein theilhaftig  gewesen  waren.  Vor  dieser  Zeit 
hatte  jenes  Recht  aufser  den  Nachkommen  der 
Ureinwohner  der  Stadt  Rom  und  der  römischen 
Stadtmark,  nur  den  Bürgern  einiger  anderen 
Städte  Italiens  zugestanden,  welchen  es  schon 
in  früheren  Zeiten  ertheilt  worden  war. I0)  Aber 
die  Gefährlichkeit  und  die  Wechselfälle  jenes 
Krieges  hatten  die  Römer  genöthiget,  nach  und 
nach  ganz  Italien  in  ihr  Burgrecht  aufzunehmen. 
Sulla  hatte  einst  gegen  die  Bundesgenossen  im 
Felde  gekämpft;  er  war  in  der  Folge  das  Haupt 
der  Parthey  geworden,  welche  sich  den  Bundes- 
genossen am  entschiedensten  entgegengesetzt 
hatte;  er  war  aus  dem  Bürgerkriege,  welcher 
sich  aus  dem  Kriege  mit  den  Bundesgenossen 
entsponnen  hatte ,  als  allmächtiger  Sieger  her- 
vorgegangen. Dennoch  liefs  er  die  neue  Ordnung 
der  Dinge ,  welche  der  Sache  nach ,  eine  Umge- 
staltung des  römischen  Freystaates  war,  unver- 
ändert bestehn;  denn  dennoch  vormochte  er 
nicht,  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Rom  in  ihre 
ehemaligen  Vorrechte  wieder  einzusetzen.     Die 


,0)  Vgl.  Liv.  VIII,  14.  21.  und  A.  Adam's, Handbuch 
der  römischen  Alterthümer.  Uebers.  a.  d.  H.  von  J.  L. 
Meyer.  L  Bd.  (Erlangen  1818.  8.)  S.  78.  f. 
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Hauptursache  lag  wohl  in  der  Heftigkeit  des 
Widerstandes,  den  Sulla  in  Italien  fand,  als  er 
dahin  mit  seinem  Heere  aus  Asien  zurückkehrte. 
Um  die  Macht  des  Feindes  zu  brechen,  sah  er 
sich  genöthiget,  den  Völkerschaften  Italiens 
Hoffnungen,  ja  Versprechungen  zu  machen;11) 
diese  Zusagen  mufste  er  in  der  Folge  als  Sieger 
halten,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  wollte,  den 
Bürgerkrieg  von  neuem  zu  entzünden.  Doch  es 
gab  noch  einen  andern  kaum  minder  triftigen 
Grund ,  welcher  den  Dictator  in  dem  Entschlüsse 
bestärken  konnte  und  mufste,  den  damaligen  Be- 
stand der  römischen  Bürgerschaft  d.  i.  der  herr- 
schenden Gemeinde  unverändert  zu  lassen.  Den 
Römern  waren  die  Rechtsgrundsätze  heilig,  wel- 
che ihnen  von  den  Vorfahren  überliefert  worden 
waren;  die  Rechtsgelehrten  waren  eine  Macht. 
Ein  Grundsatz  des  römischen  Rechts  war  aber 
der,  dafs  kein  römischer  Bürger  ohne  seinen 
Willen  aufhören  könne,  ein  römischer  Bürger  zu 
seyn. 12)  Hätte  Sulla  die  römische  Bürgerschaft 
auf  ihren  ehemaligen  Bestand  zurückführen 
wollen,  so  würde  er  diesen  Grundsatz  geradezu 
verletzt  und  mit  demselben  den  Besitz  des  Bür- 
gerrechts überhaupt  unsicher  gemacht  haben. 
Sulla  machte  den  Versuch,  diesem  Grundsatze, 
wenn  auch  nur  durch  einige  besondere  Mafsregeln, 


11)  S.  die  erste  Abtheilung,  Anm.  95. —  Man  kann 
die  Frage  aufwerfen:  Mufste  nicht  Sulla  diejenigen  ,  wel- 
che ihm  im  Felde  gegenüber  gestanden  hatten,  auch  des- 
wegen mit  Feuer  und  Schwerdt  verfolgen,  weil  ihn  die 
gegebenen  Versprechungen  nöthigten,  diejenigen,  deren 
er  schonte,  mit  desto  grösserer  Milde  zu  behandeln? 

12)  Cic.  pro  Caecina,  C.  33.  34.  Ders.  pro  domo 
su*.   c.  29.  30. 
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den  Krieg  anzukündigen;  er  entzog  mehreren 
ftlunicipien  das  römische  Bürgerrecht.  Aber  wie 
Cicero  berichtet, la)  wurden  die  Gesetze,  welche 
den  Verlust  des  Bürgerrechts  gegen  diese  Munir 
cipien  aussprachen,  schdi  bey  Lebzeiten  Sulla's 
als  ungültig  und  unwirksam  betrachtet.  —  Zwei- 
felhafter möchte  es  seyn,  ob  Sulla  die  Zusam- 
mensetzung der  herrschenden  Gemeinde,  welche 
der  Krieg  mit  den  Bundesgenossen  zur  Folge  ge- 
habt hatte,  auch  deswegen  beybehalten  habe, 
weil  er  sie,  selbst  in  dem  Interesse  der  Aristo- 
kratie, für  die  bessere  hielt,  weil  er  also  seine 
Ansicht  von  den  Ansprüchen  der  Bundesgenossen 
vielleicht  bey  kälterem  Blute  verändert  hatte. 

Doch  dieser  ganze  Verfassungsbau  würde  in 
der  Luft  geschwebt  haften,  wenn  ihm  nicht  Sulla 
durch  seine 

Cr  im  inalgc&etze 
eine  feste  und  dauerhafte  Stütze  gegeben  hatte» 

Während  der  Bürgerkriege  und  Parthey- 
kämpfe, welche  Italien  seit  dem  Anfange  des 
Krieges  mit  den  Bundesgenossen  fast  ununter- 
brochen zerrüttet  hatten  ,  waren  in  Rom  und  in 
dem  übrigen  Italien  die  Sitten  in  dem  Grade  ent- 
artet und  verwildert,  dafs  sich  die  Einbildungs- 
kraft scheut,  oder  zu  schwach  fühlt,  ein  Bild  von 
dem  allgemeinen  und  tiefen  Verderbnisse  jener 
Zeit  zu  entwerfen.  Gräuelthaten  und  Schand- 
thaten  aller  Art  giengen  im  Schwange.*)     Die 
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3)  In  den  Anm.  J2.  e.  Stellen. 

*)  Man  lese  z.  B.,  um  sich  eine  Vorstellung  von  dem 

Sittenverfälle  in  jener  Zeit  zu  machen,    Cicero's  Rede 

pro  A.  Clucntin ,  besonders   die  in   der  Rede   enthaltene 

Geschichtser/ähliing,      Welche    Masse  von   AhscheuHch- 

Zacharrä  SuUn  IL  9 


18 


Gesetzewaren  ohne  Kraft;  über  Ehre  und  Schande 
richtete  Partheywuth.  Und  selbst  durch  Sulla's 
Sieg  wurde,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  das  Un- 
heil nur  vermehrt.  —  Doch  was  Sulla  für  den 
Augenblick  nicht  verändern  konnte,  wollte  er 
wenigstens  von  der  Zukunft  abwehren.  Könnte 
man  doch  hinzusetzen,  dafs  er  zugleich  die  Vor- 
würfe beschwichtigen  wollte,  welche  ihm  die 
Stimme  des  Gewissens,  sein  Verdienst  mit  sei- 
nem Glücke  zusammenstellend,  machte. 

Aber,  um  das  Verbrechen  mit  den  ihm  ge- 
bührenden Schrecknissen  zu  umgeben ,  genügte 
es  nicht,  die  bisherigen  Criminalgesetze  wieder 
in  Kraft  und  Wirksamkeit  zu  setzen.  Diese 
wraren  auf  andere  Zeiten  und  auf  andere  Sitten 
berechnet.  Sie  waren  überdiefs  so  unvollstän- 
dig, dafs  sie,  unter  keiner  Voraussetzung,  den 
so  mannigfaltigen  «moralischen  Uebeln  und  Ge- 
brechen, an  welchen  die  Gegenwart  litt,  abhelfen 
konnten.  Rom  bedurfte  einer  neuen  und  voll- 
ständigen Criminalgesetzgebung.  Sulla  befrie- 
digte dieses  Bedürfuifs  ;  ihm  gebührt  der  Nähme 
des  Begründers  des  römischen  Criminalrechts. 

Montesquieu,  ein  Schriftsteller,  der  allemal 
mit  Geist  und  Scharfsinn,  wenn  auch  zuweilen 
über  Gesetze  und  Begebenheiten  philosophirt, 
die  er  selbst  gemacht  hat;  urtheilt  über  Sulla's 
Criminalgesetze  so 14) :  „Sulla  schien  in  seinen  Ver- 
ordnungen nur  darauf  auszugehn,    die  Zahl  der 


keiten!  Es  sey,  dafs  der  Redner  hin  und  wider  Gerüchte 
in  Thatsachen  verwandelt.  Aber  wie  hätten  solche  Ge- 
rüchte irgend  einen  Glauben  finden  können,  wenn  sie 
Unerhörtes  verbreitet  hätten'? 

14)    De  l'csprit  des  lois,  VI,  16. 
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Verbrechen  zu  vermehren.  So  fand  er  z.  B.,  weil 
er  eine  Anzahl  von  Handlungen  für  Mord  erklart 
hatte,  überall  Mörder;  und  durch  ein  Kunst* 
stück,  das  nur  zu  oft  nachgeahmt  worden  ist,  ge- 
lang es  ihm,  auf  dem  Wege  der  Bürger  Schlingen 
zu  stellen,  Dornen  auszustreun,  Abgründe  zu 
eröffnen."  —  Ein  Urtheil,  das  in  keiner  Bezie- 
hung zu  unterschreiben  seyn  möchte!  Niemand, 
der  diese  Gesetze  oder  jene  Zeiten  kennt,  wird 
auf  den  Gedanken  verfallen,  dafs  Sulla,  an  sich 
unsträfliche  Handlungen  für  strafbar  erklärt  habe, 
nur  um  die  Zahl  der  Sträflinge  zu  vermehren, 
oder  dafs  er  die  verschiedenartigsten  Verbrechen 
einander  dem  Nahmen  nach  gleichgestellt  habe, 
um  sie  mit  derselben  Strenge  ahnden  zu  können. 
Er  brauchte,  um  die  ihm  Verdächtigen  unschäd- 
lich zu  machen,  nicht  zur  List  seine  Zuflucht 
zunehmen;  es  stand  in  seiner  .Macht,  und  er 
scheute  sich  nicht,  nöthigenfalls  von  offener  Ge- 
walt Gebrauch  zu  machen.  (So  wurde,  wie  oben 
erwähnt  worden  ist,  auf  seinen  Befehl  Ofella 
öflentlich,  auf  dem  Forum,  getödet!)  Hätte 
er  nicht,  als  Staatsmann  und  als  Freund  seines 
Vaterlandes,  seinen  Blick  auf  die  Zukunft  ge- 
richtet, für  die  kurze  Zeit  seiner  Dictatur  hätte 
er,  auch  ohne  Gesetze,  seine  Feinde  überwäl- 
tigen, die  ihm  Uebelwollenden  im  Zaume  hal- 
ten können.  Sullas  Criminalgesetze  sind  aller- 
dings ein  Spiegel  der  Zeit,  in  welcher  sie  er- 
scheinen. Ihr  Inhalt,  (den  wir  ziemlich  genau 
kennen,)  belehrt  uns  über  die  Verbrechen,  die 
damals  im  Schwange  giengen,  und,  mittelbar, 
über  die  Ursachen,  aus  welchen  eine  neue  und 
vollständigere  Criminalgesetzgebung  ein  dringen- 
des Bedürfnifs  jener  Zeit  war.     Aber  die  Hand- 

2* 
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lungen,  gegen  welche  Sulla  den  Arm  der  Gerech- 
tigkeit bewaffnete,  sind  nicht  etwa  bios  politische 
Verbrechen,  oder  nur  solche,  welche  wegen  der 
damaligen  Zeitumstände  gefahrlich  waren.  Sie 
sind  vielmehr,  fast  ohne  Ausnahme,  von  der 
Art  derjenigen  Handlungen,  welche,  einmal  er- 
hört, das  Gesetz  für  immer  nicht  ungeahndet 
lassen  kann.  Eben  so  wenig  kann  man  Sullas 
Criminalgesetzen  den  Vorwurf  machen,  dafs  sie 
durch  die  Grausamkeit,  oder  auch  nur  durch  die 
unverhältnifsmäfsige  Härte  der  in  ihnen  gedroh- 
ten Strafen  an  Sullas  Schreckensregierung  und 
wohl  selbst  an  die  Strenge  seines  Charakters  er- 
innerten. Die  Strafen  sind  sogar  milder,  als 
man  nach  den  Umständen  und  nach  den  Bedürf- 
nissen jener  Zeit  erwarten  sollte;  15)  besonders 
wenn  man  erwägt,  dafs  den  römischen  Gesetzen 
nicht  eben  so  wie  den  heutigen,  die  stufenweise 
Steigerung  einer  und  derselben  Strafe  geläufig 
war.  (Sulla's  (Jriminalgesetzgebung  hätte,  in 
Beziehung  auf  ihre  Strafdrohungen,  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Code  des  delits  et  des  p eines 
keineswegs  zu  fürchten.)  Die  spätem  römischen 
Gesetze  steigerten  in  mehreren  Fällen  die  in  je- 
nen Gesetzen  gedrohten  Strafen,  anstatt  sie  he- 
rabzusetzen.16)  —    Endlich,     die    lex  Cornelia 


15)  Der  "fit.  Instit.  de  publicis  judiciis  macht  in  der 
Kürze  diese  Strafen  nahmhaft. 

16)  »Legis  Corneliae  de  sicariis  et  veneßcis  poena  in- 
sulae  deportatio  est,  et  omnium  bonorum  ade.mtio,  Sed 
solent  hodie  capite  puniri ,  nisi  h  o  nestiore  loco 
p  ositi  fu  er  in  t ,  quam  ut  poenam  legis  sustineant ;  hunu- 
liores  enim  solent  vel  bestüs  subjici ,  altiores  vero  depor- 
tantur  in  insulam.«  L.  3.  §  5.  D.  ad  legem  Com.  de  sicar. 
et  veneßcis.  —  Sulla's  Strafgesetze  enthalten  nirgends  eine 
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de  sicaviis  et  veneficis  ,  auf  welche  sich  Montes- 
quieu bezieht,  umfaßt  allerdings  sehr  verschie- 
denartige Fälle. 17)  Aber  man  darf,  um  die 
Fassung  der  Gesetze  jener  Zeit  richtig  zu  beur- 
theilen,  nicht  die  Regeln  zum  Maafsstabe  wäh- 
len ,  welche  man  in  unsern  Tagen  bey  der  Fas- 
sung eines  Strafgesetzes  oder  eines  Strafgesetz- 
buches befolgt.  Uebrigens  sind  jene  Fälle  so 
schwer,  und  sie  sind  so  bestimmt  bezeichnet, 
dafs  man  am  allerwenigsten  dem  Gedanken  Raum 
geben  kann ,  als  habe  das  Gesetz  nur  den  Ver- 
dächtigen oder  Unvorsichtigen  Netze  stellen 
wollen.  Wenn  man  der  lex  Cornelia  de  sicaviis 
et  veneficis  einen  Vorwurf  machen  kann ,  so  ist  es 
der,  dafs  sie  den  Versuch  des  Verbrechens  der 
vollbrachten  That  gleichstellte/)  Aber  der  Vor- 
wurf gilt  einem  Irrthume  und  nicht  einer  Laune 
der  Willkühr.  Auch  andere  Gesetzgebungen 
sind  in  denselben  Fehler  verfallen.  Z.  B.  das 
französische  Recht  stellt  den  Versuch  eines  Ver- 
brechens der  vollbrachten  That  überhaupt  gleich. 
Doch  die  beste  Schutzschrift  für  Sulla's 
<Cri  min  algesetze,  oder  die  beste  Lobrede  auf  diese 
Gesetze  liegt  in  ihrer  Dauer.  Sie  waren  und 
blieben,  bis  zur  Auflösung  des  römischen  Reichs, 
die  Grundlage  des  römischen  Criminalrechts. 
(Verfassungen  ändern  sich;  die  öffentlichen  Sit- 
ten wechseln  ihren  Ton  oder  ihre  Farbe.      Die 

auf  der  Verschiedenheit  der  Stände  beruhende  Abstufung 
der  Strafen. 

17)  Vgl.  1.  1.  pr.  und  §.  i.  1.  a.  pr.  und  $.  1  und  5 
I.  4.  pr.  Z>.  ad.  I.  Com.  de  siccr.  et  venef.  Diese  Stellen 
enthaltene«^//«  /tujus  Ugis,w  enn  auch  nicht  diesämmtlichen. 

*)  »In  lege  Cornelia  (de  sicariis)  dolus  pro  facto  acci^ 
pitur.*   I.  j.  D.  ad  L  Com,  de  sicar.  Vgl.  1.  14.  eod. 
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Arten  der  Verbrechen  sind  immer  und  überall 
dieselben.)  Einige  von  diesen  Gesetzen  werden 
in  Justinian's  Pandecten,  —  in  den  Schriften 
der  Rechtsgelehrten,  welche  diese  Gesetze  er- 
läutert hatten ,  —  sogar  ihrem  Wortlaute  nach, 
(wenn  auch  nicht  vollständig,)  wiederholt. 
Andere  wurden  zwar  durch  spätere  Gesetze  ver- 
wandten Inhalts  aufser  Kraft  gesetzt,  jedoch  so, 
dafs  man  immer  nur  auf  den  von  Sulla  gelegten 
Grund  fortbaute,  nur  Sulla' s  Gesetze  vervoll- 
ständigte oder  wegen  veränderter  Zeitumstände 
modificirte.  18)  Sie  bildeten  in  der  That,  wenn 
auch  nicht  ihrer  Form  doch  ihrem  Inhalte  nach, 
ein  fast,  vollständiges  Criminalgesetzbuch. 

Eben  deswegen  sind  uns  auch  unter  allen 
Gesetzen  Sullas  die  das  Criminalrecht  betreffen- 
den am  besten  bekannt.  Sogar  die  Reihenfolge, 
in  welcher  Sulla  diese  Gesetze  dem  Volke  zur 
Bestätigung  vorlegte,  dürfte  sich  noch  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lassen.  Man 
darf  nämlich  vermuthen,  dafs  diese  Gesetze  in 
derselben  Ordnung  aufeinander  folgten,  in  wel- 
cher in  den  Pandecten,  — -  in  den  Titeln  IV.  bis 
XV.  des  acht  und  vierzigsten  Buchs,  — -  die  ein- 
zelnen Verbrechen  abgehandelt  werde#.  Um  je- 
doch die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nicht  von 
den  Hauptgegenständen  der  vorliegenden  Ein- 
leitung abzulenken,  will  ich  die  Begründung 
meiner  Vermuthung  in  einen  Anhang  zu  dieser 
Einleitung  verweisen. 

Jetzt  noch  von  den  Gesetzen  Sulla's,  welche 

die  Verbesserung  der  öffentlichen  Sitten 
zum  Zwecke  hatten. 

*P  Vgl.  den  Anhang   zu  dieser  Einleitung. 
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Dafs  sich  Sullas  Gesetze  auch  auf  diesen 
Gegenstand  erstreckten,  ist  gewifs.  (Die  Be- 
weisstellen weiter  unten.)  Aber,  leider!  sind 
von  den  sämmtlichen  Gesetzen  dieser  Klasse  nur 
wenige  Nachrichten  und  Bruchstücke  auf  uns 
gekommen.  Jene  sind  noch  überdiefs  so  unbe- 
stimmt, und  diese  so  unbedeutend,  dafs  es 
schwer,  ja  unmöglich  ist,  über  den  Inhalt  und 
den  YVerth  dieser  Gesetze  ein  genügendes  Urtheil 
zu  fällen.  Die  Gesetze  dieser  Klasse  geriethen 
wahrscheinlich  am  frühesten  in  Vergessenheit, 
theils,  weil  sie  gegen  einen  Feind  gerichtet  wa- 
ren, über  welchen  Gesetze  am  wenigsten  vermö- 
gen, theils,  weil  die  Thorheiten  und  Laster 
jener  Zeit  sehr  bald  entweder  von  anderen  ver- 
drängt wurden,  oder  einen  noch  gefährlicheren 
Charakter  annahmen,  so  dafs  dem  Uebel  durch 
andere  oder  durch  noch  kräftigere  Maafsregeln 
gesteuert  werden  mufste. 

Doch  läfst  sich  so  viel  mit  einiger  Sicherheit 
behaupten,  dafs  die  Gesetze,  durch  welche  Sulla 
dem  eingerissenen  Sittenverderben  entgegenzu- 
arbeiten suchte,  den  Criminalgesetzen  Sullas 
au  Zahl  und  Ausführlichkeit  nicht  nachstanden. 

Dafür  spricht  schon  die  Allgemeinheit  der 
Benennungen,  mit  welchen  sie  von  den  Schrift- 
stellern des  Alterthumes  bezeichnet  werden. 
E  h  egesetze  und  A  u  f  w  a  n  d  sgesetze,  und  Gesetze 
gegen  Wagspiele,  werden  als  Gesetze  Sullas 
genannt. lü)  Diese  Nahmen  aber  deuten  so  ziem- 
lich auf  alle  die  Laster  und  Thorheiten  hin, 
in  welchen ,  (wenigstens  nach  den  Ansichten  der 
Griechen  und  der  Römer,)  der  Verfall  der  offen t- 

19)  Die  Beweisstelle;;   unten  im  dritten  Abschnitte- 
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liehen  Sitten  besteht  oder  sich  offenbahrt,  oder 
doch  auf  die,  gegen  welche  die  Gesetze  am 
ersten  mit  Erfolg  ankämpfen  können. 

Ueberdiefs  herrschte  unter  den  Staatsweisen 
und  Staatsmännern  der  Griechen  und  der  Römer 
nur  eine  Stimme  darüber,  dafs  ein  Freystaat 
nicht  ohne  gute  Sitten  bestehen  könne,  ja  dafs 
das  Leben  und  Gedeihen  eines  Freystaates  weit 
mehr  von  den  Sitten  des  Volkes  als  von  dem  Baue 
der  Verfassung  abhänge.  Und  wie  hätten  sie 
einer  andern  Meinung  seyn  können,  da  auch 
die  Nationalreligionen  jener  Zeiten  keine  andere 
Stütze  hatten,  als  die  Sitte,  d.  i.  die  angeerbte 
Achtung  für  dieUeberlieferungen  der  Vorfahren? 
Sulla  in  der  Staatsweisheit  der  Griechen  wohl 
unterrichtet,  kundig  der  Mahnungen  und  des 
Beyspieles  der  Altvorderen,  selbst  ein  Staats- 
mann der  ersten  Gröfse,  —  Sulla  konnte  jene 
Wahrheit  am  wenigsten  verkennen.  Er  wollte 
nicht  etwa  bios  seine  Herrschaft  befestigen,  son- 
dern die  Verfassung  des  Freystaates  auf  die  Dauer 
herstellen.  Er  mufste  also ,  damit  seinem  Ge- 
bäude nicht  die  ihm  unentbehrliche  Grundlage 
fehlte,  zugleich  in  dem  Interesse  der  öffentli- 
chen Sitten  die  umfassendsten  und  nachdrück- 
lichsten Maafs regeln  ergreifen. 

Das  mufste  er  um  so  mehr  thun,  die  Not- 
wendigkeit solcher  Mafs regeln  konnte  ihm  um 
so  weniger  entgehn ,  da  ihm  die  Geschichte  des 
römischen  Freystaates  und  die  Erfahrungen  sei- 
nes eigenen  Lebens,  vielleicht  auch  die  Vorwürfe, 
die  er  sich  selbst  im  Stillen  machte,  jenen 
Grundsatz  offenkundig  genug  vorhielten  und 
predigten.  Mit  dem  Verfalle  der  Sitten,  hatte 
der  Verfall    des  römischen    Freystaates  begon- 
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nen. 20)  Die  inneren  Unruhen  aber,  welche 
nach  einem  langen  und  blutigen  Kampfe  mit 
Sulla*  Sieg  und  Dictatur  endeten,  hatten  den 
Sittenverfall  in  einer  jeden  Beziehung  und  in 
einem  furchtbaren  Grade  beschleuniget. 

Sulla  arbeitete  in  einem  gewissen  Sinne  an 
derselben  Aufgabe,  welche  erst  August  löste. 
Beyde  wollten  den  Bürgerkriegen  für  immer  ein 
Ende  machen,  dem  römischen  Staate  eine  blei- 
bende Verfassung  geben.  Wir  wissen  von  Au- 
gust, dafs  ihm  nichts  so  sehr  am  Herzen  lag, 
als  die  Wiederherstellung  oder  Verbesserung  der 
öffentlichen  Sitten.  Das  Gesetz,  welches  den 
Nahmen  der  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  führt, 
gegen  den  Widerspruch,  den  es  fand,  durchzu- 
setzen, das  Gesetz,  «welches  der  herrschenden 
Ehescheu  ein  Ziel  setzen  sollte,  war  unter  den 
Regierungssorgen  August' s  eine  der  vornehmsten. 
W^as  wir  von  August  in  dieser  Beziehung  wissen, 
unterstützt  die  Folgerung,  welche  oben  aus  den 
Aeufserungenyder  Schriftsteller  des  Alterthumes 
über  Sullas,  uie^Sittenpolizey  betreffende,  Ge- 
setze gezogen  woruen  ist. 

Zieht  man  jetzt  aus  der  vorstehenden  Unter- 
suchung über  Sullas  Ordnungen  das  Resultat, 
erwägt  man  die  Zweckmäfsigkeit,  welche  diesen 
Ordnungen,  man  mag  sie  einzeln  oder  als  ein 
Ganzes  betrachten,  nicht  abgesprochen  werden 
kann,    ferner   die  Vollständigkeit   und   Einheit 

20)  Vgl.  Salin  st.  bellum  Catilin.  c.  6.  ff.  Ebend. 
bellum  Jugurth.  c.  45.  Dieser  Schriftsteller  entwirft  mit 
wenigen  aber  meisterhaften  Zügen  ein  Gemälde  von  dem 
Sittenverfälle  in  Rom,  und  von  dem  Einflüsse,  welchen 
dieser  auf  die  Verfassung  hatte. 
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des  Baues,  weichen  Sulla   aufführte,    so  dringt 
sich  die  Frage  auf: 

Wie   kam    es,     dafs    gleichwohl    der 
römische  Freystaat,  (auch  wenn  man 
das     Aeufs  erste     annehmen      will,) 
nur   noch    ein    halbes    Jahrhundert 
lang  bestand?  und  dafs  schon  wäh- 
rend   dieser   fünfzigjährigen    Frist 
das  von  Sulla  au f g e führte  Gebäude 
theils  mannigfach  abgeändert, t heil s 
in  seinen  Grundfesten    erschüttert 
wurde? 
Ich  sage:  Nur  höchstens  noch  fünfzig  Jahre  lang 
stand  der  römische  Freystaat!  Denn  die  Schlacht 
bey  Actium,   deren  Ausgang  den  Römern  für  im- 
mer einen  Herrn  gab,  wurde  im  Jahre  123  na  eh 
Erbauung  der  Stadt  Rom  geschlagen. 

Nicht  so  kann  man  die  aufgeworfene  Frage 
beantworten,  dafs  man  die  Schuld  den  Männern 
aufbürdet,  welche  unmittelbar  nach  Sulla  die 
Angelegenheiten  des  römischen  F^eystaates  lei- 
teten. Allerdings  treten  in  d*r  (beschichte  des 
Unterganges  des  römischen  Freystaates  einzelne 
Nahmen  besonders  schuldbelastet  hervor ;  z.B. 
die  Nahmen  Pompejus,  Julius  Cäsar,  Antonius, 
Octavianus.  Aber  diese  und  andere  Männer 
waren  nur  die  Organe  des  Zeitgeistes;  in  ihren 
Plänen  und  Handlungen  oftenbahrte  sich  nur  das 
Streben  und  der  Charakter  der  Partheyen,  in 
welche  das  Volk  gespalten  war.  Ueberhanpt 
aber  verliert  ein  Volk  nicht  durch  die  Schuld 
einzelner  Staatsmänner,  sondern  nur  durch  die 
eigene,  die  freyere  Verfassung,  deren  es  sich 
bisher  rühmen  konnte.  Und  dann,  —  wäre  auch 
jenen   Männern    der  Untergang    des    römischen 
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Freystaates  beyzumessen ,  die  Anklage  würde 
dennoch  zugleich  gegen  Sulla  gerichtet  seyn. 
Was  ist  von  einer  Verfassung  zu  halten,  welche 
keine  oder  nur  ungenügende  Gewährleistungen 
für  ihre  Fortdauer  in  sich  hat?  was  von  dem 
Stifter  einer  solchen  Verfassung? 

Ebenso  wenig  dürfte  jene  Frage  so  zu  be- 
antworten seyn:  Der  Plan,  den  Sulla  bey  der 
Wiederherstellung  des  Freystaates  befolgte,  war 
der  Grundidee  nach  fehlerhaft;  der  Freystaat 
würde  sich  länger  erhalten  haben,  wenn  Sulla  sei- 
nen Verfassungsplan  mit  einem  von  demselben 
wesentlich  verschiedenen  Plane  vertauscht  hätte. 
Wie  die  Sachen  lagen ,  hatte  Sulla  nur  die  Wahl, 
ob  er  die  Verfassung  des  römischen  Freystaates 
in  dem  Geiste  der  Aristokratie,  oder  in  dem  der 
Demokratie  wiederherstellen  wollte.  (Die  Re- 
präsentativverfassung z.  B.,  wenn  sie  anders  un- 
ter den  damaligen  Verhältnissen  ausführbar  ge- 
wesen wäre,  war  sowohl  den  Römern  als  den 
Griechen  ein  gänzlich  unbekanntes  Land.)  Aber, 
hätte  auch  Sulla  die  Stimmung  der  Parthey  über- 
sehen oder  vergessen  können,  mit  welcher  er 
gesiegt  hatte,  und  durch  welche  er  sich  des  Sie- 
ges allein  versichern  konnte ,  er  hätte  sich  den- 
noch, entschlossen,  dem  Freystaate  eine  dauer- 
hafte Grundlage  zu  geben ,  für  die  Aristokratie 
entscheiden  müssen.  Mahnte  ihn  nicht  Roms 
Vergangenheit?  Wie  konnte  einer  Bürgerschaft, 
zu  welcher  die  Bevölkerung  von  ganz  Italien  ge- 
hörte, einer  Gemeinde,  welche  aus  so  vielen 
Tausenden  bestand,  eine  demokratische  Verfas- 
sung frommen?  Nur  die  Aristokratie  both  gün- 
stigere Aussichten  und  Wechselfälle  dar. 

Sondern  —  es  giebt  Zeiten,  in  welchen  die 
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Staatsverfassung  eines  Volkes  weder  ?)estehen 
kann,  wie  sie  ist,  noch  auch  für  jetzt  so  umge- 
staltet werden  kann,  dafs  sie  bestehen  könnte. 
Das  sind  die  Zeiten,  wo  das  Alte  mit  dem  Neuen, 
der  bisherige  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft mit  einem  andern  in  einem  noch  unent- 
schiedenen und  von  der  Entscheidung  noch  weit 
entfernten  Kampfe  liegt.  Wehe  dem  Fürsten, 
wehe  dem  Staatsmanne,  dessen  Leben  in  solche 
Zeiten  fallt;  was  er  auch  thue,  er  thut  es  ent- 
weder zu  spät  oder  zu  früh;  er  sieht  vielleicht 
das  Ziel,  aber  er  kann  es  nicht  erreichen;  er 
führt  ein  Schiff,  das  sein  Steuerruder  verlohren 
hat.  - —  Sullas  Leben  fiel  in  solche  Zeiten.  Al- 
lerdings konnte  sich  Sulla  nur  für  die  Aristokra- 
tie entscheiden.  Aber  die  Römerwelt  bedurfte 
eines  Herrn;  und  gleichwohl  war  das  römische 
Volk,  waren  die  Bewohner  Italiens  noch  nicht 
reif  für  die  Herrschaft  eines  Einzigen.  Aller- 
dings waren  die  Einrichtungen,  welche  Sulla  traf, 
unzureichend,  um  die  Fortdauer  des  Freystaates 
zu  sichern.  (Sollte  das  dem  Scharfblicke  Sul- 
la's  entgangen  seyn?)  Aber  auch  über  den  Mäch- 
tigsten gebiethet  die  Macht  des  Verhängnisses. 
Kann  man  den  Verfall  oder  den  Einsturz  eines 
Gebäudes  dem  Baumeister  zur  Last  legen,  wenn 
es  nicht  seine  Schuld  war,  dafs  er  mit  untaug- 
lichen Materialien  oder  auf  einen  unsichern 
Grund  baute? 

Als  das  Ideal  einer  aristokratischen  Verfas- 
sung kann  man  in  jeder  Hinsicht  die  Verfassung 
des  ehemaligen  Freystaates  von  Venedig  betrach- 
ten. Der  menschliche  Verstand  hatte  in  dem 
Baue  dieser  Verfassung  vielleicht  das  Höchste 
erreicht ,  was  er  in  dieser  Abtheilung  seines  Ge- 
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bietes  erreichen  kann.  Der  Freystaat  bestand, 
nachdem  er  die  Form  einer  Erbaristokratie  er- 
halten hatte,21)  ein  halbes  Jahrtausend  lang. 
Er  bestand,  ohne  dafs  seine  Verfassung  in  dieser 
langen  Reihe  von  Jahren  eine  wesentliche  Ver- 
änderung erlitten  hätte;  er  bestand,  ungeachtet 
er  in  früheren  Zeiten  grofse  Eroberungen  machte, 
und  einige  derselben  bis  zu  seiner  Auflösung  be- 
hauptete, ungeachtet  sich  mit  der  Zeit  Alles  um 
ihn  her  verändert  hatte,  ungeachtet  er  in  seinem 
eigenen  Schoose,  und  unter  den  Edlen  selbst, 
die  bittersten  Feinde  hatte.  Er  starb  endlich, 
nicht  des  gewaltsamen  Todes  einer  Revolution, 
die  in  seinem  Innern  ausgebrochen  wäre,  sondern 
an  Altersschwäche,  die  einem  äufsern  Unfälle 
nicht  widerstehn  konnte.  —  Man  vergleiche  nur 
die  Verfassung  Venedigs,  und  die,  welche  Sulla 
dem  römischen  Freystaate  gab,  mit  einander; 
und  man  wird  sich  über  die  Frage  Auskunft  geben 
können  :  Wie  und  warum  fristete  jene  ihr  Le- 
ben so  lange?  diese  nur  so  kurze  Zeit? 

Was  in  Venedig  die  von  Adel,  die  Nobili, 
waren,  das  wagen  im  römischen  Freystaate  —  in 
Beziehung  auf  die  Einwohner  der  Provinzen  — 
die  römischen  Bürger.  Aber  welch  ein  Unter- 
schied schon  in  der  Zahl !  Venedigs  grofser 
Rath,  in  welchem  alle  erwachsenen  Patricier 
Sitz  und  Stimme  hatten,  bestand  ohngefähr  aus 


21)  Das  geschah  im  Jahre  1297.  In  diesem  Jahre  wur- 
de der  grofse  Rath  „geschlossen",  d.  i.,  es  wurde  in 
diesem  Jahre  der  Beschluis  gcfafst ,  dafs  in  Zukunft  nur 
die  Mitglieder  derjenigen  Familien  zu  der  herrschenden 
Körperschaft  gehören  sollten,  aus  welcher  in  demselben 
Jahre  Einer  oder  Mehrere  in  dem  grofsen  Ralhe  Sitz  und 
Stimme  gehabt  hätten. 
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1400  Köpfen.  Das  römische  Bürgerrecht  hatten 
viele  Tausende*).  —  Schon  in  Venedig  wurde 
über  die  zu  grofse  Zahl  der  Mitglieder  der  herr- 
schenden Gemeinde  geklagt.  Wie  wäre  es  nun 
möglich  gewesen ,  in  einer  Gemeinde,  die,  wie 
die  römische  Bürgerschaft  aus  vielen  tausend 
Mitgliedern  bestand,  den  Geist  der  Aristokratie 
zu  wecken,  und  zu  erhalten?  in  Menschen,  die 
noch  überdiefs,  ihrer  Bildung  und  ihren  Vermö- 
gensumständen nach,  so  verschieden  von  einan- 
der waren?  Sulla's  Plan  war  unter  diesen  Um- 
ständen nur  für  den  Augenblick  ein  Heilmittel. 
Aber  stand  es  in  Sulla's  Macht,  den  Völker- 
schaften Italiens  das  römische  Bürgerrecht,  das 
sie  errungen  hatten,  wieder  zu  entziehn? 

Allerdings  hatte  die  römische  Bürgerschaft 
einen  Bestandtheil,  welcher  dem  Interesse  ei- 
ner aristokratischen  Verfassung  und  mithin  dem 
Plane  Sulla's  besser  entsprach.  Gewisse  Fami- 
lien, die  Familien,  welche  sich  durch  ihre  Reich- 
thümer,  (besonders  durch  Grundbesitz,)  und 
durch  den  Glanz  ihrer  Ahnen  auszeichneten,  bil- 
deten wieder  in  Beziehung  auf  djp  übrigen  Bür- 
ger einen  Adel  und  in  Beziehung  auf  die  Bewoh- 
ner der  Prpvinzen  (oder  die  Unterthanen)  einen 


*)  Den  Bestand  desgrofsen  Rathes  von  Venedig  habe 
ich  aus  Busch  in  g's  Erdbeschreibung  entlehnt.  —  Die 
Zahl  der  römischen  Bürger  unmittelbar  nach  dem  Kriege 
mit  den  Bundesgenossen  ist  uns  nicht  bekannt.  Die  Zahlen 
die  bey  Livius  {eprt,  Uhr,  98.  105.)  vorkommen  ,  sind  zu 
niedrig,  als  dafs  sie  von  der  Zahl  der  sämmtlichen 
römischen  Bürger  verstanden  werden  könnten.  Sie  geben 
wohl  nur  die  Zahl  der  Bürger  an,  die  in  Rom,  oder 
von  den  Censoren  unmittelbar  in  die  tabula*  censuales  ein- 
getragen worden  waren. 
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hohen  Adel.     Nur  Männer  aus  diesen  Familien 
gelangten  in  der  Regel  zu  den  höchsten  Aemtern 
des  Freystaates;  der  Senat,  welcher  in  sich  die 
Häupter  der  adlichen  Familien  vereinigte,    war 
der  Stützpunct  der  Macht  dieses  Adels  und  zu- 
gleich der  Grundstein  der  aristokratischen  Ver- 
fassung des  römischen  Freystaates  überhaupt. — 
Gleichwohl  hatten  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  und 
besonders  während  der   Bürgerkriege   die   Ver- 
hältnisse so  gestellt,  dafs  Sulla,  ob  er  wohl  die 
Vortheile  benutzte  und  verfolgte,     welche  ihm 
das  Bestehende  für  die   Wiederherstellung  des 
Freystaates  darboth,  dennoch  nicht  der  Verfas- 
sung die   Festigkeit  geben   konnte,    welche  sie 
ehemals  jenem  Adel  und  dem  Senate   verdankt 
hatte.     Während  der  Bürgerkriege  hatte  sich  die 
Zahl  der  adlichen  Familien   bedeutend  vermin- 
dert; und,  wenn  schon  Sulla  auf  die  Ergänzung 
des  Senates  aus  den   achtbarsten    Familien   des 
Ritterstandes    Bedacht    nahm,     so    konnte     er 
doch  nicht  diese  neuen  Familien  mit  dem  ehr- 
würdigen   Roste     des    Alterthumes    überziehn. 
Auch  die  übriggebliebenen  alten  Familien  hatten 
an  den  Gräueln  der  nächsten  Vergangenheit  mehr 
oder  weniger  Theil  genommen,    und  so  den  An- 
spruch auf  Achtung  verwirkt,  ohne  welchen  kein 
Adel  auf  die  Dauer  bestehen  kann.      Die  Span- 
nung zwischen  dem  Adel  und  dem  Ritterstande, 
(zwischen  dem  Land-  und  zwischen  dem  Geld- 
adel,) hatte  sich,  wo  nicht  vermehrt,  doch  nicht 
vermindert.      Indem  das  römische    Bürgerrecht 
auf  die  Bevölkerung  von  ganz  Italien  ausgedehnt 
worden   war,    hatte    sich    das    Zahl-    und    das 
Machtverhältnifs    zwischen   dem  Adel  und    den 
Gemeinen  wesentlich    verändert.       Konnte  also 
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der  Bau,  den  Sulla  auf  einen  solchen  Grund, 
und  mit  solchen  Mitteln  aufführte  und  aufzufüh- 
ren genöthiget  war,  von  Dauer  seyn?  Die  voll- 
kommenste Form  der  Aristokratie  ist  die  Erb- 
aristokratie.  Auch  eine  Erbaristokratie  kann 
nur  in  so  fern  bestehn,  als  sie  in  dem  ausschliefs- 
lichen  Besitze  der  höchsten  Gewalt,  der  Gesetz- 
gebung und  der  Verwaltung,  ist.  Nur  die  un- 
tergeordneten Aemter,  dieAemter,  welche  blos 
eintraglich  sind,  kann  sie  den  Gemeinen  und 
wird  sie  ihnen  mit  Vortheii  überlassen.  Die 
Verfassung  des  Freystaates  von  Venedig  ent- 
sprach diesen  Forderungen.  Sulla  konnte  seinen 
Plan  zur  Wiederherstellung  des  römischen  Frey- 
staates mit  keiner  von  diesen  Forderungen  in 
Uebereinstimmung  setzen. 

Eine  jede  Aristokratie  hat  am  meisten  ihre 
eigenen  Mitglieder  zu  fürchten.  Denn ,  einer- 
seits kann  sich  die  Aristokratie,  überall  von 
Feinden  umlagert,  nur  durch  das  feste  Zusam- 
menhalten ihrer  Mitglieder  erhalten,  und  an- 
dererseits kann  sich  nur  zu  leicht  das  Privatin- 
teresse der  einzelnen  Mitglieder  von  dem  Staats- 
interesse losreifsen,  und  um  so  leichter,  je 
gröfser  die  Zahl  derer  ist,  welche  an  der  Herr- 
schaft Theil  nehmen.  Darum  bestand  die  Ver- 
fassung des  Freystaates  von  Venedig  so  lange, 
weil  sie  Behörden  aufstellte,  welche  gegen  die 
einzelnen  Adlichen ,  gegen  die  angesehensten 
wie  gegen  die  niedrigsten,  mit  rücksichtsloser 
Strenge  zu  verfahren  ermächtiget  waren.  Es 
braucht  nicht  erst  an-  und  ausgeführt  zu  wer- 
den, dafs  es  nicht  in  Sulla's  Macht  stand,  Ein- 
richtungen zu  treffen,  welche  den  Gefahren, 
die  auch  der  von  ihm  wiederhergestellten  Verfas- 
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sung  des  römischen  Freystaates  von  dieser  Seite 
drohten,  mit  demselben  Erfolge  vorgebeugt  hät- 
ten. Doch  darf  es  befremden,  dafs  er  nicht  die 
Censur,  ein  Amt,  welches  die  Weisheit  der  Vor- 
fahren unter  anderem  zurErreichungjenes  Zwecks 
benutzt  hatte,  mit  einer  umfassenderen  und 
nachdrucksameren  Gewalt  bekleidete.  (Denn 
nirgends  findet  sich  eine  Spur,  dafs  sich  Sullas 
Ordnungen  auch  auf  dieses  Amt  erstreckt  hätten, 
oder,  dafs  auch  nur  von  Sulla  ein  Census  gehal- 
ten worden  wäre.)  Vielleicht  der  einzige  Fehler, 
dessen  man  diesen  grofsen  Gesetzgeber  beschul- 
digen kann.  Oder  kannte  Sulla  eben  so  wohl  den 
Feind,  welcher  der  Verfassung  von  dieser  Seite 
drohte,  als  die  gegen  diesen  Feind  zu  treffenden 
Vorkehrungen,  ohne  .dafs  es  jedoch  in  seiner 
Macht  stand,  dieser  seiner  Einsicht  zu  folgen? 
Durfte  er  es  unmittelbar  nach  der  Beendigung 
eines  Bürgerkrieges  wagen,  nicht  nur  die  Censur 
wiederherzustellen,  sondern  sie  selbst  mit  neuen 
Schrecken  zu  umgeben?  Konnte  nicht  eineMafs- 
regel  dieser  Art  seine  Macht,  ja  seine  persön- 
liche Sicherheit,  gefährden? 

Endlich,  die  Grundursachen  der  Erschüt- 
terungen ,  welche  die  Verfassung  des  römischen 
Freystaates  erfahren  hatte,  vermochte  Sulla 
nicht,  und  vermochte  keine  menschliche  Weis- 
heit, zu  lieben.  Wenn  auch  Italien  zufrieden 
gestellt  war,  wenn  sich  auch  in  Rom  die  Zahl 
der  unvermögenden  und  daher  neuerungssüchti- 
gen Bürger  vermindert  hatte,  ja  wenn  man  selbst 
annehmen  wollte,  dafs  die  Erfahrungen,  welche 
man  so  theuren  Kaufes  gemacht  hatte,  so  wie 
die  Veränderungen,  welche  in  Italien  mit  dem 
Bestände  der  Bevölkerung  und  mit  dem  Grund- 
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besitze  vorgegangen  waren,  im  Ganzen  einen 
wohlthätigen  Eintlufs  auf  den  Volkscharacter  ge- 
habt hätten,  die  alte  Eintracht,  die  alte  Sitten- 
einfalt war  dennoch  nicht  wiederhergestellt  wor- 
den. Und  eine  Ursache  des  Verfalls  des  römi- 
schen Freystaates,  die  Ursache,  an  welche  sich 
die  übrigen  anschlössen,  blieb  nicht  nur  fort- 
dauernd in  Kraft,  sondern  nahm  sogar  fast  ste- 
tig an  Kraft  und  Wirksamkeit  zu.  Die  Römer 
hatten  schon  zu  Sullas  Zeiten  sehr  bedeutende 
Eroberungen  gemacht,  und  Alles  rifs  sie  zu 
neuen  Kriegen  und  Eroberungen  fort.  So  ar- 
beiteten sie  selbst  ununterbrochen  und  unver- 
drossen an  demUntergange  ihrer  republikanischen 
Verfassung.  Denn  ein  Freystaat,  der  grofse 
Eroberungen  macht,  kann  entweder  diese  nicht, 
oder  nicht  seine  Verfassung  behaupten.  —  Al- 
lerdings vermag  die  Kunst  viel,  aber  nicht  Alles. 
Und  einem  jeden  Volke  ist  in  einer  jeden  Periode 
seines  Daseyns,  so  wie  für  mechanische  Arbeiten, 
so  auch  für  die  Leitung  der  öffentlichen  Angele- 
genheiten ,  nur  ein  bestimmtes  Mafs  von  Einsicht 
und  Kunstfertigkeit  verliehn.  Sulla  stand  an 
der  Spitze  seiner  Zeitgenossen,  aber  dennoch 
auf  römischem  Boden.  Ihm  kam  nicht  der  Ge- 
danke in  den  Sinn  ,  ein  ganz  neues  Gebäude  auf- 
zuführen oder  ein  noch  nie  gesehenes  Kunstwerk 
herzustellen.  Nur  die  glücklichere  Vergangen- 
heit seines  Vaterlandes,  nur  die  Zeit,  welche 
von  den  Besten  seines  Volkes  als  die  glücklichste 
gepriesen  wurde,  wollte  er  zurückrufen.  Er 
verfiel  in  den  Irrthum  derer,  welche  die  Tage 
ihrer  Jugend  zurückrufen  zu  können  glauben, 
indem  sie  in  ihr  Jugendland  zurückkehren.  Aber 
wohin  könnte  sich  das  Alter  besser  wenden? 
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ANHANG. 


Von    dem 
Grunde    der    Ordnung, 

in  welcher  in  den   Pandecten  die  Titel, 

die  von  den  einzelnen  Verbrechen 

handeln, 

(BuchXLVIII.  Tit.  4-15.) 

auf  einander   folgen. 

In  dem  48sten  Buche  der  Pandecten  werden 
in  zwölf  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Titeln 
(Tit.  4  — 15.)  die  crimina  ordinaria  j.  judiciorum 
publicorum  —  die  Verbrechen  für  welche  die 
Volksbeschlüsse  der  Vorzeit  ständige  Gerichte 
(judicia  publica,  quacstiones  perpetuas,)  bestellt 
hatten, 22)  —  unter  dem  Nahmen  dieser  Volksbe- 
schlüsse abgehandelt.  So  ist  z.  B.  der  4te  Titel 
überschrieben :  ad  L  Jidiam  majestatis,  der  fünfte ; 
ad  legem  Juliam  de  adulteriis  cocrccndis. 23) 

Die  Frage  ist  nun  die:  Auf  welchem  Grunde 
oder  auf  welcher  Regel  beruht  die  Ordnung,  in 


")  Vgl.  I.  1.  D.  de  publicis  judiciis.  -—  Wenn  ich  in 
der  Folge  das  Wort:  Verbrechen,  oder  das  Wort:  Crimen 
gebrauche,  so  ist  es  jederzeit  von  dencrimini6us  ordinariis 
zu  verstehn.  Nur  von  diesen  handelten  Sullas  Criminal- 
gesetze. 

23)  Diese Ueberschriftcn  lauten  bald  so:  Ad  legem  etc. 
bald  so:  De  lege  etc.  Hat  dieser  Unterschied  einen  Grund  ? 
und  welchen  ?  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  einen  Grund  die- 
ses Unterschiedes  zu  entdecken. 

3' 
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welcher  diese  Titel  oder,  was  dasselbe  ist,  diese 
Volksbeschlüsse  in  den  Pandecten  auf  einander 
folgen? 

Denn  dafs  die  Reihenfolge  dieser  Titel  auf 
irgend  einer  Regel  beruhe,  also  eine  Ordnung 
sey,  läfst  sich  schon  aus  allgemeinen  Gründen 
vermuthen.  Hierzu  kommt,  dafs  der  Codex 
Theodosianus  und  der  Codex  Justinianeus  die  ein- 
zelnen Verbrechen  oder  leges  judiciorum  publi- 
corum  in  derselben  Ordnung  auf  einander  folgen 
lassen;  jedoch  mit  zwey  Ausnahmen,  von  wel- 
chen unten  die  Rede  seyn  wird.24) 

Man  braucht  die  Ueberschriften  dieser  Titel 
nur  zu  lesen,  um  sich  sofort  zu  überzeugen, 
dafs  die  Ordnung,  in  welcher  die  i  n  d  e  n  U  e  b  e  r- 
schriften  genannten  Gesetze  oder  Volks- 
schlüsse auf  einander  folgen,  nicht  die  chrono- 
logische sey.  Z.  B.  Die  lex  Pompeja  de  parri- 
cidlis  steht  vor  der  lex  Cornelia  de  falsis  u.  s.  w. 
—  Eben  so  wenig  würde  die  Vermuthung  halt- 
bar seyn,  dafs  die  Darstellung  von  den  schwere- 
ren Verbrechen  zu  den  leichteren  übergehe.  Das 
beweisen  z.  B.  die  Stellen,  welche  dem  Titel  ad 
l.  Juliam  de  vi  publica ,  und  dem  ad  l.  <hdiam  de  vi 
privata  in  den  Pandecten  angewiesen  sind.  Beyde 
Titel  stehen  vor  dem  Titel  ad  L  Corneliam  de 
sicarus  et  veneficis. 


24)  Ich  gedenke  nicht  der  Institutionen ,  (in  dem  Ti- 
tel de  publicis  judicis.)  Diesem  Handbuche  scheint  aller- 
dings die  Eintheilung  der  Verbrechen  in  schwerere  und 
leichtere  zum  Grunde  zu  liegen.  Vgl.  $.  11.  tit.  laud. 
Jedoch  auch  die  Institutionen  befolgen  bey  der  Aufzäh- 
lung der  ersteren  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  die 
Otdnung  der  Pandecten. 
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Die  vorliegende  Aufgabe  dürfte  vielmehr  so 
zu  lösen  seyn:  Die  Titel  der  Pandecten, 
welche  von  den  einzelnen  Verbrechen 
handeln,  (48,  4 — 15.)  oder  die  Volks- 
schlüsse, welche  in  den  Aufschriften 
dieser  Titel  genannt  sind,  folgen  in 
derselben  Ordnung  auf  einander,  iit 
welcher  die  Crimin  algesetze  Sulla's 
auf  einander  folgten  d.  i.  dem  Volke 
vorgelegt,  und  von  dem  Volke  bekräf- 
tiget wurden. 

Ehe  ich  die  Gründe  anfuhren  kann,  welche 
für  diese  Vermuthung  sprechen ,  mufs  ich  Fol- 
gendes vorausschicken:  In  denUeberschriften  je- 
ner Titel  kommen  allerdings  nur  zwey  leges 
Corneliae  vor.  (Tit.  8:  und  10.)  Aber  von  den 
übrigen  Gesetzen,  welche  in  den  Aufschriften 
der  hier  einschlagenden  Pandectentitel  genannt 
werden,  wissen  wir  bestimmt  oder  können  wir 
mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  es  leges  Cornelias  desselben  Zu  nah  mens  und 
Gegenstandes  gab.  (Hiervon  gleich  hernach  in 
der  tabellarischen  Zusammenstellung.)  —  Die 
Frage  ist  also  nur  die,  ob  die  Criminalgesetze 
Sulla's,  so  wie  sie  die  Grundlage  der  späteren 
römischen  Criminalgesetzgebung  waren,  so  auch 
durch  ihre  Zeit-  oder  Reihenfolge  die  Ordnung  be- 
stimmten, in  welcher  die  römischen  Criminal- 
gesetze in  den  Gesetz-  oder  Rechtsbüchern  der 
späteren  Zeit  zusammengestellt  und  an  einander 
gereiht  wurden. 

Aber,  schon  in  der  Art,  wie  demnach  die 
vorliegende  Frage  genauer  zu  bestimmen  ist, 
liegt  ein  Grund,  sie  zu  bejahn.  Wenn  sich  die. 
das  Criminalrecht  betreffenden,  Volksschlüsse  der 
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spätem  Zeit  auf  die  Criminalgesetze  Sullas  be- 
zogen, wenn  sie  nur  als  Ergänzungen  oder  als 
Zusätze  zu  diesen  Gesetzen  oder  als  Abänderun- 
gen dieser  Gesetze  betrachtet  wurden,  so  ist  es 
sehr  begreiflich,  dafs  sie  von  den  Rechtsgelehr- 
ten  und  dann  in  den  Gesetz-  und  Rechtsbüchern 
der  römischen  Kayser  nach  der  Reihenfolge  der 
Criminalgesetze  Sullas  geordnet  und  erläutert 
werden  imifsten.  Wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
wurde  die  Ordnung,  in  welcher  in  den  Pande- 
cten  die  einzelnen  Verbrechen  aufeinanderfolgen, 
nicht  von  den  Redactoren  dieses  Rechtsbuches 
zuerst  beliebt;  sie  beruhte  auf  den  IJeberliefe- 
rungen  der  Vorzeit.  So  wie  die  römischen 
Rechtsgelehrten  in  andern  Lehren  der  Ordnung 
des  Edicts  folgten,  so  hatten  sie  sich  wahrschein- 
lich in  dem  Criminalrechte  nach  der  Reihenfolge 
der  Criminalgesetze  Sullas  gerichtet. 

Und  giebt  es  wohl  einen  andern  Schlüssel 
zu  der  Ordnung,  in  welcher  in  den  Pandecten 
die  einzelnen  Verbrechen  oder  die  diese  betreffen- 
den Volksschlüsse  abgehandelt  werden?  Weder 
die  Chronologie  noch  die  Abstufung  der  Verbre- 
chen giebt  einen  Leitfaden  an  die  Hand,  um  das 
Gewirre  zu  entwickeln ,  welches  die  Reihenfolge 
der  hier  einschlagenden  Pandectentitel  auf  den 
erstenßlick  darbiethet.  Die  obigeVermuthunghat 
wenigstens  das  für  sich,  dafs  sie  der  Reihenfolge 
dieser  Titel  eine  geschichtliche  Grundlage  giebt. 

Zur  Bestätigung  derselben  Vermuthung  kön- 
nen endlich  noch  einige  besondere  Thatsachen 
angeführt  werden,  welche  sich  auf  die  Stelle  be- 
ziehn,  die  einigen  einzelnen  Verbrechen  oder 
Volkschlüssen  in  den  Pandecten  (48,  4 — 15.)  an- 
gewiesen worden  ist. 
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Ich  will  jetzt  die  einzelnen  hier  einschlagen- 
den Pandectentitel  oder  Volksbeschlüsse  und  die 
leges  Cornelias  desselben  Zunahmens  und  Gegen- 
standes neben  einander  stellen.  Hierbey  werde 
ich  zugleich  jener  besonderen  Thatsachen  an  den 
schicklichen  Orten  Erwähnung  thun. 


A  u  (z  ä  h  1  ung 

der 
in  den  Pandecten  (48,  4  — 15.)  genannten 
Volksschlüsse,  mit  den  ihnen    ent- 
sprechenden legibus  Corneliis. 

Crimen  jnajestatis 
Tit.  4.  Ad  legem  Juliam  majcstalis. 
Eine  lex  Cornelia  majestatis  wird  von  Ci- 
cero in  mehreren  Stellen  erwähnt.  Vgl.  Ernc- 
sti  clavis  Ciceron.  Index  leg um  h.  v.  und  C.  S*+ 
gonius  dejudieiis.  II.  29.  ■ —  Man  darf  annehmen, 
dafs  dieses  Gesetz  auch  in  den  Gesetztafeln  Sullas 
die  erste  Stelle  hatte.  Das  crimen  majestatis 
wurde  als  das  schwerste  Verbrechen  betrachtet. 
/.  /.  pr.  D.  k.  L  L  j.  &  Th.  de  indulgeni.  crim. 

Verbrechen 

gegen 

Einzelne  oder  gegen  Privatpersonen.25) 
Tit.  5.     Ad  legem  Juliam  de  adultcriis  coercendis. 
Plutarch  erwähnt,  (da  wo  er  den  Lysander 
mit  Sulla  vergleicht,   T.  III.  p.  164.  edit.  Lips.) 

2S)  Ich  mache  diese  A  btheilungen  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  Ansichten  der  heutigenttcchtslchrer.  Es  versteht  sich  van 
selbst,  dafs  sie  in  Sullas»  Gesctztaieln  nicht  vorkommen. 
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ausdrücklich  die  Ehegesetze  Sulla's,  rovg  vo^ov^ 
7itQi\  ydficov.  Nun  erklärt  er  sich  zwar  nicht  näher 
über  den  Inhalt  dieser  Gesetze.  Aber  wie  hätten 
Gesetze,  welche,  wie  sich  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Stelle  bey  Plutarch  ergiebt,  2t)  für  die 
Heiligkeit  der  Ehen  Gewähr  leisten  sollten,  den 
Ehebruch  mit  Stillschweigen  übergehn ,  ihn  un- 
bestraft lassen  können?  Gewifs  gab  es  also  auch 
eine  lex  Cornelia  de  adulteriis  coercendis. 
—  Die  Wichtigkeit,  welche  Sulla  auf  die  Ver- 
besserung der  öffentlichen  Sitten  legte ,  könnte 
erklären,  warum  dieses  Gesetz  auf  den  Gesetz- 
tafeln  Sulla's  unmittelbar  nach  der  lex  majesta- 
tis  folgte» 

Tit.  6.  Ad  legem  Juliam  de  vi  publica.  Tit.  7.  Ad 
legem  Juliam  de  vi  privata. 

Die  Vermuthung  liegt  sehr  nahe,  dafs  diese 
beyden  Gesetze  an  die  Stelle  der  lex  Cornelia  de 
injuriis  traten,  welche  ebenfalls  gegen  Ge- 
walttätigkeiten gerichtet  war.  Zwar  ist  es  be- 
stritten, ob  diese  lex  ursprünglich  eine  lex  judi- 
ciorum  publicorum  war,  ob  es  also  nach  derselben 
eine  qu.  injuriarum  gab.*)  Allein,  auch  angenom- 
men, dafs  das  Gesetz  diese  Eigenschaft  nicht 
hatte,  so  konnte  es  dennoch  in  der  Reihenfolge 
der  Gesetze  Sulia's  die  Stelle  einnehmen,  welche 
jetzt  dem  Titel  6,  1,  angewiesen  ist.     Nach  der 


*6)  Plutarch  sagt :  Sulla  regelte  durch  seine  Gesetze 
Qie  Ehen  und  den  Aufwand  der  Bürger;  und  gleiohwohl 
gestattete  er  sich  selbst  Liebschaften  und  Verletzungen 
der  ehelichen  Treue.     (  Avtoc  fioi%tv<av. ) 

")  Vgl.  unten  den  zweiten  Abschnitt,  das  erste 
llauptstüclt. 
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Ordnung,  welcher  die  Pandecten  folgen,  ge- 
hörte diese  /.  Com.  unter  dieser  Voraussetzung 
freilich  an  einen  andern  Ort.  (S.  das  47ste  Buch 
der  Pandecten,  Tit.  10.) 

Tit.  8.  Ad  legem  Corneliam  de  sicariis  et  vcneficis. 

Hier  genügt  schon  die  Ueberschrift  des  Ti- 
tels. 

Tit.  9.    De  lege  Pompeja  de  parricidiis. 

Ehen  so  gab  es  eine  lex  Cornelia  deparri- 
cidio;  d.  i.  ein  caput  legis  Corneliae  de  sicariis 
handelte  de  parricidio.  Vgl.  Cic.  orat.  pro  Ros- 
cio Amerino.  c.  6.  1.  2.  §.  32.  D.  de  O.  J. 

Tit.  10.  De  lege  Cornelia  de  falsis  et  de  Scto. 
hiboniano. 
Hier  genügt  schon  die  Ueberschrift  des  Ti- 
tels. (Der  Zusatz:  et  de  Scto.  Liboniano,  kann 
zur  Bestätigung  der  Behauptung  benutzt  werden, 
dafs  man  spätere  strafrechtliche  Vorschriften  an 
die  leg  es  Cornelias  anreihte.) 

Verbrechen 
gegen    den    Staat. 

Tit.  11.     De  lege  Julia  repetundarum. 

Eine  lex  Cornelia  repetundarum  wird 
z.  B.  von  Cicero  angeführt.  Vgl.  die  (treffliche) 
Schrift:  Fragmenta  legis  Servihae  repetundarum 
ex  tabulis  aeneis  primum  confunxit ,  restituit ,  illu- 
stravit  CL  Aug.  Car.  Klenze*  Berlin.  1825.  4. 
Vorrede  p.  XL  XII.  XIV. 

Tit.  12.     De  lege  Julia  de  annona. 
Die  leges  de  annona  hatten,  (um  in  der  heu- 
tigen Sprache  zu  reden,)  die  Polizey  der  Lebens- 
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mittel  zum  Gegenstande.  Sie  ordneten  die  Ver- 
waltung der  öffentlichen  Vorratskammern ,  aus 
welchen  Lebensmittel  unter  das  Volk  vertheilt 
wurden,  und  diese  Verkeilungen  selbst.  Eben 
so  enthielten  sie  Vorschriften  gegen  die  (angeb- 
lich) künstliche  Vertheurung  der  Lebensmittel. 

—  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es  unter  den 
legibus  Corneliis  auch  eine  lex  Cornelia  de  annona 
gab,  da  jene  Vertheilungen  schon  zu  den  Zeiten  der 
Gracchen  ihren  Anfang  genommen  hatten,  und 
wahrscheinlich,  (denn  eine  solche  Maafsregel 
läfst  sich  nicht  leicht  wieder  aufgeben,)  seitdem 
fortgedauert  hatten.  Doch  ein  Zeugnifs  für  das 
Daseyn  einer  lex  Cornelia  de  anonna  ist, nicht  auf 
uns  gekommen.27)  Auf  jeden  Fall  ist  es  unter  der 
Voraussetznng,  dafs  die  Titel  des  48sten  Buchs 
der  Pandecten  nach  der  Zeitordnung  der  Crimi- 
nalgesetze  Sulla's  aufeinander  folgen,  leicht  zu 
erklären ,  warum  in  den  Pandecten  die  lex  Julia 
de  annona  —  und  eben  so  die  lex  Julia  peculatus 

—  gerade  hier  (tit.  12.  13.  nach  der  ihnen  ver- 
wandten lex  Cornelia  repetundarum)  ihre  Stelle 
gefunden  haben. 

Tit,  13.     Ad  legem.  Juliam  peculatus  et  de 
sacrilegiis  et  de  residuis. 

Es  ist  gewifs,  dafs  es  zu  Cicero's  Zeiten  (al- 
so gleich  nach  Sulla)  eine  quaeslio  peculatus  gab. 


27)  Wir  besitzen  noch  ein  Bruchstück  von  einer  lex 
(oder  von  einem  Edicte)  de  annona,  welches  zuerst 
Mattaire  herausgegeben  und  dann  Fr.  C.  Conradi 
in  seine  Parerga  (Lib.  III.  Heimst.  1738.  p.  352.)  aufge- 
nommen hat.  Das  Alter  dieses  Gesetzes  läfst  sich  jedoch 
nicht  ausmittcln.  (Einen  neuen  Abdruck  dieses  Bruchstücks 
findet  man  in  H  o  g  o '  *  civilistischem  Magazine  III.  Bd.  n.  19) 
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Nun  wird  zwar  nirgends  eine  lex  Cornelia  pecu- 
latus  nalinient  lieh  erwähnt.  Da  jedoch  das  cri- 
men pcculatiis  dem  crimini  repetundarum  sehr  nahe 
verwandt  war,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  es  auch  keine  besondere  lex  Cornelia  pccu- 
latiis gab,  dennoch  wenigstens  die  lex  Com.  repet. 
in  einem  oder  in  mehreren  Capiteln  zugleich  von 
diesem  Verbrechen  handelte.  Auch  andere  leges 
repetundarum  erstreckten  sich  zugleich  auf  das 
crimen  peculatus. 

Tit.  4.  De  lege  Julia  ambitus. 
Man  kann  fast  mit  Gewifsheit  annehmen, 
dafs  es  unter  den  legibus  Corneliis  auch  eine  lex 
ambitus  gab.  Ohne  ein  Gesetz  dieses  Inhalts 
konnte  Sulla  nicht  den  Zweck  erreichen,  den  er 
erweislich  hatte,  den  'Ehrgeiz  derer,  die  sich 
um  Aemter  bewerben  würden,  in  den  gebühren- 
den Schranken  zu  halten.  Vgl.  Cic. pro  A.Clucn- 
tio  Avito  c.  53.  —  Bemerkenswert  h  ist,  dafs 
dieser  Titel  in  dem  Cod.  TJieod.  und  in  dem  Cod. 
Justin,  eine  andere  Stelle  einnimmt,  als  in  den 
Fandecten.  Das  kann  man  so  erklären,  dafs  die 
lex  Com.  ambitus  ein  caput  l.  Com.  de  magistra- 
iibus,  die  /.  Julia  ambitus  aber,  ein  für  sich  be- 
stehendes Gesetz,  den  Criminalgesetzen  Sullas 
von  den  Einen  an  der  von  den  Andern  an  einer 
andern  Stelle  eingeschaltet  wurde. 

Tit.  15.     De  lege  Fabia  de  plagiariis. 

Dafs  die  leg  es  Corncliae  auch  von  diesem 
Verbrechen  handelten  bezeugt  ausdrücklich  L. 
J pule  jus.  [Metamorph.  L.  V11L  p.  48a.  edit. 
Bipont.  »Quamquam  cnim  prudens  crimen  legis 
Corneliac  ineurram ,  si  civem  Romanoriun  pro  scr- 
vo  tibi  vendidero.)1'   Ueberdiefs  mufsten  in  Sulla's 


44 


Zeiten  die  Fälle  liäufig  genug  seyn,  dafs  römisciie 
Bürger  als  Sklaven  verkauft  wurden.  —  Wahr- 
scheinlich war  die  lex  Cornelia  de  plagiariis  ein 
caput  der  so  reichhaltigen  l.  Com.  de  falsis.  Zur 
Bestätigung  dieser  Vermuthung  dient,  dafs  in 
dem  Cod  Theod.  und  in  dem  Cod.  Just,  der  tit.  de 
l.  Fabia  de  plagiariis  unmittelbar  vordem  Titel 
de  lege  Cornelia  de  falsis  steht.  Vgl.  oben  zum 
Titel  14.  de  L  Jul.  ambitus.  —  Uebrigens  ist  das 
Alter  der/.  Fabia  de  plag,  gänzlich  unbekannt.  S. 
Bach.  hist.  j.  Lib.  IL  cap.  IL  §.  95.  Jedoch  wird 
sie  schon  von  Cicero  erwähnt.  S.  die  Rede  pro 
Rabirio.  c.  3.  Vielleicht  war  sie  sogar  überall 
nicht  ein  einzelnes  Gesetz ;  sondern  nur  ein 
Nähme  für  alle  die  Freyheit  begünstigenden  Ge- 
setze. Vgl.  Frnesti  clav.  Cic»  in  indice  histor. 
i>.  labius. 

Sollte  die  Meinung,  welche  in  der  vorste- 
henden Uebersicht  ausgeführt  worden  ist,  die 
richtige  oder  die  wahrscheinlichere  seyn,  so  kann 
man  vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter  g$hn 
und  vermuthen,  dafs  auch  den  ersten  drey  Titeln 
des  48sten  Buches  der  Pandecten  (de  publicis  ju- 
diciis  -«-  de  accusationibus  et  inscriptionibus  —  de 
custodia  et  exhibitione  reorum)  eine  lex  Cornelia* 
die  L  Cornelia  judiciaria  s.  judiciorum  publicorum^ 
zum  Grunde  liege.28) 


28 


)  Vgl.  unten  Anm,  234. 
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ERSTER   ABSCHNITT. 
Die  Verfassungsgesetze  Sulla's. 


ERSTES   HAUPTSTÜCK. 

Ordnungen     Sulla's, 

welche 
das    Bürgerrecht    [jus  civitatis)    betrafen. 

Als  Sulla,  nach  Beendigung  des  Krieges 
gegen  Mithridates,  in  Italien  landete,  hatte  das 
römische  Volk  sein  Bürgerrecht  bereits  den 
sämmtlichen  Bewohnern  Italiens,  den  Völker- 
schaften der  Lateiner  und  der  Italienischen  Bun- 
desgenossen ertheilt.  *)  Diese  Veränderung 
war  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  nach  und  nach 
ins  Werk  gesetzt  worden;  durch  Gesetze,  wel- 
che erst  diesen  dann  anderen  Völkerschaften 
(und  Städten)  das  Bürgerrecht  verliehen,  bis  end- 
lich ganz  Italien  in  das  römische  Burgrecht  auf- 
genommen war.  Jedoch  das  Hauptgesetz,  zu- 
gleich das  der  Zeit  nach  erste,  dieser  Gattung, 
war  und  blieb  die  lex  Julia,  welche  gleich  zu 
Anfang  des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen  (im 
Jahre  564.  unter  dem  Consulate  des  Lucius  Ju- 
lius Caesar  und  des  Publius  Rutilius  Lupus) 
das  römische  Bürgerrecht  den  Völkerschaften 
Italiens  verlieh,  welche  den  Römern  treu  geblie- 
ben waren.     Die  folgenden  Gesetze  scheinen  sich 


*)  Vgl.  über  die  Gesetze  und  Senatsbeschlüsse,  durch 
welche  diese  Veränderung  nach  und  nach  ins  Werk  gesetzt 
nurde:   C.  S ig  ort.  de  antiqao  jure  ItaL  Hl,  i. 
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insgesammt  auf  dieses  Gesetz  bezogen  zu  haben. 
Vielleicht  wurden  sie  sogar  durch  eine  Clausel 
dieses  Gesetzes  verhiesen  und  eingeleitet.29) 

GemaTs  den  Grundsätzen  des  römischen  Ver- 
fafsungsrechtes  waren  diese  Gesetze  so  gefafst, 10) 
dafs  sie  den  Völkerschaften,  \on  welchen  sie  han- 
delten, nur  unter  der  Bedingung  Rechte  ver- 
liehen und  Verbindlichkeiten  auferlegten,  wenn 
sie  von  ihnen  frey  willig  und  förmlich  angenommen 
werden  würden  „,si  populifundi  facti fuissent."  3 '} 
Man  kann  jedoch  behaupten,  dafs  sich  die  Völ- 

29)  So  dürfte  Cicero  (pro  Balbo  c.  8.)  mit  Appian 
(de  hello  civ.  I,  49»)  zu  vereinigen  seyn.  Cicero  sagt  von 
der  lex  Julia  allgemein:  »Qua  lege  civiias  est  sociis  et 
Latinis  data.»  Nach  Appian  beschränkte  sich  jedoch  die- 
ses Gesetz  auf  die  Völkerschaften  ,  welche  den  Römern 
treu  geblieben  waren.  —  Ich  setze  hinzu :  In  dem  Epit, 
lib.  LXXX.1V.  L  ivii  heifst  es:  *>Novis  civibus  Scto  suß'ra- 
gium  datum  est.«  Zu  einem  solchen  Beschlüsse  konnte 
den  Senat  nur  eine  lex  ermächtiget  haben ! 

30)  Cicero  berichtet  dieses  a.  a.  O.  zwar  ausdrücklich 
nur  von  der  lex  Julia.      Dieselbe  Clausel  war  aber,    da 
sie  auf  einem  allgemeinen  Rechtsgrundsatze  beruhte,  un- 
streitig auch  in  den  übrigen  Gesetzen  dieser  Galtung  ent 
halten. 

31)  Die  Hauptstelle  über  diese  Bedingung  steht  in 
Cicero's  Rede  ^ro  Balbo.  Vgl.  die  in  Graevii  thes.  antiq. 
Rom.  c.  II.  stehenden  Abhandlungen  de populisfundis ,  und 
Schulz:  Grundlegung  zu  einer  geschieht!.  Staatswissen- 
schaft der  Römer.  Köln.  a.  Rh.  1833.  8.  —  Die  Sache 
war  die:  Die  Gesetzgebung  der  Kömer  hatte  in  Be- 
ziehung auf  die  Völker,  welche  sich  der  Herrschaft 
der  Römer  mittelst  eines  Bundes  (einer  Capitulation)  un- 
terworfen hatten,  die  ihr  durch  den  Bund  gesetzten  Gren- 
zen zu  halten,  nisi populi  foederati  fundi  fierentt  Schwie- 
riger ist  es  den  Ursprung  der  Formel  zu  erklären.  (Nisi 
populus  fundum  i.  e.  territorium  suurn  obstrinxisset  ?  dat 
Gesetz  zu  einem Theile  seines  Lan  d rechts  erhoben  hatte? 
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kerschaften  Italiens  ohne  Ausnahme  für  das 
ihnen  dargehothene  neue  Recht  erklärten.  Denn 
Cicero  erwähnt  nur,  dafs  bey  einigen  dieser  Völ- 
kerschaften defshalh  ein  Zweifel  entstanden  sey. 
Und  aus  der  Absicht,  in  welcher  er  dieses  Zwei- 
fels gedenkt,  kann  man  schliefsen,  dafs  er,  wenn 
einige  Völkerschaften  dem  neuen  Rechte  nicht 
beygetreten  wären,  (si fundi facti  non  fuissentj) 
dieser  Ausnahmen  ausdrücklich  gedacht  haben 
würde.32)  Ohnehin  war  ja  das  Recht,  welches 
t\en  Bewohnern  Italiens  gebothen  wurde,  seinem 
Hauptcharakter  nach  eine  Wohlthat.  Sie  selbst 
hatten  es  als  ein  Vorrecht  verlangt. 33) 

Das  Bürgerrecht,  welches  so  die  sämmtli- 
chen  Bewohner  Italiens  erlangt  hatten,  war,  um 
mich  eines  jetzt  üblichen  Ausdrucks  zu  bedie- 
nen,3*) das  volle  römische  Bürgerrecht;  d.  i.  es 
war   nicht,    wie  zuweilen  das   einzelnen  Städ- 


32)  Cic.  pro  Balbo  C.  8.  Man  braucht  die  Stelle  nur 
in  ihrem  Zusammenhange  zu  lesen  und  mit  dem  Zwecke 
der  Rede  zu  vergleichen  f  um  zu  diesem  Schlüsse  zu  ge- 
langen. 

S3)  Woher  dennoch  der  Zweifel  einiger  Italienischer 
Völkerschaften,  dessen  Cicero  a.  a.  O.  gedenkt?  —  Da- 
her, dafs  mit  der  Annahme  des  römischen  Bürgerrechts 
eine  wesentliche  Veränderung  des  Privatrechts  (oder  des 
bürgerlichen  Rechts)  verbunden  war.  Hiervon  gleich  her- 
nach ein  Mehrercs. 

34)  Bey  den  romischen  Schriftstellern  kommt  der 
Ausdruck  cives  optimo  jure  nicht  vor.  S.S.  W.  Zim- 
mern's  Geschichte  des  rumischen  Privatrechts.  1.  Bd. 
2.  Abth.  (Heidelb.  1826.  8.)  $.  123.  (Der  Verf.  hat  in  die- 
sem und  in  den  folgenden  $$.  die  Hauptgrundsatze  über 
das  jus  civitatis,  das  jus  La  tu  und  das  jus  Italic  um,  mit 
dein  Fleifse,  durch  welchen  sich  sein  Werk  auszeichnet, 
und  mit  Benutzung  der  neuesten  Untersuchungen  zusam- 
mengestellt.) 
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ten  oder  Völkern  früher  ertheilte,35)  Mos  auf 
gewisse  Rechte  eines  römischen  Bürgers  be- 
schränkt, sondern  alle  für  ihre  Person  freye  Be- 
wohner Italiens  waren  von  nun  an,  in  Beziehung 
auf  das  Bürgerrecht,  Römer,  Quirites.36)  Zwar 
könnte  man  vermuthen,  dafs  einige  Völkerschaf- 
ten das  Gesetz ,  welches  ihnen  das  Bürgerrecht 
verlieh,  nur  theilweise  angenommen,  d.  i.  nur 
gewissen  aus  dem  Burgrecht  sich  ergebenden  und 
in  dem  Gesetze  angeführten  Folgerungen  ihre 
Zustimmung  gegeben,  anderen  aber  sie  verweigert 
hätten.  Allein  nicht  nur  wird  diese  Vermuthung 
durch  kein  Zeugnifs  der  Alten  unterstützt,  son- 
dern sie  ist  auch  an  sich  so  unhaltbar,  dafs  sie 
keine  Widerlegung  verdient. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  dem  rö- 
mischen Bürgerrechte,  das  den  Bewohnern  Ita- 
liens verliehen  wurde,  das  Recht,  in  den  römi- 
mischen  Comitien  zu  stimmen,  so  wie  das  Recht, 
zu  denselben  Aemtern  und  Würden,  wie  die 
Altbürger,  zu  gelangen,  enthalten  war.  Nur 
davon  kann  die  Frage  seyn,  wie  zu  Folge  der 
neuen  Gesetzgebung  die  Neubürger  ihr  Stimm- 


35)  S.  Liv.  VIII.,  14.  17.     A.  Gell.  XIV,  13. 

36)  Von  ganz  anderer  Art  war  das  römische  Bürger- 
recht, welches  Caracalla  der  sä'mmtlichen  Bevölkerung 
des  römischen  Gebiethes  ertheilte.  1. 17.  D.  de  statu  kominu 
(Bekanntlich  ist  der  Sinn  dieser  Verleihung  zweifelhalt. 
S.Zimmern  a.a.O.  Mir  seheint,  dafs  sich  nach  und 
nach  ein  gemeines  Recht  im  römischen  Reiche  gebil- 
dethatte, welchem  durch  diese  Constitution  alle  Unter- 
thanen  ausdrücklich  unterworfen  wurden,  in  so  fern  sie 
ltein  besonderes  Recht  in  Anspruch  nehmen  konnten. 
Das  edictum  praetoris  peregrini  dürfte  mit  diesem  gemeinen 
Rechte  in  einem  genauen  Zusammenhange  gestanden  ha- 
ben. (Vgl.  Anm.  39.) 


—     49     — 

recht  —  in  der  comitiis  tributis  und  centuriatis  — - 
auszuüben  hatten.  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  aber,  werden  Erörterungen  vorausgesetzt, 
die  erst  weiter  unten  angestellt  werden  können.  — 
Doch  die  rechtlichen  Folgen  dieser  Verleihung 
erstreckten  sich  noch  weiter.  Die  Römer  hatten 
ein  ihnen  eigenthümliches  privat-  oder  bürger- 
liches Recht  gehabt,  welches  hauptsächlich  ihre 
Familienverhältnisse,  das  Erbrecht  und  das  Ei- 
genthum  an  den  in  der  römischen  Mark  gelege- 
nen Grundstücken  zum  Gegenstande  hatte.  Nur 
ausnahmsweise  oder  nur  theilweise 37)  hatten 
sich  bisher  auch  andere  Städte  und  Völkerschaf- 
ten Italiens  nach  diesem  Rechte  gerichtet.  Von 
nun  an  wurde  dieses  bisher  den  Römern  eigen- 
thümliche  Recht,  das  gemeine  Recht  der  Be- 
wohner Italiens.  Das  konnte  nicht  anders  seyn. 
Denn,  nach  den  Ansichten  der  Römer,  konnte 
man  nicht  in  zweyen  Staaten  Bürger38)  und  mit- 
hin eben  so  wenig  dem  Rechte  zweyer  Staaten 
unterworfen  seyn.  In  den  Zeiten  des  Freystaa- 
tes unterschied  man  nicht,  (wie  einige  behauptet 
haben,)  zwischen  jus  civitatis  (Romanae)  und  jus 
Quiritium  —  zwischen  politischen  und  bürger- 
lichen Rechten ;  ein  römischer  Bürger  war  in 
einer  jeden  Beziehung  des  römischen  Rechtes 
theilhaft.39)     Doch  wir  haben  für  die   hier  ver- 


37)  Theilweise  d.  i.  si  pcpulus  fundus  /actus  esset 
alicujus  legis,  Dafs  z.  B.  die  Lateiner  mehrere  in  das  Ci- 
vilrecht  einschlagende  römische  Gesetze  angenommen 
hatten,  sagt  Cicero  ausdrücklich.      Pro  Balbo  c.  8. 

3tt)  Cicero  pro  Balbo  cap.  11. 

39)  Vgl.  Zimmern  a.  a.  O.  Nach  meiner  Meinung 
galt  der  im  Texte  aufgestellte  Satz  unbedingt.  Das 
Stimmrecht  eines  römischen  Burgers,  konnte  beschränkt 
Zacliariti  Sulla  IL 
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theidigte  Meinung,  —  dafs  mit  dem  Bürgerrechte 
auch  das  römische  bürgerliche  oder  Privatrecht 
auf  die  Völkerschaften  Italiens  ausgedehnt  wor- 
den sey,  —  sogar  ein  ausdrückliches  Zeug- 
nifs.  Anlas  Geüius  erzählt, 40)  (nach  Servius  Sul- 
picius  und  Neratius,)  was  einst  in  Latium  wegen 
der  Eheverlöbnisse  Rechtens  gewesen  sey.  Aber, 
fügt  er  hinzu,  dieses  Recht  war  nur  bis  zu  der 
Zeit  im  Gebrauch,  da  Latium  durch  die  lex  Julia 
das  (römische)  Bürgerrecht  erhielt.  Also  von 
dieser  Zeit  an  galt  auch  in  dieser  Beziehung  das 
römische  Recht  in  Latium.41)  Es  wurde  z.  B. 
von  nun  an  in  ganz  Italien  der  Grund  und  Boden, 
in  wie  fern  er  Eigenthum  war,  nach  demselben 
Rechte  besessen.*)     Der  Census  war  von  nun  an 

seyn.  (S.  Anra.  35«)  Alleraal  aber  stand  der  Bürger,  (um 
in  der  heutigen  Sprache  zu  reden,)  in  der  Gemeinschaft 
des  bürgerlichen  Rechts.  —  Dagegen  ist  es  gewifs, 
dafs  man  in  der  Folge,  unter  den  Kaysern ,  zwischen  jus 
civitatis  und  jus  Qairitium  unterschied.  S.  PI  in.  epist,lk., 
4.  6.  22.  23.  105.  108.  Nun  wurden  den  dvibus  die  pe- 
regrini  entgegengesetzt.  Ein  civis  stand,  als  solcher  d.  i. 
wenn  er  nicht  zugleich  besondere  Rechte  hatte,  unter  dem 
gemeinen  Rechte,  (Anm.  36.)  Er  honnie  aber  noch 
überdiefs  das  jus  Quiritium  oder  das  jus  Latinorum  haben, 
d.  i.  in  Beziehung  auf  seine  bürgerlichen  oder  Privatrechte 
den  römischen  Bürgern  oder  den  Lateinern  der  Vorzeit 
gleichgestellt  seyn. 

40)  Noct.  Ate,  IV,  4. 

4i)  Ein  anderes  Zeugnifs  liegt  in  der  Stelle  in  Cic. 
Rede  pro  A.  Caecina  c.  35.  —  Der  im  Texte  vertheidigteo 
Meinung  ist  auch  Sigoni  us,  (De  antiq.  jure  Italiae  11,3.) 
und  von  Savigny,  (Ueber  die  Entstehung  und  Fortbil- 
dung der  Latinität.  In  dessen  u.  A.  Zeitschrift  für  ge- 
schichtliche Rechtswissenschaft.  V.  Bd.    S.  238.) 

*)  Er  war  entweder  in  dominio  ex  jure.  Quirilium  oder  in 
bonis,  Gaji  Jnsu  II,  40.  41.     Doch  nur,   in   wie    fern 
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in  ganz  Italien  nach  denselben  Regeln  zu  halten. 
Die  Steuerfreiheit,  deren  die  römischen  Bürger 
seit  dem  ersten  Macedonischen  Kriege  genossen 
hatten,  war  jetzt  ein  Vorrecht,  welches  kraft 
Gesetzes  allen  Städten  und  Völkerschaften  Ita- 
liens zukam.*) 

Der  Krieg  der  Römer  mit  den  Italienischen 
Bundesgenossen  hatte  demnach  das  Enderesul- 
tat gehabt,  dafs  in  ganz  Italien  nur  noch  ein  ein- 
ziges Recht,  das  römische,  galt.  Es  gab  nicht 
mehr  ein  besonderes  Recht  der  Lateiner;  (jus 
Latii ,  jus  Latinorum ;)  nicht  mehr  hatten  die  üb- 
rigen Völkerschaften  und  Städte  Italiens  ihre  alt- 
hergebrachten National-  und  Stadtrechte,  nicht 
mehr  die  Rechte,  die  einer  jeden  einzelnen  Ge- 
meinde durch  den  nlit  Rom  abgeschlossenen 
Bund  zugesichert  worden  waren.  Auch  gegen- 
seitig hatten  \on  nun  an  alle  Bewohner  Italiens, 
die  römische  Bürger  waren,  dieselben  Rechte; 
z.  B.  sie  beerbten  einander  nach  Maafsgabe  der 
Grundsätze  des  römischen  Erbrechts,  welcher 
Völkerschaft  oder  Gemeinde  sie  auch  vermöge 
ihrer   Abstammung,     oder   aus    einem     andern 


er  Eigenthum  war.  Z.  B.  die  Staatslehne,  (die  posicssio- 
nes,')  wurden  nach  wie  vor  nach  dem  ihnen  eigeuthüra- 
lichen  Rechte  besessen.  Vgl.  Schultz:  Grundlegung 
zu  einer  geschichll.  Staatswiss.  der  Römer.  S.  287.  — 
Eist  von  dieser  Zeit  an ,  konnten  die  pracdia  so/t  Ilalici 
überhaupt  zu  den  rebus  mancipi  gerechnet  werden. 

*)  Kraft  Gesetzet  —  also  mit  Vorbehalt  der  Aus- 
nahmen,  die  auf  besonderen  Gesetzen,  z.  B.  auf  den  Ord- 
nungen Sulla's,  beruhen  konnten.  Vgl.  Schultz  in  dem 
a.  W.  S.  431.  (Jedoch  will  ich  hiermit  nicht  alle  in 
dieser  Stelle  enthaltenen  Behauptungen  unterschieben 
haben.) 

4* 
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Grunde  angehören  mochten.  — Nur  in  Beziehung 
auf  die  Gemeindeverfassung  bestand  noch  ein 
Unterschied  zwischen  Colonien,  Municipien, 
Präfecturen.  Allerdings  kommt  noch  in  den  Ge- 
setzen und  bey  den  Schriftstellern  einer  weit 
späteren  Zeit  das  jus  Lata  als  ein  geltendes  Recht 
vor;  aber  nur  in  dem  Sinne,  dafs  in  den  Provin- 
zen gewissen  Städten,  und  kraft  späterer  be- 
sonderer Gesetze,  42)  gewissen  Ständen  der  Inbe- 
griff derjenigen  Rechte  zustand ,  welche  vormals 
das  gemeine  Recht  der  Bewohner  Latium's  ge- 
wesen waren.  43)  Die  Verfassung  der  Provinzen, 
wenigstens  die  der  Mehrzahl,  war  noch  Jahrhun- 
derte lang  ein  Nachbild  des  Rechtszustandes, 
welcher  einst,  bis  zu  dem  Kriege  mit  den  Bundes- 
genossen, in  Italien  bestanden  hatte.  Dieselbe 
Verschiedenheit  der  Rechte  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen.  Doch  hatte  die  Veränderung,  wel- 
che durch  den  Ausgang  jenes  Krieges  in  dem 
Rechtszustande  Italien's  bewirkt  wurde,  für  die 
Provinzialverfassung  unter  anderem  die  Folge, 
dafs  zu  den  rechtlichen  Verschiedenheiten  der 
Provinzialstädte  eine  neue  hinzu  kam.  Es  gab  nun 
Provinzialstädte,    welchen  das  jus  Italicum,  (so 


42)  Das  Hauptgesetz  dieser  Art  war  die  lex  Junta 
Norbana.    Vgl.  Gaji  Instit.  1.  79. 

43)  Worinn  bestand  das  jus  Latii?  ursprünglich?  in 
der  Folge?  Ueber  diese  Fragen  ist  noch  immer  ein  Dun- 
kel verbreitet,  das  sich  schwerlich  jemals  ganz  aufhellen 
lassen  wird.  Nur  so  viel  istgewifs,  dafs  das  alte  jus  Latii 
nicht  das  jus  civitatis  war.  Vgl.  Niebuh  r  röm.  Gesch. 
111,  620.  (Hier  legt  Niebuhr  den  Lateinern  das  Recht 
bey,  in  einer  tribus  zu  stimmen.  Aber  man  übersehe 
nicht,  dafs,  wie  die  Anmerkung  bezeugt,  in  der  Hand- 
schrift bey  dieser  Stelle  ein  Fragzeichen  stand.) 
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wird  es  in  den  Gesetzen  und  von  den  Schrift- 
stellern einer  späteren  Zeit  genannt,)  verliehen 
war.  In  den  Städten  dieser  Klasse  wurden  die 
Grundstücke  der  Stadtmark  mit  demselben  Rechte 
und  mit  denselben  Vorrechten  besessen,  wie  seit 
dem  Ausgange  des  Krieges  mit  den  Bundesge- 
nossen, die  Grundstücke  in  Italien,  die  pracdia 
ltalica.**) 

So  hatte  sich  nun  die  Zahl  der  römischen 
Bürger  vermehrt,  so  hatte  sich  die  herrschende 
Gemeinde  vergrößert,  als  das  Schicksal  Roms 
von  dem  Gotte  der  Schlachten  in  Sulla'&Hand 
gelegt  wurde. 

Wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  liefs 
Sulla  den  Rechtszustand,  den  er  in  dieser  Be- 
ziehungvorfand, im  Ganzen  unverändert.45)  Viel- 
leicht nothgedrungen !  Denn  auch  derMächtigste 
steht  unter  der  Macht  der  Verhältnisse.  Doch  ent- 
sprach diesel  land  I  ungs  weise  Sullas  zugleich  dem 
Interesse  seiner  Parthey.  Wenn  das  Bürgerrecht 
Einzelnen,  ja  ganzen  Gemeinden  entzogen  wurde, 


44)  Vgl.  v.  Savigny  über  das  jus  Itah  In  der  a. 
Zeitschrift.  Y.  Bd.  S.  242.  (Der  Nähme  kommt  erst  in 
späteren  Zeiten  vor.  Doch  Wort  und  Sache  durften  weit 
früher  bekannt  gewesen  seyn.  Die  im  Texte  angenom- 
mene Meinung  ist  in  der  Hauptsache  die  in  jener  Abhand- 
lung ausgeführte.  Nur  darin  weicht  sie  von  dieser  ab, 
dafs  nach  ihr  das  jus  Italicum  mit  der  Sladt\>erfassung 
nicht  im  Zusammenhange  stand.  So  weit  gehen  die 
Stellen, die  in  jener Abh.  selbst  angeführt  werden,  nicht. 
Ist  übrigens  die  im  Texte  angenommene  Meinung  die  rich- 
tige, so  liegt  in  ihr  ein  neuer  Grund  für  die  Gleichheit  des 
Cmlrechts  in  Italien  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  den 
Bundesgenossen.) 

4  )  Daher  wird  auch  nirgends  eiaer  lex  Cornelia  d* 
civilaie  gedacht. 
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wo  wollte  das  enden?  wurde  nicht  der  Besitz  die- 
ses Rechts  für  alle  unsicher?46)  Ganze  Städte, 
(z.  B.  die  Städte  Etruriens,)  ja  ganze  Landschaf- 
ten, (z.  B.  Sarnnium),  waren  während  des  Bürger- 
krieges entvölkert  worden,  und  hatten  dann  neue 
Ansiedler,  von  Sullas  Parthey  erhalten.  Auch 
die  Bevölkerung  der  übrigen  Städte  und  Land- 
schaften war  durch  Ansiedler  dieser  Art  ergänzt 
worden.  Alle  diese  neuen  Ansiedler  waren  bey 
der  Erhaltung  der  Grundverfassung,  welche  aus 
den  Stürmen  der  Zeit  hervorgegangen  war,  bald 
aus  diesem,  bald  aus  einem  andern  Grunde  be- 
lli ei  li^et. 

Doch  Sulla  liefs  nicht  allein  jenen  Rechts- 
zustand bestehn;  er  verschwendete  sogar  das 
Bürgerrecht  an  Menschen ,  welche  desselben  am 
wenigsten  werth  waren.  —  In  den  älteren  Zeiten 
war  in  Rom  die  Zahl  der  Freygelassenen  nur  ge- 
ring. In  der  Folge,  als  sie  zunahm  und  da  der 
Sclav  eines  römischen  Bürgers  mit  der  Freyheit 
zugleich  das  Bürgerrecht  erlangte,47)  nahm  man 
wenigstens  darauf  Bedacht,  diesen  unheimlichen 
Zuwachs  der  römischen  Bürgerschaft,  (die 
Knechtschaft  würdiget  mit  dem  äufseren  Men- 
schen auch  den  inneren  herab,)  für  das  Gemein- 
wesen weniger  gefährlich  zu  machen.  Die  Frey- 
gelassenen  wurden  in  die  untersten  tribus,  in  die 
tribus  urbanas  eingeschrieben;48)  sie  wurden  so- 
gar, bis  zu  den  Zeiten  des  Marius,  aufserordent- 
liche  Fälle  ausgenommen,    nicht  zum  Kriegs- 


46)  So  fragt  Cicero  in  der  oral,  pro  Caecina  c.  35. 
*7)  Eist  das  spätere  Recht  beschränkte  diese  Regel 
durch  gewisse  Ausnahmen. 

48)  Liv.  epit.  lib.  XX. 
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dienste  ausgehoben. 49)  Sulla  schenkte  den 
Sclaven  der  Geächteten  in  Masse  die  Freyheit. 
(Die  Zahl  dieser  neuen  Bürger  wird  zu  10,000 
angegeben.)  Sie  wurden  überdiefs  von  ihm  nicht 
in  die  städtischen  Tribus  gewiesen,  sondern 
theils  als  Einzelne  theils  mit  den  Legionen  >  die 
aus  ihnen  ergänzt  worden  waren,  den  landschaft- 
lichen Tribus  einverleibt. 50) 

Es  konnte  dem  Scharfblicke  Sulla's  nicht 
entgehn,  dafs  diese  Maafsregel ,  und  schon  die 
durch  den  Krieg  mit  den  Bundesgenossen  her- 
beigeführte Vermehrung  der  Bürgerzahl  die 
Folge  haben  mufste,  den  Werth  des  römischen 
Bürgerrechts  herabzusetzen.  Vielleicht  hatte 
er  daher  bey  dem  Gesetze,  dessen  oben  gedacht 
worden  ist,51)  bey  dem  Gesetze,  welches  gegen 
das  plagium  gerichtet  war,  zugleich  die  beson- 
dere Absicht,  die  Würde  eines  römischen  Bürgers 
aufrecht  zu  erhalten.  Dasselbe  düMle  sich  von  ei- 
nem andernGesetze,  welches,  wenn  auch  eines  an- 
dern Nahmens,  dennoch  als  Sulla's  Werk  zu  be- 
trachten ist,  behaupten  lassen.52)   Nämlich,  nach 


*9)  Sallaat.  bellum  Ja »urth.  c.  91.  Val.  Max.  II, 
3  t    Vgl.  Li  v.  X,  21.  XXII,  11. 

50)  Vgl.  1  Abth.  Anm.  109.  —  Die  (spätere)  lex  Ma- 
nitia,  deren  Cic.  pro  Muraena  und  Ascon.  in  orat.  pro 
Milonc  gedenken ,  hafte  wahrscheinlich  den  Zweck,  Sul- 
la's blos  transitorisches  Gesetz  in  ein  bleibendes  zu  ver- 
wandeln. 

M)  S.  den  Anhang  zur  Einleitung.    Lex  Fabia. 

")  Der  Hauptzweck  des  Gesetzes  mochte  frey- 
lich ein  anderer  seyn.  Sulla  wollte  durch  dieses  Gesetz, 
(wie  in  der  Folge  Julius  Cäsar  durch  das  benejicium  cessio- 
nis  bonorum,)  den  Verschuldeten  unter  seiner  Parthey  zu 
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dem  Rechte  jener  Zeit  konnte  sich  ein  Schuldner 
seinem  Gläubiger  mittelst  eines  besonderen 
Rechtsgeschäfts  (per  nexum)  so  verpflichten,  dafs 
er,  bis  er  die  Schuld  abgetragen  oder  abgearbeitet 
hatte,  der  Sklav  des  Schuldners  wurde.  Ein 
Gesetz,  welches  Cajus  Popilius, 53)  als  Sulla 
Dictator  war,  an  das  Volk  brachte,  setzte  nun 
theils  für  die  Zukunft  fest,  dafs  Niemand  eine 
solche  Verpflichtung  eingehen  dürfe,  theils  für 
die  Vergangenheit,  dafs  Schuldner,  welche  sich 
auf  diese  Weise  verpflichtet  hätten,  von  der  ge- 
lobten Dienstbarkeit  frey  seyn  oder  werden  soll- 
ten, wenn  sie  zu  diesem  Ende  eydlich  versicher- 
ten, dafs  ihr  Vermögen  zur  Bezahlung  ihrer 
Schulden  hinreiche. 54)  —  Uebrigens  mufste  die- 


Hülfe  kommen.  Die  Uebelhäufser  waren  zu  allen  Zeiten 
gebohrne  Ilevolulionsmänner. 

33)  Vgl.  Pighii  Annalcs  ad  ann.  DCLXXIL  p.  267. 

*4)  Die  einzige  Nachricht  von  dieser  lex  Popilia  oder 
Popillia,  (welche  in  mehreren  notieren  Werken  über 
die  Geschichte  des  römischen  Rechts  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  wird,)  hat  sich  in  Varro's  Werke  de 
Lingua  latma  erhalten.  Lib.  VII  c.  5-  p  382.  cd,  Spen- 
gel.  Die  Stelle,  (a\ie  ich  sofort  mit  einigen  Verbesserun- 
gen gebe ,  welche  den  sehr  verdorbenen  Text  wenigstens 
lesbar  machen,)  lautet  so:  Nexum:  Mamilius  scribit, 
omne  quo d  per  libram  et  aes  geritur ,  in  quo  sint  quae  man- 
cipio  (i.  et  per  mancipationem  gerantur  s-Jiant.)  Mutius, 
quae  per  aes  et  libram  fiant  ut  obligentur,  praeterquam  quae 
mancipio  dentur.  Hoc  verius  esse,  ipsutn  vcrbum  ostendit 
de  quo  quaeritur.  Nam  id,  quod  obligat ur  per  libram, 
nexum  fit;  unde  ßjexum  dictum.  Lib er ,  qui  suas 
operas  in  Servitut  ein  pro  pecutiia  ,  quam  dcbcat,  dat,  (ob- 
ligat?) dum  solveret,  Nexus  vocatur,  ut  ab  acte  obaerafus. 
Hoc  C  Popilio  rogante,  Sylla  dictatore  ,  sublatnrn  ne 
ficrct,    et  omnes ,  qui  bo  nam  copiam  jurarunt  ne   (zudem 
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sas  Gesetz,  da  es  der  Härte  der  Gläubiger  Ziel 
und  Maafs  setzte,  zugleich  die  wohlthätige  Folge 
haben,  dafs  in  Zukunft  von  dem  alten  Streite  und 
Hader  zwischen  Reichen  und  Armen  weniger  für 
die  öffentliche  Ruhe  zu  fürchten  war. 

Ueber  die  Volksversammlungen,  (lieber 
die  comitia  centuriata  und  tributa.) 

Die  Geschichte  der  römischen  Verfassung 
während  der  Zeiten  des  Königthumes  und  des 
Freystaates  ist,  besonders  was  die  Comitialver- 
fassung  betrifft,  in  ein  schwer  aufzuhellendes 
Dunkel  gehüllt.  —  Die  Quellen,  aus  welchen 
die  Geschichte  der  römischen  Comitialverfassung 
abzuleiten  ist,  sind  weder  zahlreich  noch  reich- 
haltig; Die  Schriftsteller  setzen  oft  das  als  be- 
kannt voraus,  was  zu  ihrer  Zeit  Rechtens  war, 
oder  doch  in  dem  Gedächtnisse  Aller  lebte.55) 
Vielleicht  tragen  sie  auch  zuweilen  das  in  die 
Vergangenheit  hinein,  was  nur  der  Gegenwart 
angehörte.  Livius,  welcher  uns  einige  der  für 
diesen  Theil  der  römischen  Rechtsgeschichte 
wichtigsten  Nachrichten  aufbewahrt  hat,56)  ist 
doch  gerade  in  den  Stellen,  in  welchen  diese 
Nachrichten  enthalten  sind,  so  wortkarg  und 
dunkel,  dafs  diese  Stellen  an  die  Redseligkeit, 
mit  welcher  derselbe  Schriftsteller  die  Fehden 


Ende,  dafs  etc.)  essent  nexi ,  dissoluti.  Vgl.  Nie  bahr 
11,667.  ff.  und:  Zimmern'»  Geschichte  des  röm.  Pri- 
Tatrechts  lllr  Bd.  §.  45- 

55)  So  sagt  Cicero  (derepubl.  11,22.)  von  deu  Bürger- 

classen  des  Servius  Tullius :  »Quae  descriptio  ji  esset  ignota 
i'jbis,  explicaretur  a  me.« 

56)  Li  v.  I,  43.  (zu  Ende)  XL,  51. 
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der  Römer  mit  ihren  ersten  Nachbarn  erzählt, 
auf  eine  unangenehme  Weise  erinnern.  Und 
wenn  man  nun  diese  Bruchstücke  oder  gelegent- 
lichen Aeufserungen  zu  einer  zusammenhän- 
genden Geschichte  zu  vereinigen  versucht,  so  ist 
man  noch  überdiefs  der  Gefahr  ausgesetzt,  die 
Ansichten  oder  Forderungen  unseres  Zeitalters, 
die  doch  von  denen  des  römischen  Alterthums 
sehr  verschieden  sind,  als  Bindemittel  zu  ge- 
hrauchen. So  wird  z.  B.  in  unseren  Tagen  bey 
der  Organisation  einer  Repräsentativverfassung, 
einer  Verfassung,  welche  eine  Vergleichung  mit 
der  des  römischen  Freystaates  zuläfst,  auf  die 
Kopf-  oder  Zinszahl  ein  entscheidendes  Gewicht 
gelegt.  Den  Römern  galt  der  Geist  mehr,  als 
der  Buchstabe.  Nur  Servius  Tullius  rechnete 
genauer,  aber  eben  deswegen  nicht  mit  bleiben- 
dem Erfolge. 

So  viel  zur  Einleitung  in  das  folgende,  auch 
zur  Entschuldigung. 57) 

A)     Von  der  römischen  Comitialverfassung 

bis  zu  den  Zeiten  des  Krieges  mit  den 

Bundesgenossen. 

Organisation  der  comitiorum  centuria- 

torum  und  tributorum. 

Der  römische  Freystaat  hatte,  zu  Folge  sei- 
nes Grundgesetzes,  —  der  zwölf  Tafeln,  —  drey 

5T)  Vgl. über  diesen  Abschnitt  die  oben  in  der  Anm.11. 
zur  ersten  Abth.  a.  Seh.  —  leh  bitte  nicht  zu  übersehn, 
dafs  ich  von  der  älteren  Verfassung  der  Comiticu  hier  nur 
das  anfuhren  kann,  was  mit  den  von  Sulla  getroffenen 
Einrichtungen  in  Zusammenhang  steht. 
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Arten  von  Comitien,  die  c.  curiata,  ccnturiata, 
tributa.  Von  den  zuerst  genannten  wird  hier  wei- 
ter nicht  die  Rede  seyn.  Sie  waren  nie  Volks- 
versammlungen  in  der  eigentlichen  Bedeutung; 
die  Ordnungen  Sulla's  erstreckten  sich,  so  weit 
unsere  Geschichtskenntnisse  reichen,  nicht  auf 
diese  Comitien. 

In  den  comüiis  centuriatis  wurde  nach  den 
von  Servius  Tullius  gemachten  Bürgerklassen 
und  nach  den  unter  denselben  begriffenen  Centu- 
rien58)  abgestimmt.  (So  viele  Centurien,  so  viele 
Stimmen.  Wofür  sich  die  Mehrheit  der  einzel- 
nen Bürger  einer  Centurie  entschied,  das  war 
die  Stimme  dieser  Centurie.)  Zuerst  stimmten 
die  Centurien  der  ersten  Klasse,  und  dann  stu- 
fenweise die  Centurien  der  übrigen  Klassen. 
Aufser  den  unter  den  Classen  begriffenen  Centu- 
rien gab  es  jedoch  noch  18  Rittercenturien,  wel- 
che nach  der  Gesetzgebung  jenes  Königes,  vor 


*8)  Die  Schriftsteller,  (Livius,  Dionysius  Hahc:  Cicero 
de  republica  11,2  2.)  weichen,  was  die  Zahl  der  Centurien,  de- 
ren Vertheilung  unter  die  einzelnen  Klassen  u.s.  w.  betrifft, 
in  ihren  Angaben  von  einander  ab.  Als  A.May  die  a.  Stelle 
aus  Cicero's  Werke  de  rep.  aus  einer  überschriebenen  Hand- 
schrift bekannt  machte,  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Alterthumsforscher  von  neuem  auf  diese  Verschiedenheit 
der  Nachrichten  gerichtet.  Vgl.  M.  Tullii  Ciceronis  de 
rcpub.libri.  Ed.  G.  H.  Moser.  Frkf.  1826.  Excurss.  ad 
Ij.  II.  c.  22.  (Hier  findet  man  die  verschiedenen  Ausle- 
gungen dieser  Stelle  etc.  sorgfaltig  zusammengestellt.) 
Schulz  (s.  unten  Anm.  70.)  S.  205.  J.  E.  Boner  de 
co'uitüs  Romanorum  centuriatis ,  comment.  ad  Cic.  de  rep. 
11,  22.  Münster.  1834.  4.  Ich  kann  jedoch  auf  diesen 
Streit,  der  ohnehin  hauptsächlich  Zahlen  betrifft,  hier 
nicht  eingehn. 
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den  Centimen  der  Klassen  stimmten. 59)  Sechs 
dieser  Rittercenturien  wurden ,  in  Beziehung 
auf  die  Centuriatcomitien,  die  sex  siiffragia  ge- 
nannt; sie  waren,  wenigstens  in  späteren  Zeiten, 
der  Stimmordnung  und  dem  Range  nach,  die 
vornehmsten.  60)  —  In  diesen  Comitien  stimmte 
das  gesammte  Volk.  {Populus  Romanus ;  Pa- 
tricii  et  Plebeji.)  Aber  es  galt  nicht  die  Stimme 
des  einen  Bürgers  so  viel,  als  die  des  andern. 
Sondern,  die  Bürger  gehörten,  je  nachdem  sie 
reicher  oder  ärmer  waren ,  zu  einer  höheren  oder 
niedereren  Klasse,  und  die  einzelnenKlassen  ent- 
hielten, nach  ihrer  Abstufung,  eine  gröfsere  oder 
geringere  Anzahl  Centurien.  Es  legte  also  die 
Verfassung  dieser  Comitien  die  Macht  in  die 
Hände  der  Reichen. 

In  den  comitiis  tributis  stimmten  die  tribus. 
(So  viel  tribus,  so  viele  Stimmen ;  keine  Unterab- 
theilung. In  einer  jeden  einzelnen  tribus  ent- 
schied die  Mehrheit  der  Stimmenden.)  Nach 
einer  Einrichtung,  welche  ebenfalls  dem  Servius 
Tullius  beygelegt  wird,61)  lag  der  Verfassung 
dieser  Comitien  die  Eintheilung  der  Stadt  Rom 
und  ihrer  Gemarkung  (tribus  urbanae ,  rusticae^) 
in  Bezirke  (Regiones)  zum  Grunde.     Ihre  Zahl 


89j  Liv.  XLIII,  16.  Vgl.  Franke  de  trikmun  etc. 
ratione.  p.  108. 

60)  Auch  wegen  der  6  Suffragien  mufs  ich  mich  auf 
die  Untersuchungen  Anderer,  —  auf  die  Anna.  11.  zur 
ersten  Abth.  a.  Schriften  —  beziehn.  (Mir  scheinen  diese 
6  Rittercenturien  schon  ursprünglich  höher,  als  die  üb- 
rigen, gestanden  zu  haben.  Die  Einwendungen,  welche 
Franke  gegen  diese  Meinung  Niebuhr's  erhoben  hat,  dürf- 
ten sich  denn  doch  beseitigen  lassen.) 

61)  S.  oben  die  erste  Abtheilung.    S.   16. 
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vermehrte  sich  nach  und  nach  auf  35;  62)  bei  die- 
ser blieb  es  bis  zu  den  Zeiten  des  Kaiserreichs.63) 
Die,  welche  innerhalb  eines  solchen  Bezirkes 
angesessen  waren  oder  wohnten,  bildeten  zu- 
sammen die  tribus  als  eine  stimmberechtigte  Kör- 
perschaft.64)  Die  Fatricier  waren  (und  blieben) 
von  dem  Rechte,  in  diesen  Comitien  zu  stim- 
men, ausgeschlossen. ü5)     Da  überdiefs  die  Ord- 


62)  L  i  v.  VI,  5.  Die  Nahmen  der  35  tribus  waren 
wohl  ohne  Ausnahme  Ortsnahmen. 

68J  Während  der  Zeiten  des  Freystaates  wurde  diese 
Zahl  nur  noch  einmal,  und  da  nur  vorübergehend  ver- 
mehrt. Davon  weiter  unten.  —  Dagegen  enthalten  die 
Schriften  und  Denkmale  ans  den  Zeiten  des  Kaiserreichs 
eine  Menge  Tribus  -  Nahmen.  Die  Eintheilung  hatte  ihren 
ursprünglichen  Sinn  und  Zweck  fast  ganz  verlohren. 

64)  Von  der  Art,  wie  diese  Einrichtung  im  Einzel- 
nen beschaffen  war,  und  wie  sie  im  Gange  erhalten  wurde, 
wissen  wir  wenig.  Anfangs  sollen  die  Bürger  blos  nach 
ihren  Wohnungen  in  die  tribus  vertheilt  gewesen  seyn. 
Di on,  HaL  IV,  14.  Vgl.  P.  Manutius  de  comitiis  Rom, 
In  Graevii  thes.  T.  1.  p.  487.  Handbuch  der  rö'm.  Rechts- 
alterthümer  von  A.  Adam.  I,  191.  Schulze  von  den 
Volksversammlungen  der  Römer.    S.  49. 

65)  Die  gemeine  Meinung  geht  dahin,  dafs  den  Pa- 
triciern  allerdings,  wenn  auch  nicht  schon  in  den  ältesten 
Zeilen,  das  Recht  zugestanden  habe,  in  diesen  Comitien 
zu  stimmen,  dafs  sie  jedoch  von  diesem  Rechte  nur  selten 
Gebrauch  gemacht  hätten.  —  Mir  scheint  nun,  dafs  man 
zwischen  dem  Rechte,  bey  den  Verhandlungen  der  c.  tri- 
butorum  gegenwärtig  zu  seyn,  und  zwischen  dem  Rechte, 
in  diesen  Comitien  zu  stimmen,  unterscheiden  müsse. 
Dafs  die  Patricier  den  Verhandlungen  beiwohnen  durften 
und  häufig  beiwohnten,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen. 
Das  ergiebt  sich  aus  einer  Menge  Stellen  der  Alten.  Aber 
nicht  eben  so  hatten  sie  das  Recht  mitzustimmen.     Denn: 
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nung,  in  welcher  die  einzelnen  tribus  abstimm- 
ten, jedesmal  durch  das  Loos  bestimmt  wurde,06) 
so  legte  die  Verfassung  dieser  Comitien  die  Macht 
in  die  Hände  der  Menge.  Doch  nicht  unbedingt! 
Denn  unter  den  plebejischen  Familien  gab  es 
mehrere,  welche  sich  durch  Reichthum  und 
durch  andere  Vorzüge  auszeichneten;  und  mit 
der  Zeit  vermehrte  sich  die  Zahl  dieser  Familien. 
Nur  hing  anfangs  die  gröfsere  oder  mindere 
Achtbarkeit  einer  Tribus  vom  Zufalle  ab ;  in  der 
einen  Tribus  mufste  die  Zahl  der  angesehenen 
Bürger  gröfser,  in  einer  andern  geringer  seyn. 
Diesem  Uebelstande  wurde  jedoch  in  der  Folge 
dadurch,  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade, 
abgeholfen,  dafs  (im  J.  449.  nach  E.  d.  St.  Rom) 
der  Censor  Quintus  Fabius  Maximus  die  Hefen 


1)  Die  Definition,  welche  mehrere  romische  Schriftsteller 
von  den  comitiis  tributis  und  von  den  p  leb  isscitis  geben, 
steht  der  Annahme  eines  solchen  Rechts  schlechthin  ent- 
gegen. Vgl.  A.  Gellius  XX,  20.  XV,  27.  Festus  v. 
populiis  und  scitum.  Gaji  Instit.  Lib.  1.  §.  3.  (Alle  diese 
Stellen  müTsten  und  würden  ganz  anders  gef'afst  seyn, 
wenn  die  Patricier  das  Recht  gehabt  hätten,  in  den  comi- 
tiis tributis  ah  tribules  zu  stimmen,  j  2)  Livius  erzählt 
Lib.  II.  c.  65.  eine  Hegebenheit,  welche  die  obige  Unter- 
scheidung auf  das  bestimmteste  bestätiget.  Ein  tribuuus  pl. 
hatte  einen  Gesetz  Vorschlag  an  die  tribus  gebracht.  Die 
Patricier  widersetzten  sich,  als  der  Vorschlag  in  dt  r  Ver- 
sammlung der  tribus  zum  Vortrage  Itommt.  Die  Abstim- 
mung mufs  auf  den  folgenden  Tag  ausgesetzt  neiden. 
•  Occupcint  tribuni  te/nplum,«  fährt  Livius  fort,  » posler o  die. 
Consules  nobilitasque  ad  im  pe  dien  dam  ledern  in  coiuione 
consistunt.  Stxbmoveri  La  e  t  o  r  iu  s  j  u  b  e  t  pratter- 
quam  qui  suffragia  ine  an  t.  Adolescenles  no- 
bile* s  t  ab  a  nt  nihil  cedentes  v  i a  t  o  r  /. « 
66j  Li  f.  XXV,  3. 
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des  Volks  in  die  —  von  nun  an  minder  geachte- 
ten —  tribus  tirbanas  verwies. 67) 

Uebrigens  standen  die  beiden  Einteilungen 
der  römischen  Bürgerschaft,  die  in  Klassen  und 
Centurien ,  und  die  in  tribus  in  keinem  Zusam- 
menhange mit  einander. 68)  Weder  waren  die 
Centurien  Unterabtheiiungen  der  Tribus,  noch 
diese  Unterabtheiiungen  der  Klassen. 

Dieser  Bau  der  Comitialverfassung  war  «we- 
der in  seinen  Theilen  noch  in  seiner  Zusammen- 
setzung so  beschaffen,  dafs  er  sich  auf  die  Dauer 
erhalten  oder  bewähren  konnte.  Die  Abschätzung 
des  Vermögens,  welche  der  Classenordnung  der 
Bürger  zum  Grunde  lag,  liefs  sich  zwar  so  lange, 
als  das  Vermögen  eines  Bürgers  fast  nur  in  Lie- 
genschaften, in  Sklaven  und  in  Zug-  und  Last- 
vieh bestand, 6y)  ohne  sonderliche  Schwierig- 
keiten ausführen.  Ganz  anders  aber  mufste  sich 
die  Sache  stellen,  so  wie  sich  die  Erwerbsarten 
vermehrten  und  Kapitalien  sammelten. 70)      Die 


67)  Liv.  IX,  46.    Die  Libertini  wurden  erst  später  in 
die  tribus  urbanas  herabgesetzt.  Liv.  epit,  L.  XX. 
6*)  Liv.  I,  43.   Dionys.  Hai.   IV,  14. 

69)  ülpian.  lit.  19.  §.  1.  »Mancipi  res  sunt  praedia 
in  Italico  solo,  (anfangs  gewifs  nur  die  in  der  römischen 
Mark.)  tarn  ruslica  quam  urbana  ;  jura  praedicrurn  rusfi- 
corum  ;    servi  ;    quadrupedes  quac  dorso  collove  domantur.« 

70)  Zu  den  neuesten  und  zu  den  vorzüglichsten 
Schriftstellern  über  die  Veränderungen,  welche  mit  der 
ältesten  römischen  Comitialverfassung  in  der  Folge  vor- 
herigen, gehört  Niebuh  r  im  dritten  Theile  seiner  rö- 
mischen Geschichte.  (Berlin  1832.)  Die  hier  einschlagende 
Stelle  steht  S.  374  ff.  —  Ich  werde  jederzeit  bemerken, 
wo  ich  mir  von  diesem  Schriftsteller  abzuweichen  erlaube. 
So  nimmt  er  gleich  hier  an,  dafs  der  Verfall  und  dann  die 
Abänderung  der  Klassenordnung  hauptsächlich  dem  Sinken 
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Eintheilung  der  römischen  Mark  und  Bürger- 
schaft in  tribus konnte  zwar  solange  zweckmäfsig 
seyn,  als  sie  sich  Mos  auf  örtliche  Interessen 
bezog.  Aber  als  eine  Grundlage  der  Comitial- 
verfassung  war  sie  gleich  anfangs  von  zweydeuti- 
gem  Werthe.  Denn  mufste  nicht  der  Bestand 
der  einzelnen  Tribus,  sey  es  dafs  nur  die  Be- 
wohner des  Bezirkes,  oder  dafs  auch  die,  welche 
in  dem  Bezirke  nur  angesessen  waren,  die  tribus 
bildeten,  häufig  und  mit  der  Zeit  immer  häufiger 
wechseln?  Mufste  es  nicht  mit  grofsen  Schwie- 
rigkeiten in  der  Ausführung  verbunden  seyn, 
das  Volk  in  die  Tribus  besonders,  und  wieder 
besonders  in  die  Klassen  und  Centurien  einzu- 
schreiben? Und  wie  schroff  standen  die  beyden 
Arten  der  Volksversammlungen,  ihren  Bestand- 
teilen nach,  einander  gegenüber?  Endlich,  diese 
ganze  so  künstliche  und  so  zusammengesetzte 
Maschine  sollten  die  Censoren  im  Gang  erhalten, 
Obrigkeiten ,  welche  ihr  Amt  nicht  einmal  stän- 
dig verwalteten. 71) 


des  Geldwerthes  beyzumessen  sey.  Allerdings  wurde  das 
Geld  mit  der  Zeit  immer  wohlfeiler.  Aber,  lag  nicht 
das  Mittel  sehr  nahe,  —  den  Census  der  einzelnen  Klas- 
sen höher  anzusetzen?  —  Dieselbe  Untersuchung  hat 
vor  Kurzem  wieder  aufgenommen  C  h  p  h.  L.  Fr.  Schulz: 
Grundlegung  zu  einer  geschichtlichen  Staatswissenschaft 
der  Römer.  Köln  a.  Rh.  1833.  8.  S.  273.  (Vielleicht 
würde  der  Vf.  zu  einem  andern  Resultate  gelangt  seyn, 
wenn  er  die  Möglichkeit  berücksichtiget  hätte,  eine  seiner 
Meinung  entsprechende  Comitialverfassung  in  Gang  zu 
setzen  und  im  Gange  zu  erhalten.) 

71)  Liv.  III,  22.  IV,  8, 24.  IX.  33.  Zuweilen  gestatteten 
es  sogar  die  Zeitumstände  nicht,  jedes  fünfte  JahrjCen- 
aoren  (auf  1%  Jahr)  zu  wählen. 
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Aus  allen  diesen  Ursachen  mufste  nun  mit 
der  Zeit  die  älteste  römische  Comitialverfassung 
in  Verfall  gerathen ,  und  sich  das  Bedürfnifs  ei- 
ner gründlichen  Veränderung  dieser  Verfassung 
aufdringen.  Und  die  Veränderung,  welche  die 
Umstände  gebietherisch  forderten,  wurde  ins 
Werk  gesetzt.  Wahrscheinlich  nicht  auf  einmal, 
sondern  nur  schrittweise;  eine  vorbereitende 
Maafsregel  war  die,  welche,  wie  oben  erwähnt 
worden  ist,  yon  dem  Censor  Quintus  Fabius  Ma- 
ximus ergriffen  wurde.  Doch  scheint  wenigstens 
die  Hauptveränderung  im  Jahre  595,  nach  E.  d. 
St.  R.  und  von  den  damaligen  Censoren,  Mar- 
cus Aemilius  Lepidus  und  Marcus  Fui- 
vius  Nobilior,  getroffen  worden  zu  seyn.72) 

Die  neue  Comitialverfassung  war,  nachdem 
sie  ihre  vollständige  Ausbildung  erhalten  hatte, 
die:  Die  Tribus  waren  anders,  als 
ehemals,  und  so  zusammengesetzt, 
dafs  der  Bestand  einer  jeden  ein- 
zelnen Tribus,  (der  Zahl  und  den 
Vermögensverhältnissen  nach,)  weni- 
ger, als  ehemals,  dem  Wechsel  unter- 
worfen war.      Eine  jede    einzelne   Tri- 


72)  Liv.  XL,  51.  vMularunt  suffragia;  regionatim- 
(jue,  generibus  hominum.  causisque  et  quaestibus ,  tribus 
descripserunt.*  (Die  einzige  Nachricht,  die  sich  von  die- 
ser Veränderung  erhalten  hat.)  —  Nach  dieser  Ansicht 
macht  also  in  der  Geschichte  der  römischen  Comitialver- 
fassung das  Jahr  595.  (oder  596.)  Epoche.  Niebuhr  nimmt 
an,  dafs  die  Hauptveränderung  schon  von  O.  Fabius 
ins  Werk  gesetzt  worden  sey.  Aber  daraus,  dafs  dieser 
Censor  den  gemeinen  Haufen  in  die  tribus  urbanas  ver- 
wies, folgt  keineswegs,  dafs  er  die  Klassenordnung  über- 
haupt veränderte. 

Zucltariit  Sulla  IL  5 
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b  u  s  war  in  zwey  Centurien  —  in  eine 
Centuria  Senior  um  und  in  eine  Centuria 
Juniorum —  eingetheilt.  Nur  unter  den 
Tribus  fand  noch  eine  Klassenordnung 
statt.  (Die  von  Servius  Tullius  gemachte  Ein- 
theilung,  eine  Eintheilung  der  gesammten  Bür- 
gerschaft, wurde  also  gänzlich  umgeschmolzen. 
Die  Centurien  wurden  Unterabtheilungen  der 
Tribus ;  jedoch  mit  Ausschlufs  der  Rittercen- 
turien.  Die  Klassenordnung  war  nicht  mehr 
eine  Abstufung  der  Bürgerschaft,  sondern  nur 
eine  Abstufung  der  Tribus  und  der  unter  ihnen 
begriffenen  Centurien.)  —  Einen  jeden  dieser 
Sätze  mufs  ich  jetzt  besonders  begründen  und 
erläutern. 

Also:  1)  Die  Tribus  erhielten  eine 
neue  Zusammensetzung.  Die  Nachricht, 
die  uns  Livius  von  dieser  Veränderung  hinter- 
lassen hat,  lautet  so:  „Die  Censoren  M.  Aemi- 
lius  Lepidus  und  M.  Fulvius  Nobilior, 
nahmen  eine  Veränderung  mit  den  Stimmen,  — 
d.  i.  wie  sich  aus  dem  folgenden  ergiebt,  mit  den 
Stimmen  der  Tribus  —  vor,  indem  sie,  mit 
Rücksicht  auf  die  Regionen  der  Stadt  Rom73) 
(oder  mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen  35  Tribus, 
in  wiefern  diese  zugleich  Abtheilungen  der  Stadt 
und  Gemarkung  waren.)    die   Bürger  nach   Ge- 


7S)  »Rcgionatimque.«  Dieses  Wort  durfte  nicht  feh- 
len, weil  man  sonst  hätte  annehmen  können,  dafs  die 
neue  Eintheilung  der  Bürgerschaft  in  tribus  ohne  irgend 
eine  Rücksicht  auf  das  Bestehende  gemacht,  durch  sie 
nicht blos  der  Bestand  sondern  auch  die  Zahl  der  tribus 
verändert  worden  sey. 
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schlechtem  74)  und  nach  der  Verschiedenheit  ih- 
rer Verhältnisse75)  und  Gewerbe  in  die  Trihus 
einzeichneten.*  Nach  wie  vor  also  sollte  der 
Census  nach  den  35  Abtheilungen  der  römischen 
Mark  gehalten  werden ;  aber  das  Recht  in  der 
und  der  Tribus  zu  stimmen,  sollte  nicht  weiter 
durch  den  Aufenthalt  oder  durch  den  Grundbe- 
sitz bedingt  seyn,  sondern  eine  jede  tribus  sollte 
für  immer  aus  gewissen  bestimmten  Geschlech- 
tern und  Körperschaften  bestehn. 76)  —  Die  un- 
mittelbare Folge  dieser  Neuerung  war  die,  dafs 
der  Census  erleichtert,  den  comitiis  tributis  eine 
festere  Grundlage  gegeben  wurde.  Auch  das 
mufste  durch  die  Neuerung  bewirkt  werden,  dafs 
sich  in  einer  jeden  einzelnen  tribus  ein  Korpora- 
tionsgeist entwickelte* ;  wie  denn  auch  in  der 
Folge  —  auf  Denkmälern  aus  den  Zeiten  des 
Kayserreichs  —  mehrere  Körperschaften  (cor- 
pus  Juniorum,  c.  Seniorum,  c,  Foederatorum,  c. 
Julianum,)  als  Bestandtheile  einer  /ribus  nahm- 
haft  gemacht  werden.77)     Jedoch  die  Neuerung 

7*)  »Genera  hominum.«.  In  der  Comitialsprache  so 
viel,  als  gentes.    A.  Gellius  XV,  27. 

T5)  »Causisquc.«  Verhältnisse;  Stand;  ein  Ausdruck, 
der  wahrscheinlich  beym  Census  üblich  war.  Das  VVort 
bezieht  sich  z.  B.  auf  die  scribas ,  auf  die  tribunos  aernrii 

76)  Das  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehn,  als  ob  snicht 
auch  einzelne  Bürger  in  eine  Tribus  eingeschrieben 
worden  wären.  Nur  von  der  R  egel  ist  die  Rede.  —  Da- 
gegen scheinen  von  nun  an  die  praedia  Italica  sowohl  bey 
dem  census  der  Person  als  in  der  Region ,  wo  sie  lagen, 
in  die  tabulas  censorias  aufgenommen  worden  zu  seyn. 
S.  z.  B.  Cic.  pro  Flacco  c.  32. 

77)  Die  Inscriptionen  stehen  in  Jan.  Gr uteri  Corp. 
inscript.  und,  aus  diesem  Werke  abgedruckt  bey  Franke 

p.  ob.  fr. 

5* 
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konnte  noch  auf  andere  Zwecke  berechnet  s'eyn, 
oder  noch  zu  anderen  Zwecken  in  der  Folge  be- 
nutzt werden.  Und  es  wird  sich  in  dem  Ver- 
laufe dieser  Untersuchung  zeigen,  dafs  das  eine 
oder  das  andere  wirklich  der  Fall  war.  Schon 
hier  kann  bemerkt  werden,  dafs  die  neue  Ein- 
richtung offenbar  desselben  Geistes,  wie  die 
von  Q.  Fabius  Maximus  getroffene,  war.  Sie 
sollte,  (wie  das  Zunftwesen  der  deutschen  Städte,) 
der  Ausartung  der  Demokratie  in  eine  Ochlokra- 
tie vorbeugen. 

2)  Die  Centurien  wurden,  (mit  der 
obenerwähnten  Ausnahme,)  eine  Unterab- 
theilung der  Tribus;  und  zwar  so,  dafs 
es  in  einer  jeden  Tribus  zwey  Centu- 
rien —  eine  c.  seniorum  und  eine  c.  ju- 
nior um —  gab,  und  daher  die  Gesammt- 
zahl  der  Centurien  70  (zweymal  35)  war. 
—  Ueber  den  ersteren  Satz,  (dafs  die  Centurien, 
ursprünglich  eine  Unterabtheilung  der  Klassen, 
in  der  Folge  eine  Unterabtheilnng  der  Tribus 
wurden,)  ist  kein  Streit.  Es  geht  aus  einer  Menge 
Stellen  der  Alten  hervor,  es  ist  allgemein  aner- 
kannt, dafs  man  späterhin  von  der  Einrichtung 
des  Servius  Tullius  in  dieser  Mafse  abwich. 
Nur  darüber  wird  gestritten,  wie  oder  nach 
welcher  Regel  die  Centurien,  zu  Folge  die- 
ser Neuerung,  in  die  einzelnen  Tribus  vertheilt 
waren;  ob  auf  die  so  eben  erwähnte  Art?  oder 
so,  dafs  z.  B.  eine  jede  Tribus  so  viele  Centurien 
unter  sich  begriff,  als  nach  der  Einrichtung  des 
Servius  Tullius  Bürgerklassen  waren?  Jedoch 
auch  hier  kann  uns  Livius  zum  Führer  dienen. 
In  der  Stelle,  in  welcher  Livius  von  der  Ein- 
theilung  des  Volkes  in   Klassen  und  Centurien 
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handelt,  wie  sie  nach  der  Gesetzgebung  des  Ser- 
vius  Tullius  beschaffen  war,  (1,  43.)  beschreibt  er 
zuletzt  die  Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen 
Klassen  und  Centurien  zur  Abstimmung  aufge- 
rufen werden. 78)  Er  fahrt  dann  so  fort:  „Man 
darf  sich  nicht  wundern,  dafs  die  Ordnung,  in 
welcher  die  Centurien  jetzt  zur  Abstimmung 
aufgerufen  werden,  —  seitdem  es  volle  35  Tribus 
giebt  und  die  Zahl  der  Centurien  der  Jüngeren 
und  der  Aelteren  das  Doppelte  (also  70.)  beträgt, 
—  mit  dem  Resultate  der  von  Servius  Tullius 
getroffenen  Einrichtung  nicht  mehr  überein- 
kommt* 79)  Man  braucht  diese  Stelle  nur  mit 
Unbefangenheit  zu  lesen,  um  in  ihr  die  schon 
oben  angekündigte  Entscheidung  jener  Streit- 
frage zu  finden.  Li v ins  sagt  mit  kurzen,  jedoch 
genugsam  bestimmten  Worten,  dafs  zu  seiner 
Zeit  70  Centurien  waren,  und  dafs  eine  jede  Tri- 
bus zwey  Centurien  etc.  unter  sich  begriff.  Aber, 
wenn  auch  die  Worte  dieses  Schriftstellers  we- 
niger klar  oder  entscheidend  wären,  so  würden 
doch  die   Nachrichten   und   Aeufserungen ,     die 

7ö)  Man  darf,  um  die  Stelle:  Nee  mirari  oportet  etc. 
richtig  zu  deuten,  ja  nicht  die  unmittelbar  vorhergehende 
(Equites  primi  vocabanluv  e'c  )  übersebn.  Der  y>ordo  qui 
nunc  est«  ist.  zu  Folge  des  Zusammenhanges  dieser  Worte 
mit  den  vorausgehenden,  die  jetzige  Ordnung  der  Ab- 
stimmung. Vgl  die  Anfangsworte  des  Kapitels.  Die  Aus- 
leger (z.  B.  Franke  p.  17.)  haben  die  Steife:  Nee  mirari 
oportet  etc.  besonders  deswegen  falsch  gedeutet,  weil  sie 
diesen  Zusammenhang  unbeachtet  liefsen. 

79)  Die  Worte  lauten  in  der  Urschrift  so;  *Ncc  mirari 
oportet,  nunc  ordinem,  qui  nunc  est,  post  cxplrtas  quinque 
et  triginta  tribus,  duplicalo  ciuum  numero ,  centuriis  junie- 
rum  seniorumque,  adinstitutam  ab  Servio  Tullio  sum- 
main  roh  convtnire.« 
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sich  sonst  in  den  Schriften  des  Alterthumes  auf 
dieselbe  Streitfrage  beziehn,  zu  demselben  Re- 
sultate führen.  Alle  diese  Stellen  können ,  wenn 
man  die  Eintheilung  einer  jeden  tribus  in  zwey 
Centurien  etc.  voraussetzt,  leicht  und  befriedi- 
gend erklärt  werden;  man  verwickelt  sich  dage- 
gen in  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  wenn 
man  von  irgend  einer  andern  Voraussetzung  aus- 
geht.80)  Ich  will  nur  ein  (von  Andern  nicht  be- 
nutztes) Beispiel  anführen,  ein  Beispiel,  das  mit 
dem  Hauptgegenstande  der  vorliegenden  Schrift 
in  einer  unmittelbaren  Verbindung  steht.  In 
dem  Kriege  mit  den  Bundesgenossen  wurde  mit 
Heftigkeit  darüber  gestritten,  ob  die  Neubürger 
in  die  alten  (35.)  Tribus  vertheilt,  oder  in  neue 
geschaart  werden  sollten.  Dieser  Streit  würde 
sich  wenigstens  ganz  anders  gestellt,  er  würde 
nicht  blos  die  Tribus  sondern  auch  die  Klasse 
der  Neubürger  betroffen  haben,  wenn  nicht  die 
Tribus  zugleich  über  die  Klasse  entschieden  d.  i. 
wenn  nicht  eine  jede  Tribus  zwey  Centurien  un- 
ter sich  begriffen  hätte.*)     Und  wie  hätten   die 


80)  Diese  Meinung  hat  Niebuhr  von  neuem  mit 
schlagenden  Gründen  vertheidiget.  Für  dieselbe  Meinung 
hatte  sich  schon  Schulze  neuerlich  erklärt.  —  Der  Zweck 
der  vorliegenden  Schrift  gestattet  mir  nicht,  die  Beweis- 
stellen anzuführen  und  zu  erläutern.  Man  findet  sie  bey 
Niebuhr,  bey  Schulze,  (p.  263.  Anm.  1.  undp.312.) 
auch  bei  Gruchius,  obwohl  dieser  Schriftsteller  einer 
andern  Meinung  ist.  (Graev.  thes*  II,  604)  Es  wurde 
tributim  gestimmt;  die  Schriftsteller  brauchen  die  Aus- 
drücke :  Tribus  praerogativa  und  centuria  praerogativa  als 
gleichgeltend.  Wie  würde  alles  dieses  mit  einer  andern 
Meinung,  als  der   obigen,  ku  vereinigen  seyn? 

*)  Vgl.  unten  übei*  die  Schicksale  der  Comitialver- 
fassung  in  den  Zeilen  des  Erieges  mit  den  Bundesgenossen. 
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Körner  die  Aufgabe,  —  beyde  Arten  der  Volks- 
versammlungen, die  comitia  centuriataundtributa, 
in  einen  gewissen  organischen  Zusammenhang 
zu  bringen,  —  auf  eine  einfachere  Weise  lösen, 
das  Neue  an  das  Alte  leichter  oder  besser  an- 
reihen können,  als  indem  sie  eine  jede  einzelne 
trib us  in  zwey  Centurien  etc.  eintheilten?  End- 
lich ist  gewifs,  dafs  auch  in  den  Centuriatcomi- 
tien  eine  Tribus  nach  der  andern  stimmte.  Wie 
unbehülflich  also  würde  der  Gang  des  Maschi- 
nenwerkes gewesen  seyn,  wenn  eine  und  dieselbe 
Tribus  Bürger  aller  oder  mehrerer  Klassen  unter 
sich  begriffen  hätte?  —  Man  wende  nicht  ein, 
dafs,  nach  der  hier  vertheidigten  Meinung,  bey 
der  Bildung  der  Centurien  der  Census  (das  Ver- 
mögen) der  einzelnen  Bürger  schwerlich  in  Be- 
trachtung gezogen  wrerden  konnte.  Der  gemeine 
Haufen,  die  Freygelassenen  waren  in  die  tribus 
urbanas  d.  i.  in  die  untersten  tribus  verwiesen. 
So  verschieden  auch  der  census  der  übrigen  Bür- 
ger seyn  mochte ,  so  gehörten  diese  doch  insge- 
sammt  zu  den  achtbaren  Bürgern ;  8 !)  und  wenn 
auch  bey  der  neuen  Organisation  der  tribus  nicht 
die  Vermögensumstände  der  einzelnen  Bürger 
berücksichtiget  werden  konnten  oder  berücksich- 
tiget wurden, S2)  so  konnte  doch  dabey  der  census 


81)  Die  Klagen,  -welche  z  B.  Cicero  über  den  Zu- 
stand der  Comitien  fuhrt,  (s.  z.  B.  dessen  orat.  pro  Sextio 
c.  39.)  beruhten  auf  ganz   anderen  Ursachen. 

8a)  Doch  erlaube  ich  mir,  die  Frage  aufzuwerfen: 
Keruhte  der  Unterschied  zwischen  den  cenfuriis  Seniorum 
und  Juniorum  in  den  spätem  Zeiten ,  so  wie  in  den  frü- 
heren, (Li v.  XXVI,  2!2.  A.  Gell.  X,  28)  auf  dem  Alter? 
oder  auf  dem  census?  Der  Nähme  konnte  beibehaltest 
worden  seyn,  die  Saehe  sich  verändert  haben. 
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der  Gesammtheit  (der  zu  einer  und  derselben 
tribus  gehörenden)  Bürger  in  Anschlag  genommen 
werden;83)  und  um  so  mehr,  da  zugleich  der 
Bestand  der  einzelnen  tribus  eine  gewisse  Stabi- 
lität erhalten  hatte.  Man  kann  sagen :  Die  neue 
Einrichtung  gewährte  einen  doppelten  Vortheil. 
Die  comitia  centuriata  waren  in  dem  Interesse 
der  Demokratie,  die  c.  tributa  in  dem  der  Ari- 
stokratie, (der  Aristokratie  des  Reichthumes,) 
umgestaltet  worden.*)  —  Nur  darüber  geben 
uns  die  Schriftsteller  des  Alterthumes  keinen 
Aufschlug,  wann  die  neue  Organisation,  die 
übrigens  bis  zur  Auflösung  des  Frey  Staates  be- 
stand,84) zuerst  ins  Leben  trat.  Nur  so  viel 
scheint  gewüs  zu  seyn ,  dafs  sie  von  den  Censo- 
ren  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvius 
Nobilior,  wenn  auch  vielleicht  vorbereitet, 
doch  nicht  durchgeführt  wurde. 85) 

Endlich:  3)  Die  Klasseneinteilung 
der  römisch  en  Bürgerschaft  wurde  eine 
Eintheilung    der    Tribus.     In    den    Cen- 


ea)  Zum  Behufe  der  lilassenordnung  unter  den  tri- 
bus,  von  welcher  gleich  hernach. 

*)  Diese  Verwandschaft,  welche  zwischen  beyden 
Arten  der  Comitien  eintrat,  giebt  über  mehrere  Stellen 
der  Alten  Aufschlufs.  S.  z.  B.  Cic.  ad  Au.  IV,  3.  ad  Farn. 
VII,  30. 

8*)  Vgl.  Sueton    in   Oclaviano.  C.  46. 

85)  Die  lex  Voconia  (vt  J.  585  )  enthält  ein  bestimm- 
tes Zeugnifs,  dafs  damals  noch  die  Klassen  des  Ser- 
vius  Tulltus  bestanden.  A.  Gell.  VII,  13.  Dafs  sie  auch 
nach  der  Censur  des  M.  Aemilius  Lepidus  und  des 
M.  Ful  vi us  Nobilior  eine  Zeit  lang  foi tdauerten,  be- 
weifst, (wenn  auch  weniger  entscheidend,)  eine  Stelle  des 
Lirius.   (43, 14.)  Vgl  das  Ende  dieses  Abschnitts. 
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turiatcomitien  stimmten  die  Tribus 
(und  mithin  die  unter  einer  jeden  einzelnen  Tri- 
bus begriiFenen  zwey  Centurien)  nach  einer 
ein  für  allemal  bestimmten  Klasse n- 
ordnung.  Es  waren  wahrscheinlich, 
wie  vormals  die  Bürger,  so  jetzt  die 
Tribus,  in  fünf  Klassen  eingetheilt. 
Die  Tribus  der  ersten  Klasse  enthiel- 
ten die  reichsten  Geschlechter  und 
Körperschaften,  die  folgenden  stufen- 
weise die  minder  begüterten,  bis  end- 
lih  in  der  fünften  und  letzten  Klasse 
die  tribus  urbanae  kamen.  —  Zwar  läfst 
sich  für  diese  Neuerung  nicht  ein  eben  so  be- 
stimmtes Zeugnifs,  wie  für  die  vorher  (unter  1 
und  2.)  erwähnten  anführen. 8Ö)  Doch  wird  sie 
durch  einzelne  Nachrichten  und  Aeufserungen, 
die  in  den  Schriften  der  Alten  vorkommen,  satt- 
sam bestätiget.  Denn  so  bezeugt  Cicero87)  aus- 
drücklich, dafs  noch  zu  seiner  Zeit  in  den  Cen- 
turiatcomitien  nach  Klassen  abgestimmt  wor- 
den sey,  was  man,  zu  Folge  der  obigen  Aus- 
fuhrung, nur  von  einer  Klassenordnung  der 
Tribus  verstehn  kann.     Wir  wissen  ferner,  dafs 


86)  In  den  Reden  de  onUnnnda  republica,  welche 
dem  Sailust  fälschlich  zugeschrieben  werden,  kommt  zwar 
(II.  53.)  eine  Stelle  vor,  welche  als  ein  Zeugnifs  dieser 
Art  benutzt  werden  könnte.  Aber  dieses  Zeugnifs  ist  so- 
wohl seinem  Urheber  als  seinem  Inhalte  nach  von  zwey- 
deutigem  Werthe.  Weit  eher  kann  man  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  des  Livius  (1,43.  vgl.  Anm.  79.)  eine  förm- 
liche Restätigung  dieser  Neuerung  finden. 

61)  Cic  PI, ?lipp.  11,33.  (NurfurdasFortbestehn 
der  Klassen  (ühre  ich  einstweilen  diese  Stelle  an.  S.  Anm. 
95.)    Vgl.  Sailust.  i*  hello  Jugurtfi.  c.  91. 


—     74     — 

in  den  Centuriatcomitien  über  die  Stiminordnung 
der  Tribus  nur  einmal  und  zwar  über  die  prae- 
rogatwa  d.  i.  über  das  Recht  der  ersten  Stimme 
geloost  wurde;88)  was  offenbar  voraussetzt, 
dafs  die  Ordnung,  in  welcher  die  übrigen  Tribus 
zur  Abstimmung  berufen  wurden ,  ein  für  alle- 
mal durch  das  Gesetz  bestimmt  war.  Auch 
werden  die  tribus,  welche  nach  der  tribus  praero- 
gativa  stimmten  ausdrücklich  „jure  vocatae"  &.  i. 
die  in  der  gesetzlichen  Ordnung  zur  Abstim- 
mung berufenen  genannt.  89)  Hierzu  kommen 
noch  einige  Nebengründe.  Die  römischen  Schrift- 
steller erklären  sich  über  das  Wesen  der  Centu- 
riatcomitien einstimmig,  und  ohne  zwischen  den 
früheren  und  späteren  Zeiten  einen  Unterschied 
zu  machen,  so,  dafs  in  diesen  Versammlungen 
nach  Klassen  und  nach  dem  Census  abge- 
stimmt worden  sey;90)  woraus  folgt  dafs,  nach- 
dem die  Centurien  eine  Unterabtheilung  der 
Tribus  geworden  war,  gleichwohl  zwischen  die- 
sen eine  Klassenordnung  fortdauernd  bestand. 
Und  nur  deswegen  fand,  auch  nachdem  die  neue 
Comitialverfassung  ihre  vollständige  Ausbildung 
erhalten  hatte,  noch  immer  zwischen  den  comi- 
tiis  centuritatis  und  tributis  ein  politisch -wesent- 
licher Unterschied  statt.  Zwar  wurden  in  bey- 
den  die  Stimmen  nach  der  Zahl  der  tribus gezählt. 
Zwar  stimmten  in  beyden  in  einer  jeden   tribus 


88)  Franke.  S.  105  Wahrscheinlich  loosten  nur 
die  tribus  (die  centuriae  junior  um)  der  ersten  Klasse 

89)  S.  z.  B.  Liv.  V,  i&  X,  15.  XXVII,  6.  Ascon. 
ad  Cic.  et  Verrem,  Act.  I.  C.  9.  »Extrevia  tribus  suffra- 
giorum.«    Cic.  sfgrar.  II,  2. 

90)  S.  z.  B.  A.Gell.  XV,  27. 
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dieselben  Bürger.  Aber  in  den  comitiis  centuria- 
tis  entschied  nur  über  die  pracrogaliva  das 
Loos,  in  den  c.  tributis  entschied  es  über  die 
Ordnung  der  Abstimmung  schlechthin.  Wer 
Gelegenheit  gehabt  hat,  berathende  Versamm- 
lungen in  der  Nähe  kennen  zu  lernen,  wird  die- 
sen Unterschied  gewifs  nicht  gering  anschlagen. 9  *) 
—  Der  hier  vertheidigten  Meinung  steht  nicht 
entgegen,  dafs  nach  der  neuen  Organisation  der 
einzelnen  Tribus  nicht  weiter  der  Census  der 
einzelnen  Bürger  in  Betrachtung  gezogen  wer- 
den konnte.  Eine  Tribus  stand  in  der  neuen 
Klassenordnung  höher  oder  niedriger,  je  nach- 
dem sie  ihrem  Bestände  im  Ganzen  nach  mehr 
oder  weniger  angesehen  war.  Auch  einzelne 
Bürger  wurden  mit  Rücksicht  auf  ihren  Census 
entweder  in  eine  höhere  oder  in  eine  niederere 
Tribus  eingeschrieben.92)  Nur  die  alte  Ge- 
nauigkeit wurde  nicht  mehr  beobachtet,  und 
konnte,  be  wandten  Umständen  nach,  nicht  mehr 
beobachtet  werden.  93)  Dagegen  giebt  die  obige 
Darstellung  über  eine  an  sich  auffallende  Erschei- 
nung Aufschiufs,  —  dafs  die  Schriftsteller  des 
Alterthumes  der  neuen  Klassenordnung  nur  sei- 


91)  Bey  den  Wahlen  wurde  die  Stimme  der  pracro- 
gativa  für  so  wichtig  gehalten,  als  ob  diese  tribus  das 
Recht  des  Vorschlages  hätte.  Cic.  de  divinat.  11,  40. 
Ders.  pro  Plancio.  c.  20.  Liv.  26,  22. 

")  Vielleicht  der  Grund ,  dafs  die  Römer  ihrem 
Nahmen  zuweilen  den  Nahmen  ihrer  tribus  beifügten; 
Z.  B.  Albius  Sextus  Quirina.  S.  Cic.  . d  div.  VIII,  7. 
adAtt.  IV,  16- 

93)  Daher  sagt  Dion.  Halic.  IV,  21.  Es  werde 
zwar  in  den  Centuriatcomitien  noch  nach  Klassen  gestimmt, 
aber  es  herrsche  nicht  mehr  die  alte  genaue  Regel. 
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teil  Erwähnung  thun.  Diese  Kiassenorduung 
war  der  Sache  nach  nicht  von  der  gesetzlichen 
Reihenfolge  der  tribus  verschieden.9*)  —  Die 
Zahl  dieser  neuen  Klassen  wird  von  den 
Schriftstellern  des  Alterthumes  nirgends  ange- 
geben. Da  es  aber  der  Klugheit  gemäfs  ist,  bey 
Veränderungen  dieser  Art  das  Neue  mit  dem  Al- 
ten zu  verschmelzen,  da  die  Römer  auch  sonst 
nach  dieser  Maxime  handelten ,  so  irrt  man  sich 
wohl  nicht,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  alte 
Zahl  der  Klassen,  also  die  Zahl  fünfe,  beybe- 
halten  worden   sey. 95)  —    Noch    weniger   läfst 


94)  Der  »ordo  tribuum«  fbey  Cic.  Agrar.  II,  29.)  ist 
also  60  viel,  als  ordo  classium.  S.  auch  PI  in.  hin,  nat. 
XVII,  3. 

95)  Auch  hier  erlaube  ich  mir  von  Niebuhr  abzu- 
weichen. Alles  kommt  auf  die  Auslegung  der  Stelle  in 
Cic.  Philipp,  II,  33.  an.  Die  Stelle  lautet  so:  Ecce  Do- 
labellae  comitiorium  (sei.  centuriatorum)  dies,  Sortitio  prae- 
rogativae.  Quiescit,  Benuntiatur  g  tacet,  Prima  classis  i>o- 
catur;  renuntiatur.  Deinde,  ut  nssolel f  suffragia,  (Sei. 
sex  suffragia  equitum  ;  welche  vorzugsweise  die  suffragia 
genannt  wurden.  So  auch  Niebuhr.)  Tum  seeunda  classis. 
Quae  omnia  citius  sunt  facta,  quam  dixi.  Confeclo  nego- 
tio  bonus  Augur,  (Laelium  diceres,)  Alio  die,  inquit.m 
Niebuhr  versteht  unter  der  ersten  Klasse  die  tribus  rusti- 
cas  und  unter  der  zweyten  die  tribus  urbanas ;  er  nimmt 
also  nur  zwey  Klassen  an.  Allein  ich  antworte:  1)  Das 
Wort  classis  wird  nirgends  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
2)  Nach  dieser  Meinung  wurden  die  sex  suffragia  in  einer 
Stelle  gestimmt  haben,  welche  ihrer  Würde  keineswegs 
entsprochen  hätte.  3)  Die  Quellenschriftsteller  sprechen 
überall  von  denK  lassen  in  unbeslimmterlVIehrzahl.  —  Cicero 
spricht  nur  von  zwey  Klassen,  sey  es,  weil  ein  Red  n  er  nicht 
Alles  sagen  soll,  was  ein  Geschichtschreiber  etc.  zu  sagen 
haben  würde,  (weil  also  die  übrigen  Klassen  in  dem  con- 
feclo negolio  liegen,)  oder  weil    Dolabella  nach  der  Ab- 
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sich  das  Jahr  bestimmen ,  in  welchem  die  Neue- 
rung eingeführt  wurde.  Doch  waren  die  Gründe, 
welche  für  sie  sprachen,  zu  dringend,  auch  stand 
sie  mit  den  übrigen  Neuerungen  in  einer  zu  ge- 
nauen Verbindung,  als  dafs  sie,  nach  dem  Cen- 
sus  des  Jahres  595,  noch  viele  Jahre  hätte  aus- 
bleiben können.  Auf  jeden  Fall  enthält  die  Ge- 
schichte des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen 
keine  Andeutung,  dafs  die  neue  Verfassung  nicht 
schon  damals  bestanden  hätte,  oder  dafs  sie  erst 
während  dieses  Krieges  oder  von  Sulla  getroffen 
worden  wäre. 

Gewaltskreis  der  Volksversammlungen 
der  einen  und  der  andern  Art96) 
Nach  dem  Grundgesetze  des  römischen 
Freystaates,  —  den  Xll.  Tafeln,  —  stand  die 
Machtvollkommenheit  dem  nach  Klassen  und 
Centurien  versammelten  Volke  zu.97)  Beschränkt 
waren  dagegen  zu  Folge  desselben  Gesetzes  die 
Befugnisse  der  Versammlung  derTribus.  Diese 
Versammlung  hatte  z.  B.  weder  das  Recht  der 
Gesetzgebung  noch  das  Recht,  über  Leben  und 
Tod  zu  richten. 98) 

Stimmung  der  zweyten  Klasse  die  Versammlung  durch 
sein:  Alia  diel  auflöfste,  da  er  sah,  dafs  die  Abstimmung 
der  sämmtlichen  Klassen  gegen   ihn  ausfallen  würde. 

96)  Zu  Folge  des  Zweclts  der  vorliegenden  Schrift 
werde  ich  diesen  Gegenstand  mit  wenigen  Worten  abfer- 
tigen. Vgl.  die  Schriften  über  die  Comitien  der  Römer; 
Z.B.  Schulze.  S.  316.  350. 

*7)  Die  comilia  centuriata  wurden  daher  c.  maxima, 
auch  vorzugsweise  justa  c.  genannt.  Cic.  de  leg.  lll,  19. 
post  red.  II,  11. 

9S)  Vgl.oben  1  Abtb.  S.  24.  —  Man  kann  sagen :  Die  ge- 
sammte  Staatsgewalt  wurde  von  den  c.  ccnturiatis  unmit- 
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Das  änderte  sich,  als  in  der  Folge  der  Grund- 
satz Rechtens  wurde,  dafs  die  Beschlüsse  der 
Tribus  (die  plebiscita)  eben  so,  wie  die  Be- 
schlüsse der  Centuriatcomitien  (oder  die  leget 
in  der  Bedeutung*  des  Verfassungsrechts)  für  das 
gesammte  Volk  verpflichtend  seyn  sollten.  Der 
Sinn  dieses  neuen  Rechts  war  in  der  That  der, 
dafs  in  der  Regel  alle  und  jede  öffentlichen 
Angelegenheiten  eben  so  wohl  in  den  Comitien 
der  Tribus  als  in  denen  der  Centurien,  erlediget 
werden  konnten,  dafs  Rom  unter  einer  Doppel- 
herrschaft stand.  Denn  die  Scheidelinie,  welche 
man  in  unseren  Tagen  zwischen  der  gesetzgeben- 
den, der  richterlichen  und  der  vollziehenden  Ge- 
walt zu  ziehen  pflegt,  war  den  Römern  so  gut 
wie  unbekannt. 

Es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  man 
in  der  Geschichte  der  Folgezeit  findet,  dafs  die 
Gewaltskreise  beyder  Comitien  in  einander  liefen, 
dafs  dieselben  Angelegenheiten  bald  in  den  einen 
bald  in  den  andern  verhandelt  wurden.  Nur  das 
Gericht  über  Leben  und  Tod  (de  capite  civis  Ro- 
mani)  und  die  Wahlen  machten  eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel. ")  Ueber  Leben  und  Tod  rich- 
teten nur  die  Centuriatcomiten;  denn  es  war  das 
Interesse  eines  jeden  Bürgers,  wenn  die  Anklage 

telbar  oder  mittelbar  (durch  Obriglieiten  ihrer  Wahl)  aus- 
geübt; jedoch  mit  Vorbehalt  der  Ausnahmen,  welche 
Gesetz  oder  Herkommen  zum  Vortheile  der  c.  tribatorum 
machte.  Um  die  Allmacht  jener  Comitien  gefahrlos  zu 
machen,  hatte  man  eine  Menge  organische  Einrichtungen 
getroffen.  Die  c.  tributa  waren  dagegen  nicht  durch  For- 
men und  Hemmnisse  dieser  Art  gebunden,  weil  ihre 
Macht  ursprünglich  unbedeutend  war. 

")  Doch  auch  diese    Regel    wurde,    wenigstens  in 
späteren  Zeiten ,  nicht  selten   verletzt. 
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dem  Leben  galt,  vor  einem  Richter  zu  stehn, 
von  welchem  am  wenigsten  ein  leidenschaft- 
liches oder  übereiltes  Urtheil  zu  befürchten  war. 
Die  Wahlen  anlangend,  so  wurden  die  höchsten 
Aemter  und  Stellen  von  den  Centuriatcomitien, 
die  übrigen  von  den  Oomitien  der  Tribus  besetzt. 
—  Im  Ganzen  erhielten  mit  der  Zeit  diese  Co- 
mitien  über  jene  das  Uebergewicht.  Die  neuernde 
Parthey  trägt  fast  immer  über  die  erhaltende  den 
Sieg  davon. 

Diese  Verfassung  wrar  so  schwankend  und, 
(wie  eine  jede  Zweyherrschaft,)  so  ungesellig, 
dafs  sie  sich  schwerlich  so  lange  erhalten  haben 
würde,  als  sie  sich  gleichwohl  erhielt,  wenn  ihr 
nicht  zwey  Dinge  zu  Statten  gekommen  wären. 
Fürs  erste  wurde  die  römische  Bürgerschaft,  von 
Feinden  und  Neidern  überall  umgeben,  durch 
Furcht  zusammengehalten.  Fürs  zweyte  hatte 
man  glücklich  oder  weislich  die  Auskunft  getrof- 
fen, beyde  Arten  der  Comitien  auf  die  oben  be- 
schriebene Weise  in  eine  organische  Verbindung 
mit  einander  zu  setzen. 

Dennoch  blieb  der  Unterschied  zwischen 
beyden  noch  immer  bedeutend  genug;  noch  im- 
mer unterschieden  sich  die  Versammlungen  der 
Tribus  durch  den  demokratischen  oder  ochlokra- 
tischen  Geist,  welcher  in  ihnen  herrschte,  von 
den  Centuriatcomitien,  in  welchen  die  Aristo- 
kratie des  Reichthumes  und  die  der  Abstammung 
nicht  ohne  Einflufs  war.  Von  jenen  hatte  die 
Verfassung  gleichwohl  zu  fürchten,  und  in  ihnen 
erhob  sich  zuerst  der  Sturm.  10°)  —  Denn  in  den 


»)  Cic.  deUS,\U,  19- 
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Comitien  der  Tribus  hatten  alle  Tribus  ein  glei- 
ches Stimmrecht,  so  dafs  über  die  Ordnung  der 
Abstimmung  nur  das  Loos  entschied;  in  densel- 
ben Comitien  stimmte  eine  jede  Tribus  als  ein 
Ganzes  und  nicht  die  Centurie  der  Jüngeren  und 
die  der  Aelteren  besonders,  hatten  die  Ritter 
nicht  besondere  Stimmen,  waren  die  Fatricier 
vom  Stimmrechte  sogar  gänzlich  ausgeschlos- 
sen.10J)  Endlich,  der  letzte  aber  nicht  der  ge- 
ringste Unterschied!  die,  welche  in  den  Comitien 
der  Tribus  den  Vortrag  hatten,  waren  die  Volks- 
tribunen, meist  junge,  oft  rasche  und  ehrgeizige 
Männer.  (Volksgunst  läfst  sich  nicht  mit  Beson- 
nenheit und  Mäfsigung  erkaufen  !)  Dagegen  hat- 
ten in  den  Centuriatcomitien  die  höchsten  obrig- 
keitlichen Personen  den  Vorsitz  und  die  Initiative. 

B)     Die  Zeilen  des  Krieges  mit  den  Bun- 
desgenossen,  und  des  auf  ihn  folgenden 
Bürgerkrieges. 

So  stand  die  Comitialverfassung,  als  der 
Krieg  mit  den  Bundesgenossen  ausbrach.  Jetzt 
gelangten  oder  errangen  die  Völkerschaften  Ita- 
liens die  Aufnahme  in  das  römische  Burgrecht. 
Es  mufste  also  irgend  eine  Regel  für  die  Aus- 
übung des  Stimmrechts  dieser  Neubürger  aufge- 
stellt werden.  Wie  lautete  sie?  Stimmten  die 
Neubürger  in  den  alten  35.  Tribus?  oder  in 
neuen?  u.  s.  w. 

Man  kann  auf  diese  Fragen,  wegen  der  Un- 
vollständigkeit  der  auf  uns  gekommenen  Nach- 
richt, nur  so  viel  antworten :  Die  Altbürger,  ge- 


»)  Vgl.  Niebuhr  III,  3! 
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nöthiget,  ihr  ausschließliches  Stimmrecht  auf- 
zugeben, knüpften  gleichwohl  das  Zugeständnifs 
anfangs  an  eine  Bedingung,  welche  ihnen  wenig- 
stens das  Uebergewicht  in  den  Comitien  sicherte. 
Es  wurde  eine  Anzahl  neuer  Tribus  gebildet,  in 
welche  die  Neubürger  —  nicht  einzeln  sondern 
nach  Städten  und  Bezirken  102) —  vertheilt  wur- 
den. 103)  Die  zuerst  unter  die  Zahl  der  römischen 
Bürger  aufgenommenen  beruhigten  sich  bey  die- 
ser Einrichtung,  weil  ihnen  das  Bürgerrecht, 
ohne  dafs  sie  zu  den  Waffen  gegriffen  hatten, 
verliehen  worden  war.104)  Aber  bald  veränderten 
sich  die  Umstände.  Was  die  Römer  Jenen  gut- 
willig oder  friedlich  eingeräumt  hatten,  mufs- 
ten  sie  Anderen,  welche  ihnen  als  Feinde  gegen- 
übergestanden hatten,  nothgedrungen  zugestehn. 
Gleichwohl  sollten  sich  auch  diese  in  die  früher 
getroffene  Einrichtung  fügen. 105)      Da  entstand 


102)  So  wurde  es  überhaupt,  auch  früher,  auch  in  der 
Folge  gehalten,  wenn  das  Bürgerrecht  einer  ganzen  Stadt 
ertheilt  wurde.  S.  Liv.  38,  36.  Valer.  Max.  IX,  10,  1. 
Sigon.  de  antiq.  jure  ItaL  II,  6. 

103)  Vgl.  Appian.  de  bell  civ.  I,  49.  53.  55.  64. 
Liv.  epit.  I.  77.  84.  Vell.  Pat.  II,  20.  —  Die  Meinung, 
welche  Franke  de  tribuum  etc.  ratione  p.  76  für  wahr- 
scheinlich hält,  dafs  man  die  Neubürger  gleich  anfangs 
in  die  alten  Tribus  vertheilt  habe,  aber  nur  in  einige, 
läfst  sich  mit  diesen  Stellen  nicht  vereinigen. 

xo*)  Das  der  Zeit  nach  erste  und  das  Hauptgesetz  de 
jure  civitatis  cum  Latinis  soeiisque  commu&icando ,  die  lex 
Julia,  scheint  auch  die  Zahl  der  tribus  (mit  10  neuen) 
vermehrt  zu  haben.  In  die  neuen  tribus  wurden  die  noch 
treu  gebliebenen  Völkerschaften  Italiens  vertheilt.  Appian. 
1.  49. 

,0S)  Das  bezeugt  ausdrücklich  A  p  p  i  a  n.  T,  53.  Jedoch 
läfst  es   dieser   Schriftsteller  zweifelhaft,  ob  diese  neuen 

Zacharui  Salin  11.  (j 
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bald  neue  Unzufriedenheit.  Die  Neubürger  ver- 
langten in  die  alten  (35)  Tribus  aufgenommen 
zu  werden.  Die  Parthey  des  Marius  und  Cinna 
erklärte  sich  für  die  Forderung  der  Neubürger; 
diese  fand  jedoch  von  Seiten  der  Altbürger  einen 
so  heftigen  Widerstand,  dafs  der  Gesetzvor- 
schlag, welcher  ihr  willfahrte,  nicht  durchge- 
führt werden  konnte. 106)  Endlich  aber  scheint 
kurz  vor  der  Landung  Sulla  s  in  Italien  ein  Se- 
natsbeschlufs,107)  dessen  einzelne  Bestimmungen 
uns  jedoch  gänzlich  unbekannt  sind,  die  sämmt- 
lichen  Neubürger  in  die  alten  35  Tribus  einge- 
teilt, und  so  jene  den  Altbürgern  vollkommen 
gleichgestellt  zu  haben.     So  viel  ist  gewifs,  dafs 


Bürger  nur  in  jene  1 0  Tribus  (Anm.  104)  vertheilt  wurden, 
oder  ob  abermals  neue  tribus  binzu  kamen.  Nimmt  man 
das  Letztere  an,  so  könnte  man  die  Nachricht  bei  Vell. 
Pat.  II,  20«,  welche  die  Zahl  der  neuen  tribus  nur  zu  8 
angiebt,  auf  diese  zweyte  Aufnahme  beziehn. 

106)  Das  ist  das  Resultat,  welches  man  aus  den  hier 
einschlagenden  Stellen  ziehen  kann.  Liv.  epit.  1.  77.  A  p- 
pian.  I,  55.  64-  Vellej.  Pat.  a.  a.  O.  (Ich  bemerke 
beyläufig,  dafs  in  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  statt  ne,  ut 
zu  lesen  ist.)  Der  Tribun  Sulpicius  brachte  das  Gesetz 
in  Vorschlag. 

107)  Die  einzige  Nachricht,  die  sich  von  diesem  Sena- 
tusconsulte  erhalten  hat,  findet  man  in  L  i  v.  epit.  1. 84*  f  N°- 
vis  civibus  Scto.  suffragium  datum  ej/.«  Und  nach  einigen 
andern  Perioden:  »Libertini  in  35.  tribus  distributi.«  — 
Da  die  Neubürger  schon  früher  das  Stimmrecht  erhalten 
hatten,  da  sogar  die  Frey  gelassenen  in  die  35  tribus  auf- 
genommen wurden,  so"  dürfte  die  erstere  Stelle  von  der 
Abstimmung  in  den  35  alten  tribus  zu  verstehen  seyn. 
In  jener  unruhigen  Zeit  konnte  sich  der  Senat  das  Recht 
aumafsen  über  eine  Frage  zu  entscheiden,  welche  verfas- 
sungsmäfsig  nur  durch  ein  Gesetz  entschieden  werden 
durfte. 
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die  Zahl  der  Tribus  entweder  schon  damals,  oder 
bald  darauf,  also  vor  Sulla,  wieder  auf  35  he- 
rabgesetzt wurde.  (Wie  ich  schon  oben  erwähnte, 
ist  in  den  Nachrichten  von  diesen  Verhandlungen 
nirgends  von  der  Vertheilung  der  Neubürger  in 
die  Klassen  der  Bürger  oder  der  Tribus  die 
Rede.  Und  gleichwohl  konnte  es  den  Neubürgern 
nichts  weniger  als  gleichgültig  seyn,  ob  sie,  in 
den  Centuriatcomitien,  in  dieser  oder  in  einer 
andern  Klasse  zu  stimmen  berechtiget  wären. 
Dieses  Stillschweigen  der  Schriftsteller  kann 
man  sich  am  leichtesten  und  besten  so  erklären, 
dafs  eine  jede  Tribus  nach  einer  bestimmten  Re- 
gel in  zwey  Centurien  getheiit  und  eben  so,  in 
den  Centuriatcomitien  nach  einer  ein  für  allemal 
bestimmten  Ordnung*  zur  Abstimmung  berufen 
war,  dafs  mithin  die  Aufnahme  in  die  und  die 
Tribus  zugleich  über  die  Stimmk  lasse  ent- 
schied.) 

Das  Verhältnifs  zwischen  den  comitiis  centu- 
riatis  und  tributis,  der  Gewaltskreis  der  einen  und 
der  andern,  scheint  zwar  weder  während  des 
Krieges  mit  den  Rundesgenossen ,  noch  während 
des  Bürgerkrieges,  der  sich  aus  jenem  entwickelte, 
durch  irgend  ein  Verfassungsgesetz  verändert 
worden  zu  seyn.  Aber  in  der  Wirklichkeit  hatte 
sich  jenes  Verhältnifs  von  der  Zeit  an,  da  der 
erstere  Krieg  in  den  letzteren  übergieng,  we- 
sentlich anders,  als  vormals,  gestellt.  Was 
nicht  das  Schwerdt  entschied,  oder  was  das 
Schwerdt  zu  entscheiden  übrig  liefs,  entschieden 
in  den  Wirren  dieser  Zeit  die  Comitien  der  Tri- 
bus, oft  nur  Versammlungen  der  hungrigen  und 
neuerungssüchtigen  Menge.  Die  Volkstribunen 
waren  die  Werkzeuge,    deren  sich   Marius  um! 

0* 
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Cinna  und  andere  Häupter  derselhen  Parthey 
bedienten,  um  den  gesetzwidrigsten  Mafsregeln 
die  Form  der  Gesetzlichkeit  zu  geben.  Ein 
Plebiscitum ,  dasjenige,  welches  den  Kriegsbe- 
fehl gegen  Mithridates  von  Sulla  aufMarius  über- 
trug, hatte  die  Losung  zum  Bürgerkriege  ge- 
geben. Mit  denselben  Waffen,  mit  Waffen,  die, 
wenn  auch  nicht  gefährlich,  doch  schmerzlich 
verwundeten,  war  Sulla  auch  in  der  Folge  be- 
kämpft worden.  Konnte  sein  Entschlufs  zwei- 
felhaft seyn? 

C)     Die  Zeiten  Sulla's  des  Dictator's. 

Ich  will  nicht  die  Klagen  wiederholen ,  wel- 
che ich  schon  so  oft  über  die  Unzulänglichkeit 
der  Nachrichten  von  Sulla's  Gesetzen  und  Ein- 
richtungen geführt  habe.  Theils  aus  den  von  den 
Schriftstellern  des  Alterthumes  bezeugten  wenn 
auch  vereinzelt  stehenden  Thatsachen,  theils 
aus  dem  Zusammenhange  der  Begebenheiten, 
lassen  sich  denn  doch  über  die  Veränderungen, 
welche  Sulla  mit  der  Comitiaiverfassung  vornahm, 
folgende  Resultate  ableiten. 

Erstens:  Die  Vertheilung  der  Neubürger 
in  die  35  Tribus  war  entweder  eine  Schöpfung 
Sulla's  oder  sie  verdankte  diesem,  (wenn  sie, 
was  zweifelhaft  bleibt,  schon  vor  ihm  zu  Stande 
gekommen  war,)  wenigstens  ihre  Fortdauer  und 
die  Ausbildung,  welche  sie  bis  in  die  Zeiten 
der  Kayser  behielt.  Denn  Alles,  was  in  Sulla's 
Abwesenheit  geschehn  war,  wurde  für  nichtig 
erklärt.  Und  wenn  auch  mehrere  Völker  Italiens, 
vielleicht  die  meisten,  die  ihnen  inmittelst  in 
den   Tribus   angewiesene   Stelle  durch   Verträge 
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mit  Sulla  behauptet  hatten,  so  schaltete  und 
waltete  dieser  doch  mit  den  übrigen  zu  willkühr- 
lich,  als  dafs  er  nicht  auch  die  Tribus,  in  wel- 
chen sie  bisher  gestimmt  hatten,  nach  Gutbe- 
(inden  hätte  verändern  sollen.  Das  konnte  um 
so  weniger  unterbleiben,  da  gerade  die  Art  wie 
die  einzelnen  Tribus  zusammengesetzt  waren, 
für  Sullas  Hauptplan,  —  dem  Freystaate  eine 
mehr  aristokratische  Verfassung  zu  geben,  — - 
von  besonderer  Wichtigkeit  war.108) 

Eine  Nachricht,  die  beyAppian  vorkommt, 1(,J>) 
könnte  zu  der  Meinung  verleiten, ,10)  dafs  Sulla 
in  derselben  Absicht  der  Volksgemeinde  sogar 
eine  neue  Organisation  gegeben,  d.  i.  dafs  er 
die  Bürgerklassen  des  Servius  Tullius  wieder- 
hergestellt habe.  Als  Sulla,  erzählt  dieser  Schrift- 
steller, Rom  das  erstemal,  (vor  dem  Feldzuge  ge- 
gen Mithridates,)  erobert  hatte,  verlangte  er  in 
einer  Volksversammlung,  dafs  in  Zukunft  die 
Comitien  nicht  mehr  nach  Tribus,  sondern  nach 
Centurien,    wie    der  König  Tullius    ange- 


ia8)  Aber,  "wird  man  ausrufen >  welche  Anzahl  von 
Bürgern!  Wie  konnte  sie  auch  nur  Baum  auf  dem  Vcr- 
saimnlungsplatz  haben?  Wie  vermochte  sie  den  obrig- 
keitlichen Vortrag  zu  hören  ?  etc.  —  Zur  Beantwortung 
dieser  (vielumfassenden)  Fragen  hier  nur  die  Bemerkung: 
Die  Zahl  der  in  den  Volksversammlungen  wirklich  erschei- 
nenden Bürger  war,  ausgenommen  in  ausserordentlichen 
Fällen,  verhä'ltnifsmäfsig  nur  gering.  Schon  die  Entfer- 
nung von  Rom  muiste  Viele  abhalten.  Cic.  ad  Quintum 
jratrein.  IL  3.  »Magna  manus  ex  Piceno  et  Gallia 
cxspectatur.«. 

109)  De  bell.  dv.  I,  59. 

110)  Dieser  Meinung  ist  Schulze.  (Von  den.  Volks- 
vcrs.  der  Römer.  S.  3 Kl.)  Er  setzt  hinzu,  dafs  die  Neue- 
rung keinen  Bestand  gehabt  habe. 


—  Zu- 
ordnet habe,111)  gehalten  werden  sollten.  — 
Nun  ergiebt  sich  zwar  aus  dem,  was  derselbe 
Schriftsteller  weiter  berichtet,  nicht,  dafs  Sulla' s 
Vorschlag  Gesetzeskraft  erhielt.  Auch  wurden 
in  der  Folge,  als  Sulla  das  Oberhaupt  des  Frey- 
staates geworden  war,  die  Einrichtungen,  die 
er  als  Consul  und  als  Proconsul  getroffen  hatte, 
(die  Acta  Sullae,)  wiederhergestellt  oder  von 
neuem  bekräftiget.  Doch  schon  die  Worte 
Appian's  sagen  nicht  das,  was  sie,  um  jene 
Meinung  zu  unterstützen,  sagen  müfsten.  Sie 
sagen  nur  so  viel,  dafs  Sulla  den  Centuriatcomi- 
tien  ihre  alte  Macht  und  Gewalt  zurückgeben 
wollte.  Auf  die  Organisation  dieser  Comitien 
können  sie  um  so  weniger  bezogen  werden,  da 
Appian  in  derselben  Stelle  jenes  Gesetz  nur  als 
eins  von  denjenigen  bezeichnet,  durch  welche 
die  Gewalt  der  Volkstribunen  beschränkt  worden 
sey. 113) 

Zweytens:  Wenn  Sulla  eine  Veränderung 
mit  der  Zahl  und  mit  der  Rangordnung  der  Cen- 
turien  (und  mithin  mit  den  Stimmen  in  den  Centu- 
riatcomitien)  vornahm,  so  dürfte  diese  Verän- 
derung die  Rittercenturien  getroffen  haben.  — 
Nach  der  Eintheilung  des  Volks,  welche  dem 
Servius  Tullius  zugeschrieben  wird  >  gab  es  fünf 


IM}  Die  Worte  lauten  so:  KaxaXoypv^  w$  (nicht  ovg) 
Tovkhog  Baaikwq  era%e. 

112)  Appian.  ebend.  I,  97. 

113)  Man  kann  hinzusetzen:  Die  Klassenordnung  des 
Servius  Tullius  konnte  nicht  ohne  einen  neuen  Census 
wiederhergestellt  werden.  Wie  hätte  aber  Sulla,  im 
Drange  der  damaligen  Zeitumstände,  an  einen  Census  den- 
ken können  ?  Auch  in  der  Geschichte  seiner  Dictatur  findet 
sich  keine  Sj,*ur ,   dafs  Sulla  einen  Census  gehalten  habe. 
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(oder  sechs)  Bürgerklassen  und  noch  aufserdem 
achtzehn  Rittercenturien ,  welche  vor  den  Cen- 
turien  jener  Klassen  stimmten.114)  Man  hat 
nun  Gründe  für  die  Vermuthung,  dafs  Sulla  die 
Zahl  der  Rittercenturien  auf  sechse  herabsetzte, 
und  diesen  sechs  Centurien  ihre  Stelle  nach  den 
Centurien  der  ersten  Klasse  anwies.  Sulla  hatte 
die  Reihen  der  Ritter  gar  sehr  gelichtet;  er 
war  überhaupt  gegen  diesen  Stand  nichts  weniger 
als  günstig  gesinnt.  Ist  es  also  wohl  wahrschein- 
lich, dafs  er  die  alte  Zahl  und  den  alten  Vorrang 
der  Rittercenturien  bestehen  liefs?  Noch  un- 
mittelbarer spricht  für  jene  Vermuthung  eine 
schon  oben  benutzte  Steile  in  Cicero's  zweyter 
Rede  gegen  Antonius. 115)  Hier  sagt  Cicero  aus- 
drücklich, dafs  nach  der  Tribus  praerogativa  so- 
fort die  erste  Klasse  zur  Abstimmung  becufen 
worden  sey.  Erst  dann  folgten  die  Ritter,  und 
zwar,  wie  man  annehmen  darf,  nur  in  sechs 
Centurien.  Von  wem  sonst,  als  von  Sulla,  konnte 
diese  Neuerung  herrühren?116)  —  Allerdings 
kann  es  auf  den  ersten  Blick  befremden,  dafs 
derselbe  Sulla,  welcher  den  Plan  verfolgte,  die 


"*)  Liv.  1,43.  XL1II,  16. 

i15)  Philipp.  II,  33.  Vgl.   oben  Anm.  95. 

Il6)  Noch  kann  man  einen  Nebengrund  aus  Q.  Cic. 
de  petitione  consulatus  c.  8  entlehnen.  »Jam  tquitum  cen- 
turiae  multo  faeilius  mihi  diligentia  posse  teneri  videntur, 
Primo  cognoscendi  sunt  equiles ;  pauci  enim  sunt;  deinde 
adipiscendi.  —  Mir  ist  keine  Stelle  bekannt ,  welche  die 
Zahl  der  Rittercenturien,  was  die  späteren  Zeiten  betrifft, 
zu  18  angäbe  oder  überhaupt  nahmhaft  machte.  (Die  Haupt- 
stelle bei  Plin.  hist.  nat.  33,  2.  schweigt  darüber.)  Dage- 
gen erhielt  sich  das  Andenken  an  die  sex  suffrugia.  S. 
Grut.  Corpus  inscr.  p.  243. 
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Verfassung  des  römischen  Freystaates  im  Geiste 
der  Aristokratie  umzugestalten  d.  i.  der  Abstam- 
mung und  dem  Reichthume  einen  überwiegenden 
Einflufs  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu 
geben,  gleichwohl  das  politische  Gewicht  des 
durch  seinen  Reichthum  ausgezeichneten  Ritter- 
standes vermindert  haben  soll.  Aber  man  kann 
diesen  scheinbaren  Widerspruch,  auch  ohne  zu 
dem  Partheygeiste  jener  Zeit  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  so  lösen,  dafs  Sulla  nur  zwischen  den 
Stimmen  der  Ritter  und  denen  der  Klassen  ein 
gewisses  Ebenmafs  herstellen,  und  so  dem  Rit- 
terstande, dem  er  die  letzten  bürgerlichen  Un- 
ruhen zum  Theil  schuld  gab,  die  Macht  zur  Er- 
neuerung derselben  entziehen  wollte. 

D  ritte  ns:  Sulla  liefs  den  Comitien  der  Tri- 
bus  nur  das  Recht,  die  Volkstribunen  (und  die 
übrigen  plebejischen  oder  niederem  Beamten)  zu 
wählen.117)  Das  Recht  der  Gesetzgebung  und 
überhaupt  die  oberste  Gewalt  sollte,  nach  Sullas 
Ordnungen,  nur  in  den  Cent  uria tcomitien  von 
dem  Volke  ausgeübt  werden.  —  Unter  den  Ver- 
fassu  ngsgesetzenS u  lla's  wohl  das  wichtigste !  Mit- 
telst dieses  Gesetzes  verwandelte  er  die  Verfas- 
sung des  römischen  Freystaates,  welche  sich  zur 
Demokratie   entschieden  hingeneigt    hatte,     so 


T|7)  Dafs  Sulla  die  comitia  tributa  gänzlich  aufge- 
hoben habe,  wird  nirgends  von  den  Quellenschriftstellern 
berichtet.  Vielmehr  erzählt  Appian  {de  bell.  civ.  I,  100.) 
einen  Fall,  da  Sulla  selbst  das  Volk  (ausnahmsweise)  nach 
Tribus  abstimmen  liefs.  —  Wahrscheinlich  war  diese  Ord- 
nung Sullas  in  dem  Gesetze  enthalten,  welches  die  Hechte 
des  Tribunats  beschränkte.  Indem  übrigens  Sulla  den  Tri- 
bunen das  jus  ferendi  ad  plebrm  nahm,  entzog  er  zugleich 
de  facto  den  comilüs  tributis  die  gesetzgebende  Gewalt. 
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weit  es  die  Verhältnisse  gestatteten,  in  eine  Ari- 
stokratie. Wahrscheinlich  stellte  er  zu  demsel- 
ben Zwecke,  die  Comitialverfassung  der  Vorzeit 
auch  in  der  Beziehung  wieder  her,  dafs  ein 
Vorschlag,  welcher  an  die  Centuriatcomitien  ge- 
bracht werden  sollte,  zuvor  die  Genehmhal- 
tung  des  Senates  nahraentlich  erhalten  haben 
mufste. ' 18) 

Endlich  viertens:  Obwohl  der  Grundsatz 
der  XII.  Tafeln ,  dafs  die  Verwaltung  der  Crimi- 
nalgerichtsbarkeit  dem  nach  Klassen  und  Centu- 
rien  versammelten  Volke  zustehe,  mit  der  Zeit 
einige  Modifikationen  und  Ausnahmen  erhalten 
hatte ,  so  bestand  er  doch  als  Regel  noch  damals, 
als  Sulla  zur  Dictatur  gelangte.  Durch  Sullas 
Ordnungen  wurde  dieser  Grundsatz  aufgehoben, 
und  die  Verwaltung  der  Criminalgerichtsbarkeit 
ständigen  Gerichten  übertragen.  (Ich  werde  auf 
diese  Ordnungen  weiter  unten  zurückkommen, 
wo  ich  ihren  Inhalt  ausführlicher  angeben  werde.) 
—  Diese  Neuerung,  welche  hier  einstweilen  nur 
nach  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Comitial- 
verfassung  in   Betrachtung  kommt,     war   eine 


II8)  Appian  I,  59.  Diese  Stelle  unterstützt  gar 
sehr  die  im  Texte  angenommene  Meinung.  Appian  sagt, 
dafs  Sulla,  als  er  Rom  das  erstemal  erobert  hatte,  auf 
die  Wiederherstellung  dieses  Gesetzes  gedrungen  habe. 
Als  Sulla  späterhin  zur  Dictatur  gelangte,  hatte  er  weit 
eher  Grunde,  bey  diesem  Plane  zu  beharren,  als  von 
demselben  abzugehn.  Appian  läfst  es  sogar  zweifelhaft, 
ob  nicht  schon  damals  das  Gesetz  wiederhergestellt  wor- 
den scy.  In  der  Folge  aber  wurden  die  ActaSullae  consu- 
lis  et  proconsulis  im  Gan  z  e  n  bestätiget.  —  Die  auc torilas 
senatus  war  unmittelbar  vor  Sulla's  Zeiten  eine  blofse  For- 
malität. Senatus  in  ine  er  tum  comitiorum  evcntum  auctcr 
ficbat. 
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Veränderung  dieser  Verfassung,  welcher  in  jeder 
Hinsicht  das  Lob  einer  entschiedenen  Verbes- 
serung gebührt.  In  einem  Freystaate  wird  ein 
Criminalfall  fast  immer  zu  einer  Partheysache. 
Wie  hätte  also  Sulla  dem  Volke  die  Verwaltung 
der  Criminalgerichtsbarkeit  lassen,  oder  die  Ein- 
richtung bey behalten  können ,  dafs  das  Volk  von 
Zeit  zu  Zeit  oder  in  einzelnen  Fällen  Beamte  für 
die  Strafrechtspflege  gewählt  hätte,  —  ohne  die 
Fortdauer  der  neuen  Verfassung,  ohne  den  kaum 
wiederhergestellten,  den  noch  zweideutigen  in- 
neren Frieden  zu  gefährden  ?  Die  bisherige  Ge- 
richtsverfassung würde  schon  deswegen  nicht 
dem  Geiste,  in  welchem  Sulla  baute,  entsprochen 
haben,  weil  sie  die  Geschäfte  und  die  Wichtig- 
keit der  Centuriatcomitien  bedeutend  vermehrte, 
auch  die  Volkstribunen  (die  tribus)  an  die  Rechte, 
die  ihnen  Sulla  entzogen  hatte,  schmerzlich  er- 
innert hätte. 


ZWEYTES  HAUPTSTÜCK. 

Ordnungen    S  u  1  1  a '  s , 

welche 
das  Tribunat  betrafen. 

Die  Tribuni plebis ,  die  Volkstribunen,  hat- 
ten ihrer  Amtsgewalt,  welche  sich  anfangs  auf 
das  Recht  beschränkt  zuhaben  scheint,  einzel- 
nen Gemeinen  gegen  Gewaltschritte  der  Consuien 
Schutz  zu  verleihn,  nach  und  nach  eine  Aus- 
dehnung und  einen  Nachdruck  zu  geben  gewufst 
und  vermocht,  dafs  endlich  ihre  Macht  die  aller 
anderen  Obrigkeiten  überboth.     Wie  schon  oben 
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erwähnt  worden  ist,  konnten  sie  den  Gang  der 
Staatsmaschine  nach  Gefallen  entweder  durch 
ihr  Feto  hemmen,  oder,  mit  Beystand  der  ihnen 
ergebenen  Gemeinen  beschleunigen,  übereilen. 

In  dieser  Allgewalt  der  Volkstribunen  mufste 
Sulla  das  Grundübei  des  römischen  Freystaates 
erblicken.  Dafs  einst  das  Patriciat  gestürzt, 
dann  der  neue  Adel,  der  die  Macht  desPatriciates 
geerbt  hatte,  mit  den  Gemeinen  entzweyt,  hie- 
rauf in  neueren  Zeiten  Italien  gegen  Rom  bewaff- 
net, endlich  in  der  nächsten  Vergangenheit  das 
verzehrende  Feuer  eines  Bürgerkrieges  angeschürt 
worden  war,  konnte,  mit  Grund  oder  mit  Schein, 
den  Volkstribunen  zur  Last  gelegt  werden.  Die 
Volkstribunen  als  Individuen  hatten  gewechselt; 
Allen  aber  hatte  das«  Amt  dieselbe  wesentlich 
revolutionäre  Stellung  gegen  die  Verfassung  ge- 
geben. Konnte  auch  dieser  Anklage  des  Tribu- 
nals durch  mehr  als  eine  Verteidigung  begegnet 
werden, 119)  auf  jeden  Fall  mufsten  in  den  Augen 
Sulla's  die  Gründe  das  Uebergewicht  haben,  wel- 
che für  die  Verurtheilung  sprachen.  Hätte  er 
auch  vergessen  können  oder  wollen,  wie  das 
Tribunat  gegen  ihn  benutzt  worden  war,  wie  es 
durch  gegen  ihn  gerichtete  Beschlüsse,  zu  wel- 
chen einzelne  Tribunen  das  Volk  verleiteten,  in 
sein  und  seiner  Freunde  Schicksal  eingegriffen 
hatte,  das  Tribunat  mit  der  Vollmacht,  die  es 
bishergehabt  hatte,  und  die  Verfassung,  welche 
Sulla   dem   Freystaate  zu    geben    beabsichtigte, 


I 


119)  Die  Grunde  für  und  wider  das  Tribunat  s.  b. 
Cic.  de  leg.  III,  9.  10.  Jedoch  ist  Cicero  nicht  unpar- 
theyisch.  Denn  Pompe  jus  hatte  das  Tribunat  wieder 
in  seine  ehemaligen  Rechte  eingesetzt. 


—     92     — 

waren  mit  einander  schlechthin  unvereinbar. 
Alles  was  das  Volk  aufregt,  gefährdet  die  Aristo- 
kratie, diese  möge  nun  auf  dem  Vorzuge  der 
Geburt  oder  auf  dem  des  Reichthumes  oder  auf 
irgend  einer  andern  Grundlage  ruhn. 

Sulla  beschränkte  daher  die  Amtsgewalt 
der  Volkstribunen  auf  das  Recht  der  Einsprache, 
auf  das  jus  intercedendi.  Sogar  dieses  Recht 
scheint  er  ihnen  nicht  in  dem  Umfange  gelassen 
zu  haben,  in  welchem  sie  es  bisher  gehabt  hat- 
ten; sey  es,  dafs  sie  nunmehr  nur  in  gewissen 
Fällen  oder  dafs  sie  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen von  demselben  Gebrauch  machen  durf- 
ten. 12°)  —  Es  ist  gar  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir 
von  dieser  Ordnung  Sulla  s  nicht  die  Einzelheiten 
kennen.  Denn  erst  durch  diese  enthält  ein  Ge- 
setz die  Individualität,  durch  welche  es  sich 
von  einem  Grundsatze  unterscheidet  und  unter- 
scheiden soll.  Erst  durch  diese,  erst  durch  die 
Art,  wie  mittelst  dieser  Einzelheiten  das  Gesetz 
mit  der  Gesetzgebung  und  mit  dem  Leben  im 
Ganzen  verwebt  wird,  kann  der  Gesetzgeber 
seinen  Beruf  beurkunden» 

Doch  Sulla  erwog  überdiefs,  dafs  ein  jedes 
Amt,  wie  man  auch  desseuGewaitskreis  bestimme, 


|20)  Dafsf  nach  Sulla's  Ordnungen,  den  Volkstri- 
bunen  das  jus  intercedendi  nicht  unbeschränkt  oder  nicht 
unbedingt  zustand,  ergiebt  sich  bestimmt  aus  einer  Stelle 
in  Cicero's  Rede  gegen  Verres.  (I,  60.)  Die  Vermuthtin- 
gen  aber,  welche  man  über  die  Beschaffenheit  dieser  Be- 
schränkungen etc.  gewagt  hat,  entbehren  schlechterdings 
einer  geschichtlichen  Grundlage.  Vgl.  Vochestaert 
p.  114.  (Auf  diesen  Schriftsteller  verweise  ich  überhaupt, 
um  Raum  zu  sparen,  wegen  der  zu  dem  vorliegenden 
Hauptstütze  gehörenden  Belege.j 
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dennoch  durch  die  Individualität  derer,  von  wel- 
chen es  verwaltet  wird,  eine  verfassungswidrige 
und  der  Verfassung  gefährliche  Bedeutsamkeit 
erhalten  könne,  dafs  in  einer  jeden  Gewalt  die 
Versuchung  liege,  sie  auszudehnen.  Noch  im- 
mer fürchtend,  dafs  das  Tribunat,  so  sehr  er 
auch  dessen  Rechte  beschnitten  hatte,  gleich- 
wohl von  dem  Ehrgeize  zu  Angriffen  auf  die  neue 
Verfassung  benutzt  werden  könnte,  verordnete 
er  weiter,  dafs,  wer  das  Tribunat  verwaltet  habe, 
nachmals  nicht  zu  einem  andern  obrigkeitlichen 
Amte  befordert  werden  solle.  Eine  Vorschrift, 
welche  jedoch,  da  sie  auch  die  Besseren  von  der 
Bewerbung  um  das  Tribunat  zurückhalten  und  an 
die  Verga  genheit  nur  schmerzlicher  erinnern 
mufste,  schwerlich  *zu  billigen  seyn  möchte. 
Zweckmäfsiger  war  eine  andere  Ordnung  Sullas, 
welche  die  Befähigung  zum  Tribunate  betraf,  -— 
dafs  nur  Senatoren  befugt  seyn  sollten,  sich  um 
dieses  Amt  zu  bewerben,121)  also  nur  Männer, 
welche  ein  Staatsinteresse  hatten,  den  Einflufs 
auf  das  Volk,  welchen  sie  dem  Amte  verdanken 
könnten,  mit  Bescheidenheit  zu  benutzen. 


DRITTES    HAUPTSTÜCK, 

Ordnungen    Sulla'  s , 

welche 

den  Senat  betrafen. 

Bis   zu  dem  Ausbruche   des  Bürgerkrieges 
war  der  Senat  der  Mittelpunct  der   Regierung 

121 )   Appian,  de  bell.  civ.  I,  100.  Sueton,  in  Octav. 
c,  10  und  40. 
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und  der  Stützpunkt  der  aristokratischen  Verfas- 
sung des  römischen  Freystaates  gewesen.  Er 
hatte,  (denn  ich  brauche  hier  seinen  Geschäfts- 
kreis nur  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen ,)  ohn- 
gefähr  die  Rechte  in  sich  vereiniget,  welche  in 
den  heutigen  europäischen  Monarchien,  von  dem 
Staatsrathe  und  von  dem  Staatsministerium,  in 
wie  fern  dieses  als  eine  Gesammtheit  handelt, 
ausgeübt  werden.  In  dem  Senate  hatten  die 
Mitglieder  der  reichsten  und  angesehensten  Fa- 
milien, so  wie  alle  die,  weiche  eine  der  obersten 
Staatsstellen  bekleidet  hatten,  Sitz  und  Stimme. 
Der  Bürgerkrieg  hatte  zwar  auch  auf  das  Ansehn 
und  auf  die  verfassungsmäfsige  Gewalt  dieser 
Behörde  störend  eingewirkt.  Doch  auch  während 
dieser  Unglücksperiode  war  der  Senat  nur  theils 
durch  einzelne  Gewaltthaten  in  der  Ausübung 
seiner  Rechte  gehemmt,  theils  in  Vielen  seiner 
Mitglieder,  welche  bald  die  eine  bald  die  andere 
Parthey  geächtet  oder  gemordet  hatte ,  herabge- 
würdiget  worden.  Den  Rechten  oder  der  Or- 
ganisation dieser  Behörde  hatte  der  Streit 
nicht  gegolten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  als  Sulla 
die  Verfassung,  die  vor  dem  Bürgerkriege  be- 
standen hatte,  unmittelbar  nach  seinem  endlichen 
Siege  über  die  Gegenparthey  wiederherstellte, 
(denn  nur  die  während  dieses  Krieges  eingeführ- 
ten Neuerungen  wurden  für  nichtig  erklärt,)  auch 
der  Senat  wieder  zu  seinen  vormaligen  Rechten 
oder  wieder  zur  Ausübung  seiner  vormaligen 
Rechte,  (freylich  mit  Vorbehalt  der  Allgewalt 
des  Dictators,)  gelangte.  —  Doch  sollte  die  neue 
Gestalt,  welche  Sulla  bald  darauf  der  Verfassung 
gab,  von  Dauer  seyn,  so  mufste  für  den  Senat 
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noch  mehr  geschehn;  seine  Macht  mufste  nicht 
blos  wiederhergestellt,  sondern  auch  erweitert 
und  befestiget  werden.  Mit  seinen  bisherigen 
Mitteln  hatte  der  Senat  nicht  vermocht,  die  Ari- 
stokratie gegen  die  Menge  zu  schützen.  Ver- 
sprach er,  auf  dieselben  Mittel  beschränkt,  für 
die  Zukunft  eine  bessere  Gewährleistung?  Die 
Zahl  der  Bürger  hatte  sich  um  viele  Tausende 
vermehrt.  Mufste  nicht  dasselbe  mit  der  Zahl 
der  Senatoren  geschehn,  wenn  das  Haupt  mit 
dem  Körper  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
stehen  sollte?  Sulla  hatte  seinen  Plan,  dem 
Freystaate  eine  aristokratische  Verfassung  d.  i. 
der  Minderzahl  der  nahmhaften  Bürger  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Menge  zu  geben,  was  die 
Volksversammlungen  betraf,  denn  doch 
nur  unvollkommen  ausführen  können.  Mufste 
er  nicht,  um  sein  Gebäude  vor  Erschütterungen 
zu  bewahren,  sein  Augenmerk  desto  mehr  auf 
den  Senat  als  auf  diejenige  Behörde  richten, 
welche,  so  wie  sie  schon  an  sich  dem  Geiste  der 
neuen  Schöpfung  vorzugsweise  entsprach,  so 
auch  von  Sulla  mit  gröfserer  Freyheit  in  dem- 
selbenGeiste  gestellt  und  gestaltet  werden  konnte? 

Und  Sulla  vergafs  auch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  des  Berufs,  der  ihm  geworden  war,  oder 
der  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  gesetzt  hatte. 

Sulla  gab  dem  Senate  zwey  Rechte  zurück, 
welche  diese  Behörde  schon  vormals  gehabt,  aber 
im  Verlaufe  der  Zeit  verlohren  hatte  122)  zwey 
Rechte,  welche,  sowohl  an  sich  als  in  dem  In- 
teresse der  Aristokratie,  von  der  entscheidend- 


lSt)  Das  eine  schon  frühzeitig,  das  andere  erst  durch 
ein  Gesetz  des  L.  Gracchus.     S.  oben  Abtb.  j.  S.56 
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sten  Wichtigkeit  waren.  —  Nämlich  erstens: 
Ein  Gesetzesvorschlag  sollte,  wie  schon  oben 
erwähnt  worden  ist, 123)  nur  unter  der  Bedingung 
an  das  Volk  gebracht  werden  dürfen,  dafs  ihn  der 
Senat  nahmentlich  gebilliget  habe.  Wenn  auch, 
dafs  Sulla  diesen  Grundsatz  des  älteren  Verfas- 
sungsrechts wiederhergestellt  habe,  nur  auf  ei- 
nem einzigen  Zeugnifse  beruht,  so  lag  doch  die 
Erneuerung  dieses  Grundsatzes  so  ganz  in  dem 
Plane  Sulla's,  dafs  sie  selbst  ohne  dieses  Zeug- 
nifs  in  einem  hohen  Grade  wahrscheinlich  seyn 
würde.  Denn  durch  diese  Ordnung  ertheilte 
Sulla,  (um  mich  eines  jetzt  üblichen  Ausdrucks 
zu  bedienen,)  die  Initiative  der  Gesetze  dem  Se- 
nate d.  i.  derjenigen  Behörde,  welche  der  Grund- 
pfeiler der  neuen  Verfassung  seyn  sollte.  — 
Zweytens:  Sulla  gab  den  Senatoren  die  Ver- 
waltung der  Criminalgerichtsbarkeit  zurück, 
welche  ihnen  Cajus  Gracchus  genommen  hatte. 
Jedoch  von  diesem  Gesetze,  das  von  mehr  als 
einer  Seite  betrachtet  werden  kann,  und  hier 
nur  von  einer  einzigen  in  Betrachtung  gezogen 
werden  konnte,  erst  weiter  unten  im  zweyten 
Abschnitte. 

Während  des  Bürgerkrieges  hatte  sich  die 
Zahl  der  Senatoren  bedeutend  vermindert.  Sulla 
nahm  nicht  blos  auf  die  Ergänzung  sondern  zu- 
gleich auf  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Senatoren 
Bedacht.  Der  grofse  Rath  der  Nation  sollte 
durch  die  Vergröfserung  der  Zahl  seiner  Mitglie- 
der an  Gewicht  und  Bedeutung  gewinnen ,  viel- 
leicht auch  eine  gewisse  (dem  Geiste  der  Aristo- 
kratie entsprechende)  vis  inertiae  erhalten.     Ein 


123 


)  S.  oben  Anm,  118. 
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weiterer  Grund  für  diese  Mafsregel  konnte  der 
seyn,  dafs  sich,  durch  die  in  der  Strafrechts- 
pflege getrofFenen  Veränderungen,  die  Zahl  der 
von  den  einzelnen  Senatoren  zu  verwaltenden 
Geschäfte  vermehrt  hatte.  *)  —  Bis  zu  dem 
Ausbruche  des  Bürgerkrieges  hatte  die  Zahl  der 
Senatoren  300  (mehr  oder  weniger)  betragen.  Von 
Sullas  Ergänzung  des  Senates  wissen  wir  nur 
so  viel  mit  Gewifsheit,  dafs  Sulla  ohngefahr300 
der  angesehensten  Männer  des  Ritterstandes  in 
den  Senat  beförderte. 124)  Nicht  eben  so  bestimmt 
kennen  wir  die  Zahl,  bis  zu  welcher  Sulla  die 
Mitglieder  des  Senates  vermehrte.  Jedoch  scheint 
der  Senat  von  nun  an  zwischen  4  und  500  Mit- 
glieder gezählt  zu  haben. 125) 

Hierbey  ist  beme/kenswerth,  dafs  Sulla  die 
neuen  Senatoren  aus  dem  Ritterstande  nahm ; 
ein  Beweis  mehr,  dafs  Sulla,  wenn  er  Einrich- 
tungen traf,  die  auf  die  Dauer  berechnet  waren, 
nicht  nach  Laune  oder  Leidenschaft,  sondern 
nach  Grundsätzen  handelte.  Hörte  er  in  diesem 
Falle  auf  die  Stimme  des  Hasses,  mit  welchem 
er  den  Ritterstand  sonst  verfolgte  oder  —  ver- 
folgt haben  soll?  Noch  merkwürdiger  ist,  dafs 
Sulla,  (wie  Appian  ausdrücklich  berichtet,)  die 
Tribus  —  die  comitia  tributa  —  über  die  Frage, 
ob  der  und  der  in  den  Senat  aufgenommen  wer- 
den solle,  abstimmen  liefs.  Das  geschah  nicht, 
damit  Sulla  dem  Hasse  der  durch  die  Auswahl 
Zurückgesetzten  entgienge.    (Sulla  war  zu  stolz, 


*)   Vgl.  Tac.  Ann.  XI,  22. 

,a4)  Appian.  de  bell  civ.  I,  100.  S.  auch  Tac.  Ann. 
XI,  22. 

*25)  Cic.  ad  A(t.l}U. 

Zachariä  Sulia  IL  1 
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um  seine  Feinde  zu  zählen.)  Sondern,  wie  man 
getrost  annehmen  darf,  damit  der  Senat,  mit 
Zustimmung  der  Tribus,  also  der  Gemeinen, 
ergänzt,  desto  mehr  Achtung  geböte. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Ordnungen     Sulla' s? 

-welche 

<lie  Magistratur  und   das  Priesterthum 

betrafen. 

Sulla  lies  die  Organisation  der  Staats- 
verwaltung,  welche  bisher  bestanden  hatte, 
im  Ganzen  unverändert.  Die  Aemter  (magistratus) 
blieben  dieselben,  ihrem  Nahmen  und  ihrer  Voll- 
macht nach.  Denn  Sulla  wollte  überhaupt  nicht 
das  alterthümliche  Gebäude  der  römischen  Staats- 
verfassung niederreifsen,  um  es  nach  einem 
ganzen  neuen  Plane  aufzuführen;  sondern  er 
wollte  es  nur  theils,  wo  es  im  Verlaufe  der  Zeit 
verfallen  war,  wiederherstellen,  theils,  wo  man 
bey  dem  Ausbaue  von  dem  ursprünglichen  Plane 
abgewichen  war,  nach  diesem  Plane  erneuern. 
Die  Mängel  und  Gebrechen  der  Verfassung  lagen 
nicht  in  der  Organisation  der  Verwaltung ;  diese 
hatte  sich  vielmehr,  im  Kriege  und  im  Frieden, 
bey  manchem  Glückswechsel,  in  dem  Kindes  - 
wie  in  dem  Jünglingsalter  der  römischen  Macht, 
vollkommen  bewährt.  — —  Sulla  scheint  nicht 
einmal,  wie  in  der  Folge  August,  l26)  neue  Stel- 


12« 


)  Sueton.  tn  Öcta».  c.  37. 
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len  errichtet  zu  haben. .  Nur  darin  wich  er  von 
dem  Herkommen  ab,  dafs  er  bey  gewissen  Aem- 
tern  und  Stellen  die  Zahl  derer  vermehrte,  wel- 
chen sie  übertragen  werden  sollten.  Und  auch 
diese  Neuerung  machte  er  nicht  etwa  blos  in  dem 
Interesse  seiner  Parthey  und  um  eine  desto  grö- 
fsere  Anzahl  seiner  Freunde  befordern  zu  können, 
sondern,  wie  sich  nachweisen  läfst,  in  dem  In- 
teresse des  Staatsdienstes. 

Sulla  vermehrte  nämlich  die  Zahl  der  Prä- 
toren. Von  nun  an  sollten  nicht  mehr,  wie  bis- 
her, nur  sechs,  sondern  alljährlich  acht  Prätoren 
gewählt  werden.  127)  Aber  die  Ursache  dieser 
Neuerung  lag,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird, 
in  der  Verfassung,  welche  damals  die  Criminal- 
gerichte  erhielten.  .  (S.  unten  den  zweyten  Ab- 
schnitt.) « —  Eben  so  erhöhte  Sulla  die  Zahl  der 
Quästoren  auf  zwanzig.     (Vor  Sulla  wurden  all- 


127)  Vgl  Pomponius  in  der  1.  2.  §.32.  />.  de  O. 
J.  »Capta  dein  de  Sardinia,  mox  Sicilia  ,  item  Hispania, 
deinue  Narbonensi provincia,  totidetn  Praetvres ,  quot  pro- 
vinciae  in  ditionsm  venerant  ,  creati  sunt,  partim  qui  «r- 
banis  rebus,  partim  qui  provincialibas  praeessent.  Deinde 
Cornelius  Sulla  quatstiones  pub/tens  constituit ,  veluti  de 
Jalso  ,  de  parrieidio,  de  sicariis,  et  praetores  qnntuor  adje- 
c/V.«  —  Man  hat  bey  dieser  Stelle  den  Anstofs  gefunden, 
dafs  es  nach  andern  bewährten  Zeugnissen  schon  vor  Sulla 
6  Prätoren  gab,  zu  welchen  also  Sulla  nur  2  hinzufügte. 
Allein:  Vor  Sulla  scheint  die  Zahl  6.  denn  doch  nicht  die 
ständige  oder  unbedingt  vorgeschriebene  Zahl  der  Prä- 
toren gewesen  zu  seyn.  Vgl.  Liv.  XL,  44.  Die  Stelle 
ist  also  so  auszulegen  :  Nach  Sullas  Gesetzen  sollten  von 
nun  an  jedesmal  S  Prätoren  gewählt  werden.  Uebri- 
gens  werde  ich  auf  diese  Stelle  noch  einmal  unten  (im 
«wetten  Abschnitte)  zurückkommen.  Denn  sie  bietet  noch 
andere  und  erheblichere  Zweifel  dar. 

V 
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jährlich  nur  acht  Quästoren  gewählt.)  Tacitus, 
welchem  wir  diese  Nachricht  verdanken,128) 
setzt  hinzu:  Das  sey  zur  Ergänzung  des  Senats 
{supplendo  senalui)  geschehn,  welchen  Sulla  wie- 
der in  den  Besitz  der  Gerichte  gesetzt  habe;  was 
so  auszulegen  seyn  dürfte:  Es  sollte  aufser  den 
Quästoren,  welche  in  Rom  den  öffentlichen  Schatz 
oder  in  den  Provinzen  das  Staatseinkommen  zu 
verwalten,  oder  während  eines  Krieges  die  Ver- 
pflegung des  Heeres  zu  besorgen  hätten,  noch 
eine  Anzahl  überzähliger  Quästoren  geben,  wel- 
che zur  Besetzung  der  Gerichte  verwendet  wer- 
den könnten» 

Jedoch,  so  trefflich  auch  die  Verwaltung  in 
dem  römischen  Freystaate  geordnet  war,  gleich- 
wohl hatte  sie  in  einer  Beziehung  —  ohngefähr 
seit  den  Zeiten  des  dritten  punischen  Krieges  — 
nicht  die  Resultate  geliefert,  die  man  von  ihr 
hätte  erwarten  können.  Der  Ehrgeiz  des  Adels, 
die  Herrschsucht  und  die  Habsucht  der  Gewalt- 
haber hatte  keine  Grenzen  gekannt.  Man  jagte 
nach  Aemtern,  weil  man  nach  Macht  strebte; 
man  strebte  nach  Macht,  um  sich  Alles  erlauben 
zu  können.  Das  Herrschervolk  blutete;  in  den 
Provinzen  wurde  geplündert.  —  '  Sulla  kannte 
diesen  Zustand  der  Dinge  aus  eigener  Erfahrung, 
durch  die  eigenen  Sünden.     Entschlossen,  dem 


» -8J  A  n  n  a  1.  XI,  22.  —  Man  kann  nicht  aus  dieser 
Stelle  folgern,  dafs  die  Quästoren,  auch  nachdem  die 
Zeit  ihrer  Amtsführung  abgelaufen  war,  Mitglieder  des 
Senates  geblieben  wären.  (Und  wie  würde  die  Zahl  der 
Senatoren  mit  der  Zeit  zugenommen  haben ,  wenn  all- 
jahrlich  20.  Quästoren  hinzugekommen  wären?)  A.  M. 
ist  z.  B.  Yockestaert  p.  113. 
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Freystaate  eine  aristokratische  Verfassung  zu 
geben ,  mufste  er  überdiefs  die  Notwendigkeit, 
der  Herrschsucht  und  der  Habsucht  Zi?l  und 
Maafs  zu  setzen,  doppelt  fühlen.  Denn  in  der 
Aristokratie  fehlt  es  der  Herrschsucht  Einzelner 
am  wenigsten  an  Bundesgenossen,  trifft  die 
Schande  Einzelner  aus  dem  Mittel  des  Adels 
Alle.  —  Sulla  scheint  auf  die  Gefahr,  welche 
von  dieser  Seite  seiner  Verfassung  drohte,  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  gerichtet  zu  haben.  12y) 
Er  verordnete,  dafs  sich  Niemand,  der  nicht 
Quästor  gewesen  sey,  um  die  Prätur,  noch, 
ohne  die  Prätur  verwaltet  zu  haben,  um  das 
Consulat  bewerben,  auch  Niemand  dasselbe  Amt 
(denselben  mogistratus  curulis)  vor  Ablauf  eines 
Jahrzehntes  von  neuem  verwalten  sollte.  13°) 
Seine  Criminalgesetze  erstreckten  sich  auch  auf 
die  Dienstverbrechen  der  Beamten;  so  wie  wahr- 
scheinlich auch  auf  den  Umbaus  d,  i.  auf  das  Ver- 
brechen der  gesetzwidrigen  Amtsbewerbung;131) 
und,  wenn  uns  schon  der  Inhalt  der  diese  Ver- 
brechen betreffenden  Gesetze  Sullas  nur  im  All- 
gemeinen bekannt  ist,  so  entsprach  er  doch  ge- 
wifs  der  Gröfse  und  Mannigfaltigkeit  der  Uebel, 
welchen  diese  Gesetze  vorbauen  sollten.  Am 
meisten  waren  diejenigen  Beamten  zu  furchten 
oder  zu  bewachen,   welche  mit  der  Verwaltung 


,t9)  Dafür  spricht  auch  sein  Verfahren  gegen  Ofellas 
S.  oben  1  Abth.  S.  lf*2. 

13°)  Appian.  de  bell.  €  iV.  I,  100.  Cic.  />*/%>.  XI,  S. 

l3l>  S.  oben  S.  43.  Die  Vermuthungen,  welche 
oben  über  diese  Gesetze  geäufsert  worden  sind,  erhalteu 
durch  den  GesammtjtwecL  der  Geietzgebung  Sullas  ein* 
neue  Bestätigung. 
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einer  Provinz  beauftragt  waren,  Sulla  selbst 
hatte  in  Griechenland  und  Asien  die  Macht  ge- 
sammelt, mit  welcher  er  dann  Italien  unterjochte. 
(Eben  so  gab  in  der  Folge  Gallien  dem  Freystaate 
einen  Herrn.)  Und,  wenn  auch  ein  Fall  dieser 
Art  zu  den  seltenen  gehörte,  so  waren  doch 
schon  die  Gewaltthaten  und  die  Erpressungen, 
deren  sich  die  römischen  Beamten  fast  ohne  Aus-* 
nähme  in  den  Provinzen  schuldig  machten,  nicht 
nur  für  diese,  sondern  auch  für  den  Staat  über-, 
haupt  ein  schweres  Unglück.  Wohin  konnte  z.  B. 
die  Unzufriedenheit  der  Provinzen  am  Ende  füh- 
ren?132) Darum  nahm  Sulla  in  den  Gesetzen, 
durch  welche  er  die  Verwaltung  der  Provinzen 
ordnete,  besonders  darauf  Bedacht,  dafs  die 
über  die  Provinzen  gesetzten  Beamten  ihre  Amts- 
gewalt nicht  zu  strafbaren  Entwürfen  gegen  die 
Verfassung  des  Staates  oder  auch  nur  zu  Erpres- 
sungen mifsbrauchen  könnten.  (Vgl.  das  siebente 
Hauptstück.) 

So  wie  Sulla's  Ordnungen  die  Organisation 
der  Staatsverwaltung  unverändert  liefsen,  so  lie- 
fsen  sie  auch  dem  Priesterthume  seine  bisherige 
Verfassung,  Das  forderte  der  Plan,  nach  wel- 
chem Sulla  den  Freystaat  wieder  herzustellen 
beabsichtigte.  Das  Priesterthum  und  der  Volks- 
glaube, auf  das  genaueste  mit  einander  und  mit 
der  Staatsverfassung  verwebt,  stützten  sich  beyde 
auf  die  Ueberlieferungen  der  Vorzeit,    würden, 


ia2)  »Neque  prcvi/iciae  illum  remm  siatum  (die  Ver- 
wandlung des  Freystaates  in  eine  Monarchie  durch  August) 
ahnuebanl,  sit'pecto  senatus  popultque  imperio  ob  cerlamiiia 
potentium  et  avqritiam  magistratuum ;  invalido  legum  au- 
xilia  quue.  vi ,  ambitu,  poslicmo  peeunia  turba,bantur,£ 
Tac.    Ann.  I,  2. 
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dieser  Stütze  beraubt,  ihre  politische  Wichtig- 
keit verlohren  haben.  Nur  zwey  Neuerungen, 
(wenn  anders  die  hier  einschlagenden  Ordnungen 
diesen  Nahmen  verdienen,)  erlaubte  sich  Sulla. 
Fürs  erste:  Ergab  den  Priestercollegien ,  — 
dem  Collegio  pontificum,  dem  C.  augurum  und 
dem  C.decenwiroruni  sacris  faciundis , — das  Hecht, 
sich  selbst  zu  ergänzen,  (das  jus  cooptandi,)  zu- 
rück, das  sie  in  früheren  Zeiten  gehabt  hatten  ;133) 
?iuf  dafs  das  Priesterthum,  berufen,  selbst  die 
Verhandlungen  einer  Volksversammlung  durch 
die  Deutung  ungünstiger  Zeichen  zu  hemmen, l34) 
von  dem  Volke  desto  unabhängiger  oder  demsel- 
ben desto  ehrwürdiger  wäre.  Fürs  zweyte: 
Ein  jedes  der  so  eben  genannten  drey  Priester- 
collegien bestand  dem  Herkommen  nach  aus  10 
Mitglieder.  Sulla  vermehrte  diese  Zahl  in  einem 
jeden  dieser  drey  Collegien  auf  15. 135)  Wenn 
sich  auch  für  diese  Vermehrung  der  Priesterzahl 
sofort  der  Grund  darbietet,  dafs  Sulla  das  Ge- 
wicht jener  Collegien  steigern  oder  auch  neue 
Stellen  für  seine  Freunde  schaffen  wollte,  so 
dürfte  doch  dieser  Grund  schwerlich  der  richtige 
seyn.  Mit  der  Verfassung  des  Priesterthumes 
kann  ein  Gesetzgeber  oder  konnte  wenigstens  ein 
Gesetzgeber  der  Römer  nicht  schon  aus  Gründen 
dieser  Art  eine  Veränderung  vornehmen.  Viel- 
leicht kommt  folgende  Vermuthung,  (denn  an 
Zeugnissen,   auf  die   man  sich   berufen  könnte, 


1Ä3)  Ascon.  in  dU'inat.  ad  c.  3-  Dio  Casa.  Hb,  37. 
Vgl.   Schulze    von    den    Yolksversamml.    der   Römer. 

s.  ii8  fr. 

>34)  S.  Schulze  in  der  a.  Sth.  S.  ?20   und  363. 
'»•)  Li?.~efiV.L.89.     ^ockeitaertp.107.  ff. 
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fehlt  es,)  der  Wahrheit  näher:  Sulla  hatte  den 
Umkreis  der  Stadt  Rom  erweitert.  (Pomoerium 
protulerat.)  Wenn  auch  die  Eintheilung  der 
Stadt  in  14  Bezirke  oder  Regionen  erst  später 
und  als  eine  von  August  herrührende  Eintheilung 
hervortritt,136)  so  ist  es  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  sie  schon  von  Sulla,  als  er  die 
Stadt  erweiterte,  eingeführt  wurde. l37)  Konnte 
nicht  alles  dieses  den  Dictator  Sulla,  kraft  des 
altrömischen  Priesterrechts,  ermächtigen  und 
veranlassen,  die  Zahl  der  Priester  in  jenen  Colle*- 
gien  zu  vermehren  und  sie  auf  15  zu  erhöhn? 
(Die  Zahl  der  Priester  war,  wie  die  der  Regio- 
nen,  14  und,  den  Vorstand  hinzugerechnet,  15.) 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

Ordnungen    S  u  1  1  a's, 

welche 
die    Gerichtsverfassung   betrafen. 

Wenn  Sulla  die  bisherige  Organisation  der 
Staats  V  erwaltung  im  Ganzen  beybehielt, 


a36)  Sueton.  in  Octav.  c.  30.  Dio  Cass.  L.  55 
p.  634-    PI  in.  hisLnat.  III,  5. 

l37)  Je  genauer  man  den  Plan,  welchen  August  bey 
der  Organisation  der  römischen  Staatsverfassung  befolgte, 
mit  dem  Plane  Sulla's  vergleicht,  desto  mehr  wird  man 
eich  überzeugen,  dafs  August  diesen  zum  Muster  wählte, 
Augustum  vtstigia  Sullae  pressisse.  Auch  konnte  die  Ein- 
theilung  der  Stadt  in  14.  regiones  in  dem  Sinne  Augusts 
Werk  seynf  dafs  er  sie  zu  neuen  Zwecken  (zur  Anlegung 
von  Wachtposten)  benutzte.  S.  Sueton  und  Dio  Cass. 
in  der  a.  St. 
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so  nahm  er  dagegen  mit  der  Gerichtsver- 
fassung, insbesondere  mit  der  Verfassung  der 
Criminalgerichte,  desto  wesentlichere  und  fol- 
genreichere Veränderungen  vor.  Ich  werde  je- 
doch in  dem  vorliegenden  Hauptstücke  nur  von 
den  Veränderungen  handeln,  welche  durch  die 
Ordnungen  Sullas  in  de'r  Verfassung  der  Civil- 
gerichte  bewerkstelliget  oder  veranlafst  wurden. 
Die  Gesetze  Sulla's,  welche  die  Verfassung  der 
Criminalgerichte  betreffen,  stehn  mit  Sullas 
Strafgesetzen  iri  einer  so  genauen  Verbindung, 
dafs  es  zweckmäfsiger  seyn  wird,  sie  erst  im  fol- 
genden Abschnitte,  in  welchem  von  diesen  die 
Rede  seyn  wird,  aufzuzählen  und  zu  erläutern. 
Die  bürgerliche  Gerichtsbarkeit  wurde  da- 
mals, (d.  i.  als  Sulla  *zur  Dictatur  gelangte,)  in 
Rom  von  zwey  Prätoren ,  —  von  dem  praetor  ur- 
banus  und  von  dem  praetor  peregrinus,  von  jenem, 
wenn  beyde  Partheyen  römische  Bürger,  von  die- 
sem, wenn  die  Partheyen,  die  eine  oder  beyde, 
Fremde  waren, 138)  —  verwaltet. 139)  In  den  bey 
dem  praetor  urbanus  anzubringenden  Sachen  war 
der  Rechtsgang  der,  dafs  in  der  Regel  das  Ver- 
fahren von  dem  praetor  nur  eingeleitet,  hierauf 
aber  von  diesem  ein  Richter  (Judex)  zur  Ent- 
scheidung der  Sache  (ex  formula  a  praetore  scri- 


138)  1.  2.  §  28,  D.  de  O.  J.  Tac  Ann.X,  U\.  (Die 
Frage,  wie  weit  sich  die  Competenz  des  praetor  per egri- 
nus  erstreckte,  ist  jedoch  mehreren  Zweifeln  unterwor- 
fen.) 

,39)  Um  mit  Citaten  sparsam  sein  jru  können,  berufe 
ich  mich  wegen  der  Verfassung  der  römischen  Civilge- 
richte  ein  für  allemal  auf  Zimmern's  Geschickte  des 
römischen  Privatrecbts. 
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ptd)  bestellt  wurde.  Derselben  oder  einer  ähn- 
lichen Regel  war  der  Rechtsgang  in  den  Sachen 
unterworfen,  welche  vor  den  Richterstuhl  des 
praetor  peregn'nus  gehörten.  Nur  war  das  Ver- 
fahren schleuniger  oder  weniger  förmlich ;  auch 
hatte  dieser  Prätor  zugleich  die  Verträge  zu  be- 
rücksichtigen, welche  Rom  mit  der  Nation  des 
Fremdlings  abgeschlossen  hatte. 

Sulla  veränderte  zwar  nicht  die  äufsere  Ge- 
stalt dieser  Verfassung.  Aber  im  Inneren  des 
Gebäudes  bewerkstelligte  oder  veranlafste  er  desto 
bedeutendere  Veränderungen. 

Nach  dem  einstimmigen  Zeugnifse  der  Al- 
ten gab  Sulla  die  Gerichte  dem  Senate  zurück,  14°) 
d.  i.  stellte  er  die  ältere  Verfassung  auch  in  so 
fern  wieder  her,  dafs,  wie  vor  den  Zeiten  der 
Gracchen, 141)  nur  Senatoren  Richter  seyn  soll- 
ten. Nun  wird  zwar  diese  Ordnung  Sulla' s  und 
eben  so  werden  die  früheren,  die  Verwaltung  des 
Richteramtes  betreffenden  Gesetze  (die  lex  Sem- 
pronia  etc.)  von  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thumes  fast  immer  in  dem  Zusammenhange  an- 


14°)  S.  z.  B.  Cic.  in  Verretn.  Ascon,  Pedian.  in 
divinat. 

141)  Schon  in  der  Zwischenzeit  waren  mehrere  Ver- 
suche gemacht  worden,  das  alte  Recht  wiederherzustellen, 
Vgl.  Klenze:  Fragmenla  legis  Serviliae  repetundarum. 
Praef.  p.  XV,  (Klenze  ad  C  VI.  legis  Scn>.  not.  1.  er- 
hebt den  Zweifel,  ob  die  lex  Sempronia  ausdrücklich 
nur  den  Rittei'ötand  zu  den  Kichterstellen  berufen  habe. 
Denn  die  lex  Servilia  ertheilt  dem  Ritterstande  wenig- 
stens nur  indirect  dieses  Vorrecht.  Dieser  Ansicht 
dürfte  jedoch  constans  antiquitatis  testimonium  entgegen- 
stehu.  Und  ist  es  schon  so  ausgemacht,  dafs  die  von  Sigo- 
niiis  zuerst  herausgegebenen  Bruchstücke  einer  lex 
repclundarum    wirklich   der  lex  Servilia  angehören?; 
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geführt,  142)  als  ob  alle  diese  Gesetze  nur  von 
dem  Rechte,  in  Criminalsachen  (oder  in  ge- 
wissen Criminalsachen)  dasUrtheilzu  sprechen, 
gehandelt  hatten.  Gleichwohl  kann  man  aus 
überwiegenden  Gründen  annehmen,  dafs  wenig- 
stens Sullas  Gesetz  auch  die  Civilgerichte 
betraf,  also  auch  in  Civilsachen  nur  Senatoren 
zu  den  Richterstellen  berief. 143)  Vor  Zeiten 
hatten  die  Senatoren  ebenfalls  die  Richterstellen 
sowohl  in  Civil-  al%in  Criminalsachen  ausschliefs- 
lich  versehn;  dieselben  Gründe  sprachen  in  je- 
nen, wie  in  diesen,  für  die  Ansprüche  der  Se- 
natoren auf  das  Richteramt,  denn  auch  jene 
standen  nicht  selten  mit  den  unter  den  politi- 
schen Partheyen  obwaltenden  Streitigkeiten  in 
Zusammenhang;  Sulla's  Ordnungen  hatten  über- 
haupt den  Zweck  oder  den  Erfolg,  zwischen  dem 
Rechtsgange  in  Criminal-  und  dem  in  Civilsachen 
eine  gewisse  Gleichheit  einzuführen,  Gründe  ge- 
nug, anzunehmen,  dafs  sich  die  in  Frage  stehende 
Ordnung  Sulla's  auch  auf  die   Civilgerichte  be- 


1+2)  In  dem  Zusammenhange;  —  Die  Worte  lauten 
jedoch  allgemein.  Judicia  translata  sunt  in  equitesi  reddltn 
sunt  senatui, 

J43)  »Postea  autern,  sattem  legibus  C u  r  n  eil i s  latis, 
his  jndicibus  [/.  e.  judlcibus  ex  lege  Calpurnia\  non  soluin 
omnia  publica,  sed  etiain  privata  judicia  concessa  sunt,* 
K  1  e n  z e  I.  1.  praef.  p.  XIV.  A.  M.  ist  M.  Anton.  Fe r- 
ratius  (Epist.  Pars  prior,  ep.  i.)  welcher  annimmt,  dafs 
der  Prätor,  auch  nach  Sulla's  Zeilen,  in  Civilsachen 
die  Richter  nach  Gefallen  aus  einem  jeden  Stande  ge- 
wählt habe.  Aber  die  Stellen,  die  er  für  diese  Meinung 
anführt,  scheinen  mir  nicht  eine  entscheidende  Beweis- 
kraft zu  haben,  nahmentlich  nicht  die  Stelle  (die  Haupt- 
blelle)  b.  CiC.  pro  Q,  Roscio  comoedo.  c.  J4. 


_     108     — 

zog. l4i)  Ueberdiefs  wissen  wir  von  den  späteren 
Zeiten  bestimmt,  dafs  das  Richteramt  in  den 
Civil-  und  in  den  Criminalgerichten  von  Perso- 
nen desselben  Standes  oder  derselben  Klasse  ver- 
waltet wurde.*) 

Zweifelhafter  ist  es,  ob  sich  diese  Ordnung 
Sullas  auch  auf  die  Richter  erstreckte,  welche 
der  praetor  peregrinus  bestellte.  Denn  sprachen 
für  diese  Anwendung  der  Regel  dieselben  Gründe? 
konnten  ihr  nicht  sogar  V  e  r  t  r  äk  e  entgegenstehn? 
Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  mit  dem  Ge- 
richtszwange (mit  der  Competenz)  des  praetor 
peregrinus  mufste,  nachdem  alle  Völkerschaften 
Italiens  das  Bürgerrecht  erlangt  hatten,  und  da 
Sulla  diese  Neuerung  nicht  abstellen  konnte  oder 
wollte,  eine  sehr  bedeutende  Veränderung  vor- 
gegangen seyn.  Von  nun  an  beschränkte  sich 
die  Gerichtsbarkeit  des  praetor  peregrinus  auf 
die  Fremden  aus  den  Provinzen.  Wenn  ein  Neu- 
bürger in  Rom  klagte  oder  belangt  wurde,  so 
hatte  jetzt  der  praetor  urbanus  die  Gerichtsbar- 
keit zu  verwalten. I45)  Man  darf  vermuthen,  dafs 
diese  Neuerung  auch  auf  die  Verfassung  der  Ge- 
richte, welche  der  Prätor  urbanus  in  Civilsachen 
bestellte,  nicht  ohne  Einflufs  blieb.  Vielleicht, 
dafs  der  praetor  u.  damals  zuerst  die  judicia  re- 
cuperatoria ,  welche  ursprünglich  nur  von  dem 
praetor  peregrinus  bestellt  worden  zu  seynschei- 

l4+)  So  urtheilte  offenbahr  auch  Tacitus  über  den 
Streit,  welcher  einst  zwischen  dem  Senate  und  dem  Rit- 
terstande wegen  des  Ricbteramtes  geführt  worden  war. 
S.  Tac.   Ann.  XII,  60. 

*)  S.  Zimmern  in  d.  a.  W.  111.  Bd.  §.  9. 

,4S)  Gaji  Inst.  IV.  §  102.  Vgl.  Zimmern.  $.  34, 
und  die  daselbst  a.  Seh.  auch  unten  Aniu.   255. 
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neu,  in  sein  Edict  aufnahm. 14G)  (Vor  den  Reci- 
peratoren  fand  ein  abgekürztes  oder  summari- 
sches Verfahren  statt.) 

Noch  gab  es  in  Rom  ein  anderes ,  ein  stän- 
diges und  von  dem  Prätor  weniger  abhängiges, 
Gericht  das  der  Hundertmänner,  das  Judicium  cen- 
tumvirale. 147)  Doch  darf  man  den  Nahmen  nicht 
wörtlich  verstehn,  da  das  Gericht,  wenigstens 
damals,  aus  105.  Mitgliedern,  (oder  aus  3.  Mit- 
gliedern wegen  einer  jeden  einzelnen  Tribus,)  be- 
stand. 148)  —  Fast  Alles,  was  dieses  Gericht 
betrifft,  ist  uns  nur  höchst  unvollkommen  bekannt. 
Nimmt  man  jedoch  an,  dafs  die  Römer,  und 
mithin  auch  ihre  Gesetze  und  Einrichtungen, 
zum  Theil  deutschen  Ursprungs  waren,  —  eine 
Annahme,  welche  sehr  viele  und  sehr  triftige 
Gründe  für  sich  zu  haben  scheint, I49)  —  so  dürfte 
sich  das  Dunkel,  in  welches  jenes  Gericht  ge- 
hüllt ist,  aus  der  altdeutschen  Gerichtsverfassung 
wenigstens  einigermafsen  aufhellen  lassen.    Wir 


146)  Vgl.  über  diese  Gerichte:  Zimmern  ebend. 
§.  17.  und  34. 

147)  Vgl.  ebend.  §.  14.  15.  16.  Hier  findet  man 
auch  die  Schriften  Anderer  über  dieses  Gericht  angeführt, 
mit  Einschlufs  der  neuesten  von  Bethmann- Holl- 
weg. —  Die  Hauptstelle  über  die  Competenz  dieses  Ge- 
richts steht  b.  Cic.  de  oral,  I,  38. 

148)  Fest,  centumviralia judicia. 

149)  "Vgl.  meine  Abh.  De  orginibus  juris  Romani 
ex  jure  Germanico  repetendis  Heidelb.  1817.  4.  Seit  dem 
Erscheinen  dieser  Schrift,  (welche  wenig  bekannt  oder 
wenig  beachtet  worden  ist,  wen  auch  übrigens  die  Schuld 
treffe,)  sind  mehrere  Werke  herausgekommen,  welche 
die  Verwandschaft  der  lateinischen  Sprache  mit  der  deut- 
schen aufser  allen  Zweifel  gesetzt  haben. 


—      110     — 

wissen  von  einigen  deutschen  Völkerschaften  be- 
stimmt, dafs  es  bey  denselben  zwey  oberste  Ge- 
richte gab ;  ein  Landgericht  {court  of  common 
laio)  in  welchem  hauptsächlich  die  das  Eigen - 
thum  an  Grund  und  Boden  ,  oder  an  dessen  Zu- 
behör betreffenden  Rechtsstreitigkeiten  verhan- 
delt und  nach  dem  Landrechte,  (nach  dem  auf 
Vertrag  und  Herkommen  beruhenden  Rechte  der 
Nation,)  entschieden  wurden,  und  ein  Gericht 
der  Billigkeit,  {court  of  erjuity,)  welches  nicht 
nur  in  allen  andern  Rechtsstreitigkeiten  compe- 
tent  war,  sondern  bey  welchem  man  sogar  in 
den  vor  das  Landgericht  gehörenden  Sachen,  das 
Suchen  anbringen  konnte ,  dafs  der  König,  in 
dem  gegebenen  Falle  „  die  Strenge  des  Landrechts 
aus  Gründen  der  Billigkeit  mildern  solle.  15°) 
Derselbe  Plan  scheint  nun  auch  bey  den  Römern 
der  Organisation  der  Rechtspflege  in  Civilsaehen 
ursprünglich  zum  Grunde  gelegen  zu  haben. 
Das  Judicium  centumvirale  war  das  Landgericht 
der  Völkerschaften  deutschen  Ursprungs;  seine 
Competenz  gieng  auf  dieselben  Rechtssachen, 
wie  die  dieses  Gerichts.151)     Aufser  und  neben 


15°)  Vgl«'  J.  O.  Stier  nhö'ö'll  de  jure  Sueonvm  et 
Gothorum  vetusto  libri  duo.  Holm.  1672.  4.  p.  36.  ff:  — 
Ein  Nachhall  von  diesem  Unterschiede,  ist  der  in  den 
deutschen  Staaten  selbst  jetzt  noch  nicht  ganz  unierge- 
gangene  ,  zwischen  dem  Land-  und  dem  Hofgerichte. 

15i)  Für  den  Zusammenhang  dieses  Gerichts  mit  der 
altdeutschen  Gerichtsverfassung,  sprechen  noch  einige 
besondere  Umstände,  z.B.  die  Zahl  der  Richter,  (Tac. 
Germ.  c.  12.)  die  Lanze,  als  Zeichen  seiner  Gerichts- 
barkeit —  Üebrigens  ist  diese  Hypothese  <der  Schlüssel 
zu  der  Competenz  des  Centumviralget  ichts  ,  so  wie  diese 
von  Cicero  (s.   Anm.    147.)    gelegentlich  bestimmt    wird. 


—  in- 
dem Centumviralgerichte  gah  es  noch  ein  anderes 
Gericht,  weichem  anfangs  die  Könige,  dann  die 
Consulen,  endlich  die  Prätoren  vorstanden. 
Dieses  Gericht  hatte  in  Beziehung  auf  das  Cen- 
tumviralgericht  die  Eigenschaft  eines  Gerichts- 
hofes der  Billigkeit,  eine  Eigenschaft,  welche 
mit  der  Zeit  immer  vorherrschender  wurde;  wenn 
auch  im  übrigen  die  Norm  seines  Verfahrens  und 
seiner  Entscheidungen  anfangs  ein  Priesterrecht 
(wahrscheinlich  etrurischen  Ursprungs)  war.  — 
Ob  die  Ordnungen  Sulla  s  auch  von  dem  Centumvi- 
ralgerichte handelten,  mufs,  aus  Mangel  an  Nach- 
richten ,  unentschieden  bleiben.  152) 

Wie  zahlreich  und  wesentlich  auch  die 
Veränderungen  waren,  oder  gewesen  seyn  mögen, 
welche  Sulla  in  der  Verfassung  der  Civilgerichte 
traf,  das  Civilrecht  selbst,  das  Recht,  nach 
welchem  diese  Gerichte  zu  sprechen  hatten,  liefs 
er  im  Ganzen  unverändert;  sey  es,  dafs  dieses 
Recht,  weil  es  denUeberlieferungen  der  Vorzeit 
treu  geblieben  war,  ohnehin  mit  dem  Geiste  der 
Ordnungen  Sulla's  übereinstimmte,  sey  es,  dafs 
Sulla  fürchtete,  ein  so  künstliches  und  so  kunst- 


Eben  so  ist  es  nach  dieser  Hypothese  leicht  zu  erklären, 
warum  in  den  Zeiten  des  Freystaates  die  grofsen  Redner 
selten  vor  diesem  Gerichte  auftraten.  S.  den  dialog.  de 
claris  orator.  c.  8.  Mit  der  Beredsamkeit  war  es  nicht  ge- 
than;  man  mufste  das  älteste  römische  Hecht  gründlich 
erlernt  haben. 

,5-)  Für  die  bejahende  Meinung  lä'fst  sich  jedoch 
anführen,  dafs  auch  Äugust's  Ordnungen  dieses  Gericht 
umfafsten;  Zimmern  in  d.  a.  W.  §.  3(1  —  dafs  wenig- 
stens die  Zusammensetzung  (die  Wahl  oder  Ergänzung) 
des  Gerichts  Ton  vSulla,  der  die  Gerichte  dem  Senate  zu. 
nachgegeben  halte,  schwerlich  unbeachtet  bleiben  konnte. 
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gerechtes  Gebäude,  wie  das  römische  Civilrecht 
war,     zu    erschüttern    oder    zu    verschlechtern, 
wenn  er  in  demselben  Verbesserungen  anzubrin- 
gen  versuchte.      Dieselbe  Scheu  ist  überhaupt 
eine  von  den  Ursachen,    welchen  das  Civilrecht 
bey  allen  Nationen  seine  vergleichungsweise  grö- 
fsere    Unveränderlichkeit  verdankt.    —    Gleich- 
wohl würde  man  sich  irren,  wenn  man  annähme, 
dafs  Sullas  Gesetze  auf  das  römische  Civilrecht 
keinen  andern  Einflufs  gehabt  hätten,    als  den, 
dieses  Recht  mit  einigen  Zusätzen  zu  bereichern. 
(Von  diesen  Zusätzen  d.i.  von  den  Gesetzen  Sul- 
la's  welche  in  das  Civilrecht  unmittelbar  einschla- 
gen, ist  schon  in  andern  Stellen  der  vorliegenden 
Schrift  gehandelt  worden.)      Wenn  auch  Sullas 
Gesetze  ihrem   Inhalte   nach,    das    Civilrecht 
kaum  berührten,  so  mufsten  sie  doch  ihren  Fol- 
gen nach,  für  dieses  Recht  von  der  entscheiden- 
sten  Wichtigkeit  seyn.     Zu  Folge  der  Verfassung, 
welche  Sulla  dem   Freystaate  gab,    waren   alle 
Einwohner  Italiens  römische  Bürger,  galt  mithin 
auch  in  ganz  Italien  das  den  Römern  eigenthüm- 
liche  Civilrecht.      Diese  Ausdehnung  des  römi- 
schen Civilrechts  auf  ganz  Italien,  mufste  nun 
schon  für  sich  in  mehreren  Fällen  den  Sinn  ver- 
ändern und  erweitern,  welchen  man  bisher  mit 
den  Begriffen  und  Regeln  dieses  Rechts  verbun- 
den hatte.     Es  waren  z.  B.  von  nun  an,    alle 
in  Italien  liegende  Grundstücke  nach  dem  römi- 
schen Civilrechte  zu  beurtheilen,    (oder  zu  den 
rebus  mancipi  zu  rechnen,)  anstatt  dafs  vormals 
wohl  nur  die  Grundstücke  der  römischen  Mark, 
die  einem  Bürger  gehörten,  unter  der  Herrschaft 
jenes  Rechts  gestanden  hatten.   Aber  noch  mehr! 
Da  nunmehr  Rom  die  gemeinschaftliche  Vater- 
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Stadt  aller  Völkerschaften  Italiens  war,153)  so 
mufste  sich  dem  Prätor  gar  manche  Veranlassung 
darbiethen,  neue  gemeine  Bescheide  (edicta)  zu 
erlassen.  15*)  Eine  noch  gröfsere  Veränderung 
mufste  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  dem 
Edicte  des  praetor  peregrinus  zur  Folge  haben. 
Die  Fremden,  deren  Rechtssachen  bisher  den 
praetor  peregrinus  vorzugsweise  beschäftiget  hat- 
ten, waren  jetzt  römische  Burger,  und  als  solche 
seiner  Gerichtsbarkeit  entzogen  worden.  Seine 
Gerichtsbarkeit  blieb;  aber  die  Partheyen,  die 
unter  ihr  standen,  waren  jetzt  ausschliefslich 
aus  den  Provinzen,  und  aus  den  mit  Rom  ver- 
bündeten Grenzländern.  Wenn  auch  mit  dem 
Edicte  des  praetor  peregrinus  gewifs  schon  früher, 
so  wie  sich  das  römische  Gebieth  mehr  und  mehr 
erweitert  hatte,  grofse  Veränderungen  vorge- 
gangen waren,  so  mufste  doch  dieses  Edict  von 
Sullas  Zeiten  an  eine  gänzlich  neue  Gestalt  ge- 
winnen; schon  deswegen,*weil  mit  der  Aufnahme 
der  sämmtlichen  Einwohner  Italiens  in  das  rö- 
mische Bürgerrecht  der  älteste  Bestandttheil  des 
Edicts,  der  auf  Italien  sich  beziehende,  sein 
praktisches  Interesse  verlohr. I35)     Dagegen  darf 


153)  I.  33.  D.  ad  municipalefn. 

154)  Vielleicht  wurde  die  lex  Cornelia,  ein  Gesetz, 
das  bald  nach  Sulla's  Tode  gegeben  wurde,  —  ut  prae~ 
tores  ex  edictis  suis  perpetuis  jus  dicerent,  —  zugleich  da- 
durch veranlagt,  dafs  die  Praeforen  jetzt  besonder«  häufig 
von  dem  jure  edicendi  Gebrauch  machten. 

IS*)  Man  hat  in  der  Geschichte  des  Edicts  des  praetor 
peregrinus  drey  Perioden  Zu  unterscheiden.  1)  Die  Zeit, 
da  die  Romer  ihre  Eroberungen  noch  nicht  über  die 
Grenzen  Italiens  ausgedehnt  hatten.  2)  Die  Periode, 
welche  mit  diesen  Eroberungen  beginnt,  und  bis  zu  den 
Zachariä  Sulla  IL  g      . 
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man  vermuthen,  dafs  Mehreres  aus  diesem  Theile 
in  das  Edict  des  praetor  urbanus  übergieng.  *56) 


SECHSTES  HAUPTSTÜCK. 

Ordnungen    Sulla's, 

welche 
die  Verwaltung  der  Provinzen  betrafen. 

Sulla  ordnete  die  Verwaltung  der  Provinzen 
durch  ein  eigenes  Gesetz.  {Lex  de  ordinandis 
prominens.)  Die  wenigen  Nachrichten,  welche 
von  diesem  Gesetze  (durch  die  Schriften  Cicero's) 
auf  uns  gekommen  sind, 157)  geben  über  den  In- 
halt dieses  Gesetzes  nur  den  Aufschlufs,  dafs 
es  Vorschriften  enthielt,  welche  die  über  die 
Provinzen  gesetzten  Beamten  verhindern  sollten, 
die  ihnen  anvertraute  Gewalt  gegen  den  Staat 
oder  gegen  die  Provinziellen  zu  richten.  Es  bleibt 
also  ungewifs,  ob  sicÄ  das  Gesetz  auch  über  die 
Organisation  derProvinzial Verwaltung  verbreitete. 

Das  Gesetz  bestimmte  die  Zeit,  in  welcher 
der  oberste  Beamte  einer  Provinz  diese  zu  ver- 


Zeiten Sulla's  geht.  3)  Die  Periode  nach  Sulla,  —  Dafs 
das  Edict  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  in  welchen 
die  Provinzen  zu  den  Römern  standen  ,  im  Einzelnen  ge- 
nau berücksichtigte,  lafst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  in 
der  1.  9.  §.  4.  D,  de  dolo  t> Labeo  libro  tri  gesim  o  prae- 
toris  peregrini«.  angeführt  wird. 

156)  S.  oben  S.  108    von  dem  judicio  recuperalorio. 

157)  Die  Stellen,  in  welchen  Cicero  dieses  Gesetzes 
(gelegentlich)  gedenht,  s.  in  Erneati  clav.  Cic.  Index 
legum,  c  Lex  Cornelia  de  ordin.  pro v.  und  b.  Voche- 
staert  p.  179. 
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lassen  hatte,  nachdem  sein  Nachfolger  in  der 
Provinz  eingetroffen  war.158)  Nach  demselben 
Gesetze  verlohr  ein  solcher  Beamter  sein  impc- 
rium  159)  d.i.  trat  ein  solcher  Beamter —  und  zwar 
kraft  Gesetzes  —  in  den  Privatstand  zurück,  so 
wie  er  die  Stadt  Rom  betrat.  (Rom  sollte  also 
nicht  einen  zweyten  Sulla  zu  fürchten  haben.) 
Ein  anderes  Kapitel  des  Gesetzes,  das  einzige, 
dessen  Cicero  noch  aufser  den  bereits  angeführten 
erwähnt,  lö°)  bestimmte  und  beschränkte  die 
Kosten,  welche  die  Provinz  auf  eine  Belobungs- 
gesandschaft verwenden  dürfe.  Es  war  nämlich 
Sitte  oder  es  war  der  Mifsbrauch  eingerissen, 
da(s,  wenn  eine  Provinz  einen  neuen  Vorstand 
erhielt,  die  Einwohner  eine  Gesandschaft  zur 
Belobung  des  Abgehenden  nach  Rom  abordneten. 
Man  lobte  den  Vorgänger,  weil  man  den  Nach- 
folger fürchtete. 

Uebrigens  war  dieses  Gesetz  nicht  das  ein- 
zige, durch  welches  Sulla  der  Gewalt  der  mit 
der  Regierung  der  Provinzen  beauftragten  Beam- 
ten Ziel  und  Maafs  zu  setzen  suchte,  einer  Ge- 
walt, welche  um  so  leichter  gemifsbraucht  wer- 
den konnte,  je  gröfser  und  je  unbewachter  sie 
war.     Auch  die  lex  Cornelia  majestaiis,    die  lex 


158)  Cic.  ad  DU'.  III,  6.  Jedoch  sagt  Cicero  nur: 
Lege  Cornelia,  ut  opinor. 

159)  Die  einzige  Stelle,  in  welcher  diese  oder  eine 
ähnliche  Vorschrift  ausdrücklich  als  ein  caput  le»is  Cor- 
ncliae  angeführt  wird,  steht  eben  d.  I,  9*  Die  Stelle  ist 
jedoch  so  dunkel,  dafs  sie  mehr  als  eine  Auslegung  zu- 
läTst,  Die  Sache  ist  jedoch  nicht  von  der  Bedeutung, 
dafs  ich  es  für  erlaubt  halten  dürfte ,  die  Gründe  für  die 
im  Texte  angenommene  Meinung  auseinander  zu  setzen. 

i6°)  Cic.  ad  DU>.  III,  10.  vgl.  ebend,  ep.  8. 

8* 
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repetundarum  und  die  lex  peculatus  waren,  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach,  oder  theilweise,  auf  den- 
selben Zweck  berechnet. 


ZWEYTER  ABSCHNITT. 

x    Die 

das  Criminalrecht  und  die  Verfassung 

der  Criminalgerichte  betreffenden 

Gesetze  Sulla's. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von   den 

Gesetzen  Sulla's  über  Verbrechen  und 

Strafen. 

I.)     Von    den   Gesetzen   der  Römer  über 
Verbrechen  und  Strafen  vor  Sulla.161) 

In  der  Uebersicht,  die  ich  hier  von  der  äl- 
teren Geschichte  des  römischen  Criminalrechts 
zu  geben  gedenke ,  gehe  ich  nur  bis  zu  der  Ge- 


16i)  Vgl.  über  diesen  Theil  der  Geschichte  des  rö- 
mischen Rechts :  Dirksen,  (Versuche  zur  Kritik  und 
Auslegung  des  römischen  Rechts.  Civilistische  Abhand- 
lungen 1.  Th.)  Ab  egg  {de  antiquissimo  Romanorum  jure 
criminalu  Königsberg.  1823.)  Rofshirt.  (In  dem  neuen 
Archive  des  Criminalrechts.  XI.  Bd.  erstes  und  drittes 
Stück.  Diese  sehr  verdienstliche  Arbeit  erstreckt  sich  auf 
alle  Perioden  des  römischen  Criminalrechts.)  —  So  oft 
ich  in  dieser  Abtheilung  (1.)  das  Wort:    Crim inaige- 
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setzgebung  der  XII.  Tafeln  zurück.  Denn  von 
dem  Criminalrechte  der  früheren  Zeit  sind  nur 
wenige  und  unbedeutende  Bruchstücke  auf  uns 
gekommen.  Auch  enthielten  die  XII.  Tafeln  nicht 
etwa  ein  ganz  neues  Criminalrecht;  sondern  sie 
wiederholten  und  bestätigten  gröfstentheils  nur 
das  Criminalrecht  der  Vorzeit. 

Man  kann  sich  von  der  Entstehung  und  von 
den  Grundlagen  des  ältesten  römischen  Crimi- 
nalrechts  nicht  besser  Rechenschaft  geben,  als 
wenn  man  dieses  Recht  mit  dem  ältesten  Straf- 
rechte der  Deutschen  vergleicht. 162)  —  In  der 
geschichtlichen  Urzeit  der  deutschen  Völker- 
schaften wurden  die  Handlungen,  welche  nach 
unseren  Rechtsbegriflen  von  dem  Staate  als  Ver- 
brechen zu  bestrafen  ^ind,  zum  Theil  von  dem 
Verletzten  oder  von  dessen  Geschlechte,  zum 
Theil  von  den  Priestern  geahndet.  In  den  Fällen, 
in  welchen  der  Einzelne  an  seinem  Leibe  oder  an 
seinem  Eigen  beschädiget  worden  war,  (in  der 
heutigen  Rechtssprache:  bei  Privatverbrechen,) 
hatte  der  Verletzte  oder  dessen  Geschlecht  das 
Recht  der  Privatrache.  Doch  konnte  der  Aus- 
übung dieses  Rechts  durch  einen  Vergleich  Ein- 
halt gethan  werden,  durch  welchen  sich  der 
Thäter  zur  Entrichtung  einer  Wette  oder  Sühne 


setze,  gebrauche,  verstehe  ich  nur  diejenigen  Gesetze, 
welche  die  Verbrechen  und  deren  Straten  bestimmten; 
und  nicht  auch  die  Gesetze,  welche  das  Verfahren  in 
Criininalsachen  oder  die  Verfassung  der  Criminalgerichte 
zum  Gegenstande  hatten. 

**3)  Die  Zulassighcit  einer  solchen  Vergleichung  be- 
ruht nicht  etwa  blos  auf  allgemeinen  Analogien,  sondern 
zugleich  auf  einer  geschichtlichen  Grundlage,  S.  Anm,  149. 
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(in  Vieh)  verpflichtete.  Die  Verbrechen  aber, 
welche  gegen  das  Gemeinwesen  gerichtet  waren, 
(in  der  heutigen  Rechtssprache :  Die  Staatsver- 
brechen,) wurden  von  den  Priestern  an  Leib  und 
Leben  gestraft,163)  d.i.  es  war  den  einsichts- 
vollsten Männern  jener  Zeit  gelungen,  das  Volk, 
das  keine  Menschenfurcht  kannte,  durch  die 
Furcht  vor  den  Göttern  wenigstens  in  einem  ge- 
wissen Grade  zu  civilisiren.  Dasselbe  System 
liegt  auch  den  deutschen  Volksrechten  zuGrunde, 
welche ,  nachdem  jene  Völkerschaften  das  west- 
römische Reich  zerstört  und  das  Christenthum 
angenommen  hatten,  niedergeschrieben  wur- 
den. 164)  Jedoch  hatte  es  inmittelst  zwey  Haupt - 
Veränderungen  erlitten.  Nämlich  erstens: 
Einst  war  es  schlechthin  in  das  Ermessen  des 
Verletzten  gestellt  gewesen,  ob  er  sich  an  seinem 
Feinde  rächen,  oder  sich  mit  ihm  vergleichen 
wollte.  Aus  diesen  neueren  Gesetzen  leuchtet 
überall  das  Bestreben  hervor,  den  einst  frey- 
willigen Vergleich  in  einen  gezwungenen  zu 
verwandeln;  wenn  auch  dieser  Plan,  je  nachdem 
das  eine  Volk  gröfsere,  ein  anderes  geringere 
Fortschritte  in  der  Civilisation  gemacht  hatte, 
in  dem  einen  Gesetze  vollständiger,  als  in  dem 
andern,  durchgeführt  wird.  Zweitens:  Die 
Geistlichen  der  christlichen  Kirche,  wenn  auch 
sonst  die  Rechtsnachfolger  der  heidnischen  Prie- 
sterschaft der  Vorzeit,  waren  dennoch  nicht  auch 
in  Beziehung  auf  die  Strafgewalt  an  die  Stelle 


l63)  S.  Taciti  Germern,  c.  11.12.  2t. 

,6*)  Wenigstens  die  in  der  lateinischen  Sprache 
abg*  Tafsten  Gesetzbücher  dieser  Völkerschaften  sind  ins- 
gesammt  erst  aus  dieser  Zeit, 
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dieser  Priesterschaft  getreten.  Nach  dem  neue- 
ren Rechte  stand  vielmehr  diese  Gewalt  dem 
Könige  oder  beziehungsweise  der  Volksgemeinde 
zu. 165)  Sie  war  überdiefs  im  Verlaufe  der  Zeit 
auch  auf  einige  von  denjenigen  Handlungen  aus- 
gedehnt worden,  welche  ursprünglich  nur  unter 
die  Privatrache  fielen.  —  Diesen  neueren  deut- 
schen Volksrechten  kann  nun  das  Gesetz  der  XII. 
Tafein,  in  so  fern  es  Rechtsverletzungen  zum 
Gegenstande  hatte,  beygezählt  oder  seinem  Geiste 
nach  verglichen  werden.  Das  Gesetz  gestattet 
dem  durch  ein  Privatvergehn  Verletzten  in  der 
Regel  nicht  Rache  an  seinem  Feinde  zu  nehmen; 
es  legt  ihm  vielmehr  die  Verbindlichkeit  auf, 
sich  mit  dem  Thäter,  gegen  eine  bestimmte 
Wette,  zu  vergleichen,  d.  i.  Klage  gegen  ihn 
zu  erheben.  (Actio  furtu  Actio  injuriarum  etc») 
Jedoch  läfst  es  das  Recht  der  Privatrache  aus- 
nahmsweise noch  für  den  Fall  bestehn,  da  Einem 
ein  Bein  gebrochen  worden  ist,  wenn  sich  anders 
nicht  derVerletzte  mit  seinem  Fein  de  vergleiche. 
In  demselben  Falle  und  unter  derselben  Bedin- 
gung erstreckt  es  das  Recht  der  Privatrache  auch 
auf  den  nächsten  Agnaten  der  beeinträchtigten 


I65)  Jedoch  verdient  bemerkt  zu  werden:  1)  Die 
Geistlichen  der  christlichen  Kirche  würden  schwerlich 
gewagt  oder  vermocht  haben,  der  kirchlichen  Gerichtsbar- 
keit (.jurisdictio  diseiplinaris')  d ic  Ausdehnung  zu  geben, 
die  sie  nach  dem  Kirchenrechte  des  Mittelalters  hatte,  wenn 
ihnen  nicht  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit  der  Deutschen  zu 
statten  gekommen  wären.  2)  In  dem  Gerichte  des  Kö- 
nigs, in  welchem  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  ausgeübt 
wurde,  waren  die  Uischüfie  Beysitzer.  Vgl.  Stiem  hü  ök 
de  jure  Sueonum  et  Gothorum  velus(o.  p  37. 
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Parthey. 166)  Dasselbe  Gesetz  ahndet  andere 
rechtswidrige  Handlungen  mit  Strafen  in  der 
eigentlichen  Bedeutung,  z.  B.  mit  Strafen  an 
Leib  und  Leben ;  und  die  Handlungen ,  die  es 
mit  Strafen  bedroht,  sind  nicht  blos  Verbrechen 
gegen  den  Staat,  sondern,  wie  in  jenen  altdeut- 
schen Volksrechten,  zum  Theil  auch  Privatver- 
brechen, z.  B.  das  parricidium,  die  Vergiftung. 
(Tab.  VII.)  Eben  so  steht,  wie  in  diesen  Volks- 
rechten, die  Strafgewalt  nicht  mehr  den  Priestern, 
sondern  der  Volksgemeinde  zu.  Doch  erinnert 
die  Formel:  Sacer  esto!  deren  sich  die  XII.  Ta- 
feln in  einigen  ihrer  Strafdrohungen  bedienen, 
noch  an  die  Zeit,  wo  die  Strafgewalt  bey  den 
Römern,  wie  einst  bey  den  Deutschen,  in  den 
Händen  der  Priester  gewesen  war. ,67)  Freylich 
hatte  diese  Formel  jetzt  ihren  ursprünglichen 
Sinn  verloren.  Sie  sagte  nur  noch  so  viel:  Wer 
das  und  das  Verbrechen  begeht,  steht  nicht  wei- 
ter unter  dem  Schutze  der  vaterländischen  Götter, 
und  mithin  nicht  weiter  unter  dem  Schutze  der 
vaterländischen  Gesetze;  gegen  wen  das  Volk 
die  Gottesacht  ausgesprochen  hat,  der  kann  un- 
gestraft getödet,  und  daher  von  der  Obrigkeit 
durch  eine  jede  ihr  beliebige  Todesart  des  Lebens 
beraubt  werden. 168)      Auch  was  dje  einzelnen 


l66)  S.  die  Beweisstellen  in  dem :  Commentaire  sur 
la  lai  des  doitze  table*.   Par  Bouchaud.  T.  II.  p.  33. 

,47)  Die  Formel  war  schon  unter  den  Königen  in 
Gebrauch.  S.  Ab  egg  in  der  a.  Seh.  $.  127. 

168)  Ganz  so  erläutert  auch  Festus  vf  Sacer.  diese 
Formel :  » Homo  sacer  is  est,  quem  populusjudieavil 
ab  maleficium;  neque  fas  est  eum  immolari ,  (wie 
ehemals,  als  noch  die  Priester  die  Criminalgerichtsbarkeit 
ausübte«,)    sei  fui   pcciditi    (also    auch   die  Obrigkeit 
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Verbrechen  betrifft,  ist  die  Vergleichung  der 
XII.  Tafeln  mit  jenen  altdeutschen  Völkerrech- 
ten nicht  ohne  Interesse.  Beyde  sind  Urkunden 
eines  Zeitalters,  in  welchem  eine  Nation,  in  der 
Cultur  noch  wenig  fortgeschritten,  einer  künst- 
lichen Gesetzgebung  nicht  bedarf,  noch  ihr  ge- 
wachsen ist.  Gewisse  Verbrechen  werden  in  den 
XII.  Tafeln  nur  dem  Nahmen  nach,169)  andere 
Verbrechen  wieder,  besonders  solche,  welche 
sich  auf  das  Interesse  der  Landwirthschaft,  der 
damaligen  Hauptbeschäftigung  der  Römer,  be- 
ziehn,  in  denselben  Gesetzen  desto  mehr  im  Ein- 
zelnen bestimmt. 

So  unvollkommen  auch  die  Strafgesetzge- 
bung der  XII.  Tafeln  war,  so  sehr  sich  auch  der 
innere  und  äufsere  Zustand  des  römischen  Frey- 


wenn sie  an  ihm  eine  beliebige  Todesstrafe  hat  rollziehn 
lassen,)  parricidü  von  damnatur.  —  Die  Formel  enthielt 
also  nicht  blos  die  Androhung  der  Todesstrafen  ;  sie  stellte 
zugleich  die  Wahl  der  Todesart  in  das  Ermessen  der 
Obrigkeit. 


i69> 


)  Die  jjerduellio  und  das  parricidium.  —  Wenn 
auch  das  Gesetz  oder  die  Gesetze  der  XU.  Tafeln,  welche 
das  erstere  Verbrechen  betrafen,  nicht  auf  uns  gekommen 
sind ,  so  ergiebt  sich  doch  aus  der  Geschichte  der  Folge- 
zeit, theils  dafs  die  XII.  Tafeln  ein  Gesetz  oder  Gesetze 
über  dieses  Verbrechen  enthielten,  theils  dafs  sie  den 
Begriff  der  perduellio  unbestimmt  lief sen.  —  In  einer  eben 
so  wenig  bestimmten  Bedeutung  gebrauchten  sie  das  Wort 
parricidium.  Die  quaestores  rerum  capitalium  wurden  da- 
her in  den  XII  Tafeln  qu.  parricidü  genannt.  S.  Festus 
h.  v.  Cic.  (de  leg.  II,  9.)  sagt  sogar:  *Sacrum,  sacrovc 
rommendatum  qui  cleyserit,  rapseritvc,  parricida  esto.c  — 
Vielleicht  hatten  die  XU.  Tafeln  nicht  einmal  eine  scharfe 
Scheidelinie  zwischen  der  pcrdueUio  und  dem  parricidium 
gezogen.  S.  Liv.  1,26» 
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staateis  mit  der  Zeit  veränderte,  so  scheinen 
doch  die  Römer,  bis  zu  Anfang  des  Tten  Jahr- 
hunderts nach  E.  d.  St.  Rom,  keine  wesentlichen, 
ja  nicht  einmal  erhebliche  Veränderungen  mit 
ihrem  Strafrechte  vorgenommen  zu  haben.  Ge- 
wiss eine  sehr  auffallende  Erscheinung!  Läfst 
sie  sich  gleichwohl  erklären?  und  wie? 

Man  kann  auf  diese  Fragen  nicht,  (wie  einige 
Geschichtsforscher  gethan  haben,)  die  Antwort  ge- 
ben, dafs  die  Römer  durch  Gesetze  für  einzelne 
Fälle,  (also  durch  privilegia,)  den  Mangel  an  zeit- 
gemäfsen  allgemeinen  Gesetzen  ersetzt  hätten. 
Allerdings  wurden  unter  aufserordentlichen  Um- 
ständen aufserordentliche  Maafsregeln  ergriffen; 
ein  (sehr  bekanntes)  Beyspiel  biethet  der  Senats- 
beschlufs  gegen  die  Bacchanalien  dar.170)  In  der 
Regel  aber  lag  einer  jeden  Anklage  ein  bestimmtes 
allgemeines  Strafgesetz,  ein  Gesetz  der  XII.  Ta- 
feln, z.  B.  die  lex perdueüionis ,X1 1)  zum  Grunde. l72) 


17°)  Li  v.  XXXIX,  8.  ff.  —  Allerdings  kann  man  die 
Frage  auf  werfen,  ob  nicht  der  Senat,  indem  er  diesen 
Beschlufs  fafste,  die  verfassungsmäßigen  Grenzen  seiner 
Gewalt  überschritt.  Aber,  —  necessilas  non  habet  legem, 
Ist  die  Noth  augenscheinlich  dringend,  so  wird  auch  in 
unseren  Tagen  das  gebilliget,  was  sonst  einem  gei echten 
Tadel  ausgesetzt  seyn  würde. 

17!)  Die  Mehrzahl  der  Criminalfälle,  welche  bey  den 
Schriftstellern  aus  dieser  Periode  vorkommen,  gehören 
eu  dem  crimen  perduellionis.  S.  L  i  v.  VI,  120.  XXVI,  3. 
XLII,  21.  XL1II,  16.  Val.  Max.  VI,  5.  3<  A.  Gell.  VII, 
9.  —  Andere  Fälle  beziehen  sich  auf  das  veneßeium  auf 
ein  Verbrechen ,  das  die  XII.  Tafeln  ebenfalls  mit  einer 
Strafe  bedroht  hatten.  S.  Liv.  VW,  18.  XL,  44 

*")  ülpian  sagt  in  der  1.  131.  D.  de  F.  S.  y>Et  mul- 
eta  quidem  ex  arbitrio  ejus  venit ,  qui  mulctam  dicit,  poena 
non  irrogtUur  ,  nisi  quae  qua  lege  vcl  quo  alio  jure  specia- 
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Das  mufste  die  Regel  seyn;  schon  deswegen, 
weil  die  XII.  Tafeln  Privilegien  überhaupt  für 
widerrechtlich  erklärt  hatten.  (Privilegia  nc 
irrogentur.) 

Eben  so  wenig  kann  man  sich,  zur  Beant- 
wortung jener  Fragen,  auf  die  Treue  berufen, 
mit  welcher  die  Römer  die  Sitteneinfalt  der  Vor- 
zeit bewahrten.  Schon  im  sechsten  Jahrhun- 
derte waren  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Römer  nicht  mehr  die  alten.  Auf  jeden  Fall 
aber  war  der  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft schon  früher  nicht  mehr  der,  auf  welchen 
die  Strafgesetzgebung  der  XII.  Tafeln  berechnet 
war. 

Sondern  die  Hauptursache,  warum  man  sich 
mit  dieser  Gesetzgebung  so  lange  behalf  oder  be- 
gnügte, war  die:  Wie  in  andern  Freystaaten,  so 
änderte  man  auch  in  dem  römischen  ungern  an 
den  Gesetzen  der  Vorzeit.  Wenn  daher  Fälle 
vorkamen,  in  welchen  eine  an  sich  strafbare, 
aber  der  Vorzeit  unbekannte  That  in  den  XII.  Ta- 
feln nicht  berücksichtiget  worden  war,  so  wendete 
man  gleichwohl  ein  Strafgesetz  dieser  Tafeln,  zu 
Folge  seines  Grundes  oder  nach  den  Regeln 
der  Analogie,  auch  auf  Fälle  dieser  Art  an. 173) 
Und  das  konnte  um   so  eher  geschehn,   da  die 


lifcr  huic  delicto  imposita  est,  quin  immo  muleta  ihi  dicitur, 
ubi  specialis  poena  non  est  imposita. «  Diese  Regel  war 
gewils  nicht  erit  eine  Erfindung  der  Kayserzeit! 

1#s)  Das  scheint  besonders  mit  dem  crimen  pcrducl- 
lionis  geschehn  zu  seyn.  Mit  der  Zeit  verwandelte  sich 
dieses  Verbrechen  in  das  crimen  majestatis.  Vgl.  Liv. 
XL1I,  2i.Xt.UI,  16.  Sallust.  Jugurthu.tM.  Tac.  Ann. 
I,  72. 
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XII.  Tafeln  einige  Verbrechen  nur  im  allgemei- 
nen oder  nur  dem  Nahmen  nach  bezeichnet  hat- 
ten. Auch  nahm  man  in  einigen  Fällen,  in 
welchen  es  dennoch  an  einem  Strafgesetze  fehlte, 
zu  einer  Civilklage  seine  Zuflucht.  174)  Mit  ei- 
nem Worte  also,  die  Praxis  behandelte  das  Cri- 
minal recht  nach  derselben  Methode,  nach  welcher 
die  Wissenschaft  das  Civilrecht  ausbildete.  Viel- 
leicht kam  dem  alten  Rechte  auch  das  zu  statten, 
dafs  die  XII.  Tafeln,  wenn  sie  auf  ein  Gesetz  die 
Todesstrafe  setzten,  die  Wahl  der  Todesart  fast 
immer  in  das  Ermessen  der  Obrigkeit  setzten,173) 
dafs  also,  nach  Zeit  und  Umständen,  dje  härtere 
oder  die  mildere  Todesstrafe  gewählt  werden 
konnte. 176) 

Jedoch,  um  die  vorliegende  Aufgabe  genü- 
gend zu  lösen,  hat  man  mit  jener  Ursache  die 
Gesetze  und  Einrichtungen  in  Verbindung  zu 
setzen ,  durch  welche  bey  den  Römern  die  Gren- 
zen und  die  Wirksamkeit  der  Criminalgerichts- 
barkeit  bestimmt  wurden.  —  Die  Competenz 
der  Criminalgerichte  war  in  dem  römischen  Frey- 
staate weit  beschränkter,  als  sie  in  den  Staaten 
des  heutigen  Europa  ist.  Der  Vater  richtete 
über  die  in  seiner  Gewalt  stehenden  Kinder,  der 
Herr  über  seine  Sclaven.  Wegen  eines  Dieb- 
stahles, wegen  eines  Raubes,  wegen  einer  Be- 
schädigung, konnte  nur  eine  bürgerliche  Klage  er- 
hoben werden. 177)  < — Die  Handlungen,  welche  die 

174)  S.  zur  Erläuterung   dieses  Satzes  einen    merk- 
würdigen Fall  bei  Liv.  XLIIJ,  2. 

175)  Sacer  esto.    Capital  esto. 

176)  Vgl.   Liv.  VI,  20.    Ejdm.    tpit.    Lib.  LXV1II, 

177)  Auffallend  ist  es,  dafs  auch  das   furtum  und  die 
rapina  nuv  zu    den    delictis    privat  is    gerechnet    wurden. 
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Gesetze  unbestraft  liefsen,  waren  deswegen  nicht 
von  aller  Strafe  frey.  Die  Strafgerichtsbarkeit 
der  Censoren  war  den  Handlungen  nach,  auf 
welche  sie  sich  erstreckte,  fast  unbeschränkt. 
Eben  so  waren  die  Volkstribunen  berechtiget, 
wegen  einer  jeden  Handlung,  die  ihnen  strafbar 
zu  seyn  schien,  in  der  Versammlung  der  Tribus 
auf  eine  Geldstrafe  anzutragen.178)  —  Endlich, 
so  hart  auch  die  Strafe  seyn  mochte,  welche  das 
Gesetz  dem  Verbrecher  drohte,  der  Angeklagte 
konnte  ihr  (in  der  Regel)  ausweichen,  wenn  er, 
noch  nicht  verurtheilt,  Rom  verliefs. 179)  Noch 
öfterer  geschah  es ,  dafs  Volksgunst  oder  Fami- 
lienverbindungen den  Schuldigen  der  verdienten 
Strafe  entzogen. 

Eine  neue  Periode  beginnt  (im  Jahre  605. 
nach  E.  d.  St.  R.)  mit  der  lex  Calpurnia  repetun- 
darum. 1S0)  Dieses  Gesetz  war  das  erste  in  das 
Criminalrecht  einschlagendeGesetz,  welches  nach 
den  XII.  Tafeln  erschien;  und  es  ist  sogar  zwei- 
felhaft,   ob  dasselbe  in  dem  bisherigen  Rechte 


Vielleicht  wurden  diese  Verbrechen  nur  selten  von  einem 
romischen  Bürger  begangen.  Schon  die  Schande,  die 
den  Dieb  oder  den  Räuber  (den  kleinen)  traf,  hielt  von 
denselben  zurück.  Tacitus  nennt  den  Diebstahl  ein  ser- 
vile vitium. 

17Ä)  S.  die  Beweisstellen  bei  Schulze,  von  den 
Volksversammlungen  der  Römer.  S.  316. 

l79)  Auch  Sulla  liefs  dieses  Recht  ungekränkt  Cic. 
pro  Caee.  c.  34.  de  leg.  III,  19.  Vgl.  Polyb.  VI,  14. 
Liv.  XXVI,  3.   Niebuhr  II,  153.   Klenzep.  49. 

l8°)  Cic.  inBruto  C  27.  inVerr.  IV,25.  de  off.  11,21. 
Von  dem  Inhalte  dieses  Gesetzes  ist  uns,  ausgenommen 
was  den  Gegenstand  oder  den  Nahmen  des  Gesetzes  betrifft, 
wenig  oder  nichts  bekannt. 
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eine  andere  Neuerung  traf,  als  die,  dafs  es  für 
das  crimen  repetundarum  ein  ständiges  Criminal- 
gericht  —  eine  quaestio  pcrpetua  —  bestellte.181) 
Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  in  den  nächsten 
6  Jahren,  in  der  Zeit,  die  vom  J.  605  an,  bis 
zum  Ausbruche  des  Krieges  mit  den  Bundesge- 
nossen verflofs,  wuchs  die  Zahl  der  Criminal- 
gesetze  desto  schneller,  so  dafs  beym  Anfange 
dieses  Krieges  schon  an  die  Stelle  des  Criminal- 
rechts  der  XII.  Tafeln  ein  neues,  vollständigeres 
und  zeitgemäfseres,  Criminalrecht  getreten 
war;182)  das  Recht,  welches  ohngefahr  10  Jahre 
später  die  Grundlage  der  Strafgesetzgebung  Sul- 
la's  wurde.  Dafs  man  das  bisherige  Criminalrecht 
in  jener  Periode  theils  umgestaltete,  theils  ver- 
vollständigte, hatte  seinen  Grund  wohl  eben  so 
sehr  in  den  Veränderungen,  welche  während  der- 
selben Periode  mit  der  Verfassung  der  Criminal- 
gerichte  vorgenommen  wurden,  als  in  dem  Be- 
dürfnisse einer  neuen  und  vollkommneren  Crimi- 
nalgesetzgebung.  Allerdings  wurden  die  Zeiten 
immer  bedenklicher,  häufiger  die  Verbrechen, 
erfinderischer  die  Leidenschaften.  Aber,  schon 
die  Bestellung  ständigerCriminalgerichte,  welche 
in  diese  Periode  fallt,  brachte  es  mit  sich,  dafs 
man  die  Regeln  bestimmte,  nach  welchen  diese 
Gerichte  zu  sprechen  hätten,  wenn  man  sich 
auch  bey  manchen  Verbrechen  darauf  beschrän- 


,81)  Vgl.  Li  v.  XLIII,  2.  K lenze  fragm.  legis 
Serv.  p.  40  und  88.  —  Von  dem  ständigen  Criminalge- 
richte,  welches  die  lex  Calpurnia  bestellte,  wird  in  dem 
folgenden  Hauptslücke  die  Hede  seyn. 

182)  Ich  berufe  mich  wegen  dieser  Thatsache  auf: 
M.   Ant%    Fer  rat i i    epist.  Pars  prior*  Ep.  15. 
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ken  konnte,  das  Herkommen  in  geschriebenes 
Recht  zu  verwandeln.  Hierzu  kam ,  dafs  um 
dieselbe  Zeit  der  Ritterstand  (durch  die  lex  Sem- 
pronia  v.  J.  632.)  zu  den  Richterstellen  berufen 
wurde.  Das  mufste  unmittelbar  die  Folge  haben, 
dafs  der  Adel  der  richterlichen  Willkühr  jenes 
von  ihm  gefürchteten  Standes  durch  bestimmte 
Strafgesetze  Ziel  und  Maafs  zu  setzen  suchte. 

Doch,  wie  sehr  auch  das  römische  Crimi- 
nalrecht  in  der  Zeit  vom  Anfange  des  siebenten 
Jahrhunderts  bis  zum  Ausbruche  des  Krieges 
mit  den  Bundesgenossen  vervollkommnet  worden 
war,  oder,  (dena  an  genaueren  Nachrichten  von 
dem  Criminalrechte  dieser  Periode  fehlt  es  uns,) 
vervollkommnet  worden  seyn  mochte,  schon  je- 
ner Krieg  hemmte  die  fernere  Entwickelung  und 
selbst  die  Vollziehung  dieses  neuen  Oriminal- 
rechts;183)  der  Bürgerkrieg  aber,  in  welchen 
sich  jener  Krieg  sehr  bald  verwandelte,  machte 
dem  Ansehn  der  Gesetze  und  der  Thätigkeit  der 
Criminalgerichte  sogar  gänzlich  ein  Ende.  Sulla, 
das  Haupt  der  Parthey,  welche  in  diesem 
Kriege  die  Oberhand  behielt,  mufste  also  nach 
errungenem  Siege  wenigstens  darauf  Bedacht 
nehmen,  die  Criminalgesetze,  die  vor  diesen 
Kriegen  und  Wirren  bestanden  hatten,  wieder 
in  Wirksamkeit  zu  setzen. 


183)  »Bello  Italico  cum  muhivaria  lege  inique  damna- 
rentur,  quasi  id  bellum  Ulis  auctoribus  conßatum  esset, 
crrebraeque  defecticnes  Italicorum  nunciarentur,  tunc  ob  ejus 
trist itiae  occasionem  senatus  decrcvit,  ne  judicia, 
dum\tumultus  1 1 alicus  esset,  exercerentur.s.  Ascon. 
in  Cic,  orat,  pro  C.  Cornelio, 
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II.)     Die  Gesetze  Sullas. 

Doch  Sulla  mufste,  wenn  er  anders  die  Auf- 
gabe, den  Freystaat  wiederherzustellen,  die  er 
mit  der  Dictatur  zu  lösen  übernommen  hatte, 
zur  Genüge  lösen  wollte,  noch  überdiefs  mit  den 
Criminalgesetzen ,  welche  bisher  —  oder  welche 
\ormals  —  in  Kraft  gewesen  waren,  eine  gründ- 
liche Verbesserung  vornehmen.  Denn  nach  Be- 
endigung einer  Revolution  giebt  es  kein  besseres 
Mittel,  die  wiederhergestellte  Ruhe  und  Ord- 
nung zu  befestigen,  als  das,  die  Macht  der 
Strafgerichte  zu  verstärken  und  zu  erweitern. 
Und  der  Dictatur  Sulla  s  waren  so  arge  Zeiten 
vorausgegangen,  so  viele  der  Vorzeit  kaum  be- 
kannte Verbrechen  waren  verübt,  die  Gesetze 
bald  so  schamlos  verletzt,  bald  so  hinterlistig 
umgangen  worden,  dafs  Sulla  das  Bedürfnifs 
einer  Reform  des  Criminalrechts  um  so  Weniger 
verkennen  konnte.  Er  that  also,  was  der  ihm 
gewordene  Beruf,  und  was  die  Zeitumstände 
von  ihm  forderten ;  er  wurde  der  Schöpfer  eines 
neuen,  eines  vollständigeren  und  zeitgemäfseren 
Criminalrechts.  —  Doch  Gesetze  sind  ein  todter 
Buchstabe,  wenn  es  ihnen  an  der  Vollziehung 
fehlt.  Sulla  gab  also  zugleich  den  Criminal- 
gerichten  eine  neue  und  vollkommnere  Ge- 
stalt und  Verfassung.  (S.  das  folgende  Haupt- 
stück.) Wenn  aber  Sulla  diese  Reform  nicht 
von  der  Hand  weisen  konnte,  ohne  seinen 
Hauptzweck  gänzlich  zu  verfehlen,  so  mufste 
er  schon  deswegen  auch  jene,  die  Reform  der 
Criminalgesetze,  ausführen.  Denn  die  eine 
stützte  sich  auf  die  andere. 

Von  Sulla' s  Criminalgesetzen  sind  uns  nur 
dreye  ihrem  Inhalte  nach  genauer  bekannt;  — 
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die  lex  Cornelia  majestatis ,  die  /.  Com.  de  sicariis 
et  veneficis  und  die  l.  Com.  de  falsis.18*)  (Am 
vollständigsten  kennen  wir  den  Inhalt  der  bey- 
den  letzteren  Gesetze.)  m  Dieselben  Gesetze  sind 
zugleich  ein  treuer  Spiegel  der  Zeit,  aus  welcher 
sie  hervorgiengen.  Ich  will  jetzt  den  Inhalt  die- 
ser drey  Gesetze,  so  weit  er  uns  bekannt  ist,  — 
und,  wo  das  unsere  Quellen  möglich  machen, 
wörtlich  —  angeben.  ,. 

1)  Lex  Com.  majestatis.  —  Wir  haben 
weder  Zeugnisse  noch  Spuren,  dafs  schon  die 
XII.  Tafeln  ein  Verbrechen  unter  dem  Nahmen  : 
Crimen  majestatis,  gekannt  hätten.  Aber  so  wie 
Rom  erst  ganz  Italien,  und  dann  eine  Provinz 
nach  der  andern  seiner  Herrschaft  unterwarf,  und 
nun  der  Nähme  des ,  römischen  Volkes  immer 
glänzender  hervortrat,  bildete  sich  nach  und  nach 
der  Begriff  der  Maj  es  tat  des  römischen  Volkes, 
und  aus  diesem  Begriffe  entwickelte  sich  dann 
wieder  der  Begriff  des  Verbrechens  der  be- 
leidigten Volksmajestät.  Anfangs  scheint 
das  crimen  majestatis  nur  ein  neuer  Nähme  ge- 
wesen zu  seyn,  mit  welchem  man  im  gemeinen 
Leben  das  längst  bekannte  crimen ,  perduellionis 
bezeichnete;  man  bestrafte  deswegen,  weil  die- 
ser Nähme  in  Umlauf  gekommen  war,  nicht  an- 


184)  Datselbe  Gesetz  kommt  auch  unter  andern  Nah- 
men {lex  testamentnria,  numaria,~)  in  den  Quellen  vor. 
Diese  Nahmen  beziehen  sich  auf  einzelne  capita  hujus  le- 
gis. S.  $.  7.  J.  de  publicis  j'ud.  (Hier  heifst  es  ausdrück- 
lich :  Lex  Cornelia  de  falsis ,  quae  etiam  testamentaria 
appellatur.)  1.  9.  D.  de  l.  Com.  de  falsis.  (Hier  und  in 
andern  Fragmenten  dieses  Titels  werden  die  Vorschrif- 
ten gegen  die  Münzverfalschung  sehr  bestimmt  als  capita 
legis  Com.  de  falsis  bezeichnet.) 

Zachariä  Sulla  IL  9 
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dere  Falle,  als  die,  welche  schon  unter  das  cri- 
men perduellionis  fielen.     Mit  der  Zeit  aber  gieng 
der  neue  Nähme  auch  in  die  Gesetze  über,  und 
wurde  Veranlassung,  dafc  man  Fälle  für  strafbar 
erklärte,  welche  nach  dem  älteren  Rechte  nicht, 
(als    Vergehungen  gegen  die    lex  perduellionis,) 
strafbar  gewesen  seyn  würden. 185)    (Denn  welche 
Anzahl  von  einzelnen  Verbrechen  liefs  sich  nicht 
aus  dem  Begriffe  der  beleidigten  Volksmajestät 
ableiten?  wie  weit  wurde  das  crimen  majestaiis 
unter  den  Kaysern  ausgedehnt?)     Endlich  kam 
es  sogar  dahin,  dafs  das  crimen  perduellionis,  dem 
Nahmen  und  der  Sache  nach,    gänzlich  in   den 
Hintergrund  zurück,    und  an  die  Stelle  dieses 
Verbrechens  das  crimen  ma/estotis  trat,  oder  dafs 
der  neuere  Sprachgebrauch  höchstens  noch  einen 
einzelnen   Fall  des  Majestätsverbrechens,    den 
Fall,  da  Einer  die  Verfassung  gewaltsam  umzu- 
stürtzen  versucht  hatte,  durch  den  Nahmen  per- 
duellio  auszeichnete. 186)  —  Man  kann  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  diese  Umge- 
staltung des  älteren  Rechts  durch  die  lex  Corne- 
lia mojestatis  vollendet  wurde.  Denn,  von  Sullas 
Zeiten  an,  kommt  nur  noch  die  quaestio  majc- 
statis  vor;  ausgenommen  in  einem  einzigen  Falle, 
in  welchem  das  Judicium  perduellionis  von  einem 
Volkstribun,  aber,    (wie  sich  aus  der  Rede  er- 
giebt,  welche  Cicero  für  den  Angeklagten  hielt,) 
gegen  Gesetz  und  Herkommen  erneuert  wurde. I87) 
Von  den  einzelnen  Handlungen,  welche  die  lex 


J8S)   Lex  slppuleja.  Cic.   de   orat.  II,  25.  49.    Aucl, 
ad  Herenn.  II,  12. 

,80J  /.  ult.  D.  ad.  I.  JuL  tnajest. 

I8?)   Vgl.   Cic.   erat,  pro  Rabirio. 

i 
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Cornelia  mit  einer  Strafe  belegte,  ist  uns  nur  so 
viel  bekannt,  dafs  das  Gesetz  diejenigen  für  Ma- 
jestätsverbrecher erklärte,  welche  mit  dem  unter 
ihrem  Befehle  stehenden  Heere  die  Grenzen  der 
ihnen  anvertrauten  Provinz  überschreiten  — oder, 
ohne  von  dem  Volke  oder  Senate  ermächtiget  zu 
seyn,  fremde  Völker  oder  Könige  bekriegen  — 
oder  Gefangene  widerrechtlich  in  Freyheit  setzen 

—  oder  die  Intercession  der  Volkstribunen  un- 
wirksam machen  würden. 188)  Es  ist  jedoch  mehr 
als  wahrscheinlich,  dafs  das  Gesetz  noch  weit 
mehrere  Fälle,  und  überhaupt  alle  die  Fälle  um- 
fafste,  welche  als  Majestätsverbrechen  bestraft 
werden  sollten;  sey  es,  dafs  das  Gesetz  alle 
diese  Fälle  nahmentlich  aufzählte,  oder  dafs  es 
sich  auch  wegen  einiger  derselben  auf  die  früheren 
Gesetze  bezog.  Diese  Vollständigkeit  lag  in  dem 
Plane  Sulla's.  Auch  kann  man  von  dem  Nach- 
bilde auf  das  Vorbild,  d.  i.  von  der  lex  Julia  ma- 
jestalis,  welche  eben  so  eine  vollständige  Regel 
für  das  Majestätsverbrechen  enthielt,  auf  den 
Inhalt  oder  Umfang  des  vorliegenden  Gesetzes 
schliefsen. ,89) 

2)     Lex  Com.  de  sreariis  et  veneficis. 

—  Die  Nachrichten,  welche  von  diesem  Gesetze 


,88)  Vgl.  Sigon.  de  jud.  II,  29.  Vockcstaert 
p.  153.  ff.  —  Die  Reden,  in  welchen  Cicero  den  C  Cor- 
nelius, der  nach  diesem  Gesetze  angeklagt  worden  war, 
vertheidigte  ,  sind  leider!  nicht  auf  uns  gekommen.  (Ich 
habe  übrigens  nur  d  i  e  capita  legis  im  Texte  angeführt, 
welche  bestimmt  als  solche  in  den  Quellen  vorkommen.) 

,8*)  Ein  Nebengrund  ist  noch  der,  dafs  die  lex  Coi  n. 
maj.  auch  Vorschriften  über  den  Beweis  des  Majestä'ts- 
verbrechens  enthielt.     S.  r.  B.  1,  8.    D.  ad  /.  Jul.  maj. 

9* 
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auf  uns  gekommen  sind,  unterrichten  uns  ziem- 
lich genau  von  den  einzelnen  Verbrechen,  gegen 
welche  seine  Strafdrohungen  besonders  gerichtet 
waren.  19°)  Die  Strafe  dieses  Gesetzes  verwirkte, 
wer  einen  Menschen  getödet  —  oder  einen 
Brand  böslicher  Weise  gestiftet  hatte,  191) 
—  oder  wer,  um  einen  Menschen  zu  töden, 
bewaffnet  einhergegangen  war,  —  oder  wer, 
in  derselben  Absicht,  Gift  bereitet  oder  ver- 
kauft oder  in  seiner  Gewahrsam  gehabt  oder 
einem  Andern  beygebracht  hatte,  —  oder 
wer,  damit  ein  Angeklagter  zum  Tode  ver- 
urtheilt  würde,  wissentlich  ein  falsches 
Zeugnifs  abgelegt  hatte,  —  oder  wrer  sich 
in  einem  Amte  oder  als  Criminalrichter  oder 
als  Senator  gegen  das  Leben  eines  Menschen 
einer  Handlung  schuldig  gemacht  hatte, 
welche    nicht    gesetzlich    erlaubt    war.192) 


190)  Die  Stellen ,  aus  welchen  die  folgenden  capita 
legis  hervorgehn,  sind:  I.  1.  pr.  und  §.  1.  J.  3.  pr.  I.  4. 
pr.  D.  ad  l.  Com.  de  sicar.  (Alle  diese  Bruchstücke  ent- 
halten capita  hujus  legis,  wie  sich  schon  theils  aus  der 
Wortfassung ,  theils  aus  den  jedesmal  folgenden  Er- 
läuterungen der  Rechlsgelehrten,  aus  deren  Werken 
die  Stellen  entlehnt  sind,  ergiebt,)  Pauli  reeeptae  sent. 
V,  23.    Collat.  leguin  Mos.  et   Rom.   T,  2.    Cic.  pro  Cluent. 

c.  54.  57. 

191)  Dafs  das  Gesetz  auch  die  Brandstiftung  unter  sich 
begriff,  ergiebt  sich  bestimmt  aus  der  1.  \.  pr.  D.  ad  /. 
Com.  de  sicar.  und  "aus  der  1.  11.  C.  de  his  qui  accus* 
7ion  possunt.  S.  auch  1.  10.    D,  ad.  i.  Com.  de  sicar. 

192)  Das  Gesetz  zählte  diese  Handlungen  einzeln 
auf.  S.  die  1.  1.  laud.  und  Cic.  pro  Cluent,  1.  I.  Da  sich 
jedoch  das  Gesetz  nicht  seinem  Wortlaute  nach,  voll- 
ständig wiederherstellen  läfst,  so  habe  ich  diese  capita 
legis  (mit  der  1.  4»  pr,  tit.  laud.)  nur  summarisch  ange- 
geben. 
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Wie  «ich  aas  Ciceros  Rede  für  den  Sexlns  Hos- 
cius  j4merinus  ergiebt,  ahndete  dasselbe  Gesetz 
auch  den  Verwandtenmord.  193)  [Paricidium  oder 
parricidium)  Aber  von  dem  Inhalte  des  Gesetzes 
wissen  wir  in  so  fern  nur  so  viel,  dafs  es  die  her- 
kömmliche Strafe  des  Säckens  (die  poena  culei) 
beybehielt. 194)  Die  übrigen  Vorschriften,  die  es 
über  dieses  Verbrechen  enthielt,  sind  wahrschein- 
lich deswegen  nicht  auf  uns  gekommen,  weil 
bald  nachher  ein  neues  und  besonderes  Gesetz  — 
die  lex  Pompeja  —  gegen  den  Verwandtenmord 
ergieng. 195) 


193)  Sextus  Roscius  Amerinus  war  des  Vatermordes 
angeklagt.  Cicero  nennt  das  Gericht,  vor  welchem  der 
Angeklagte  stand ,  ausdrücklich  (c.  5.)  die  quaestio  de 
sie  ar  i i s. 

,9*)  Die  1.  1.  D.  ad  legem  Pomp,  de  parle  und  der 
§.  6.  ./.  de  publici  jndieiis  scheinen  mit  einander  in  Wider- 
spruch zu  stehn.  Dort  wird  gesagt,  dafs  die  lex  Pomp, 
de  p.  den  Mord  der  nächsten  Verwandten,  (die  Stelle 
zählt  sie  einzeln  auf.)  mit  der  poena  legis  Com.  dt  sicar. 
belegt  habe;  hier,  dafs  die  /.  Pomp,  dasselbe  Verbrechen 
mit  der  (neuen)  Strafe  des  Säckens  und  nur  den  an  den 
entfernteren  Verwandten  verübten  Mord  mit  der  poena 
legis  Com.  de  sicar.  bedrohe.  Dieser  Widerspruch  dürfte 
so  zu  heben  sevn  :  Die  1.  1.  laud  bezieht  sich  auf  die  lex 
Com.  de  parric.s.  auf  die  capita  l.  Corn.  de  sicariis  et  vene- 
ßcis ,  welche  von  dem  parrieidio  handelten.  Die  Stelle 
der  Institutiorum  aber  versteht  unter  der  poena  l.  Com. 
de  sicar.  die  Strafe,  welche  dieses  Gesetz  auf  die  unter 
ihm  begriffenen  Verbrechen  als  Kegel  festsetzte.  Je- 
doch enthält  die  Stelle  einen  geschichtlichen  Irrthum, 
wenn  sie  die  Strafe  des  Säckens  eine  neue  Strafe  nennt. 
S.  Cic.  in  der  a.  Rede  und  Liv.  epit.  Hör.  1/XVJI. 

l9$)  Man  kann  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen ,  dafs  der  Hauptunterschied  zwischen  der  lex 
Com.   und  der   /.    Pomp,    de    parrieidio    darin    bestand, 


—     134     ~ 

3)  Lex  Com.  de  fal±is.  «-—  Unter  den 
Gesetzen  Sulla's  läfst  uns  vorzugsweise  dieses 
einen  recht  tiefen  Blick  in  das  während  der  bür- 
gerlichen Kriege  eingerissene  Sittenverderben 
thun.  Grofs  ist  die  Zahl  der  Betrügereyen  und 
Fälschungen,  welche  dieses  Gesetz,  dessen  In- 
halt uns  im  Einzelnen  zur  Genüge  bekannt  ist, 196) 
nach  der  Reihe  aufführt;  und  gewifs  entlehnte 
es  die  einzelnen  Fälle  aus  dem  Leben  und  nicht 
aus  dem  Reiche  der  Möglichkeiten.  Gerade  die 
Verbrechen  dieser  Gattung  aber  haben  in  einer 
Gesinnung  ihre  Quelle,  welche  zu  einer  jeden 
Schandthat  fähig  macht.  Die  XII.  Tafeln  schei- 
nen nur  einiger  weniger  Fälle  dieser  Gattung  er- 
wähnt zu  haben;  selbst  diese  waren  einst  nur 
selten   im  Leben   vorgekommen. 197)       Aber  die 


dafs  das  letztere  Gesetz  den  Begriff  des  parricid'u  aus- 
dehnte. D.  i.  nach  der  lex  Pomp,  wurde  auch  die  Er- 
mordung gewisser  in  dem  Gesetze  benannter  entfernte- 
rer Verwandten,  (an  welchen  nach  der  lex  Com,  nur  ein 
homieidium  begangen  wurde,)  als  ein  parrieidium  mit  dem 
Säcken  bestraft. 

l96)  Die  Hauptstellen  über  den  Inhalt  dieses  Gesetzes 
sind :  Die  1.  1.  pr  und  §.  5.  J.  2.  1.  9.  pr.  und  $.  2.  D.  h. 
t.  Pauli  rec.  senl,  V,  25.  S.  auch  die  Collat.  legum  Mosaic. 
et  Rom.  tit.  VIII.  —  Das  Gesetz  wieder  herzustellen  ist 
eine  Unmöglichkeit,  da  sich  in  mehreren  Fällen  nicht  aus- 
mitteln  läfst,  was  dem  Gesetze  und  was  späteren  Quellen 
oder  der  Auslegung  angehört.  Die  im  Texte  angeführten 
einzelnen  Vorschriften  dürften  jedoch  insgesamt  in  dem 
Gesetze  enthalten  gewesen  seyn.  Das  scheint  aus  den  a. 
Stellen  bestimmt  hervorzugehn. 

97)  So  manche  Criminalfälle  auch  von  Livius,  von 
Valerius  Maximus  u.  v.  A.  aus  den  Zeiten  vor  Sulla 
angeführt  werden,  so  ist  doch,  meines  Wissens,  unter 
denselhen  keiner,  welcher  ein  Falsnm  beträfe. 
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Zeiten  hatte«  sich  verändert;  die  Römer  waren 
ihrem  ursprünglichen  Charakter  untreu  geworden. 
Man  hatte,  während  der  bürgerlichen  Unruhen, 
wo  Gewalt  nicht  ausreichte,  zum  Betrüge  seine 
Zuflucht  genommen,  oder  auch,  zu  schwach,  um 
Widerstand  zu  leisten,  der  Gewalt  Hinterlist 
entgegengesetzt.  —  In  die  Strafe  dieses  Gesetzes 
verfiel  z.  B. 

wer,  damit  er  ein  falsches  Zeugnifs  ablege 
oder  ein  wahres  Zeugnifs  nicht  ablege,  Geld 
genommen,  oder,  damit  ein  Anderer  jenes 
thue  oder  dieses  unterlasse,  Geld  gegeben 
hatte,  oder  wer,  um  den  Richter  durch  fal- 
sche Zeugnisse  zu  hintergehn,  eine  Verbin- 
dung mit  Andern  eingegangen  war,  oder  wer 
einen  Richter  bestochen  hatte  oder  hatte  be- 
stechen  lassen; 
wer  ein  unächtes  Testament  wissentlich  und 
böslich  niedergeschrieben  oder  als  Beweis- 
mittel gebraucht  oder  wer  ein  Testament 
untergeschoben  oder  entfremdet  oder  ent- 
siegelt oder  vernichtet  oder  wer  ein  Testa- 
ment bey  Lebzeiten  des  Erblassers  ohne 
dessen  Wissen  und  Willen  eröfFnet  hatte; 
wer  eine  andere  Urkunde,  die  unächt  oder 
verfälscht  war,  wissentlich  und  böslicher 
Weise  verfertiget  hatte; 
wer  ein  falsches  Petschaft  gestochen  oder  ver- 
fertiget oder  damit  gesiegelt  oder  ein  Siegel 
abgenommen  oder  erbrochen  hatte; 
wer  goldene  oder  silberne  Münzen  auf  irgend 
eine  Weise  verschlechtert  oder  sie  einge- 
schmolzen, oder  wer  Münzen  von  Zinn  oder 
Bley  in  betrügerischer  Absicht  gekauft  oder 
verkauft  hatte. 
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Welche  Strafe  oder  welche  Strafen  Sulla 
auf  das  Majestätsverbrechen  setzte  ist  unbekannt. 
Eben  so  ist  es  ungewifs,  welche  Strafe  die  lex 
Cornelia  de  sicariis  und  die  lex  Com.  de  falsis  dem 
Verbrecher  drohten.  Nach  einer  Stelle  in  den 
Pandecten198)  (welche  sich  jedoch  nur  auf  das 
letztere  Gesetz  bezieht,)  wurde  derVerbrecher  mit 
der  Verbannung  bestraft.  {Aqua  et  igne  ei  inter- 
dicebatur.)  Andere  Stellen  lassen  jedoch  vermu- 
then,  dafs  die  Strafen  dieser  Verbrechen  die 
Einbannung,  d.  i.  die  Wegweisung  an  einen  be- 
stimmten Ort,  {relegatioj)  war. 199)  Und  diese 
Vermuthung  dürfte  auch  eine  innere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben.  Denn  konnte  wohl  einem 
Verbrecher  dieser  Art  die  Freyheit  gelassen  wer- 
den ,    sich   (aufserhalb  Italiens)   seinen  Aufent- 


198)  I.  33-  D.  de  lege  Com.  de  falsis.  Jedoch  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  poena  exilii  auch  eine  weitere  Bedeu- 
tung hat,  in  welcher  sie  aueh  die  poena  relegationis  um- 
fafst.  Ant   Matthaei  ad  tit.  Panel,  de  poenis.  §.  9. 

199)  Pauli  rec.  scnt.  V.  23,  1.  J.  3.  §.  5.  D.  ad  l. 
Com.  ele  sicar.  S  auch  Paul,  ebend.  V,23, 10. 13. 14  etc. 
Collat.  leg.  Mosaic.  et  Rom.  tit.  1.  und  VIII.  —  In  den  zu- 
erst angeführten  Stellen  heilst  es  ausdrücklich:  Poena 
legis  Corneliae  est  deportatio ,  (Ohne  den  Zusatz: 
i«  insulam)  Nun  ist  zwar  der  Nähme  der  Strafe  un- 
streitig spätein  Ursprungs.  (Cicero  gebraucht  das  Wort 
deportatio  nirgends  in  dem  Sinne,  dafs  es  eine  Strafe  be- 
zeichnete.) Aber,  der  Sache  nach,  konnte  die  Strafe 
schon  in  den  legibus  Corneliis  vorkommen.  Die  späteren 
Rechtsgelehrten  wählten  dann  nur  ein  neues  Wort  für  die 
relegafio,  als  welche  von  der  deportatio  blos  in  so  fern 
abwich,  als  sie  nicht  gerade  eine  relegafio  in  insulam 
war.  Vgl.  Cic.  pro  Sex.  Roscio  Amerino.  c.  15.  (Die 
Stelle  scheint  eine  sehr  bestimmte  Anspielung  auf  die 
poena  relegationis  der  l.  Com.  de  sicar.  zu  enthalten.) 
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haltsort  nach  Gefallen  zu  wählen?  Uehrigens 
würde,  diese  Vermuthung  als  richtig  vorausge- 
setzt, die  Strafe  jener  Gesetze  den  Uebergang 
zu  der  in  den  Zeiten  der  Kayser  üblichen  poena 
deportationis  in  insulam  gebildet  haben.  20°) 

Noch  ist  hier  der  lex  Cornelia  de  injuriis  Er- 
wähnung zu  thun.  Dafs  es  ein  solches  Gesetz 
gab,  oder,  dafs  sich  die  Ordnungen  Sulla' s  auch 
auf  gewisse  Arten  der  Injurien  erstreckten,  ist 
nicht  bestritten.  Eben  so  wissen  wir  im  allge- 
meinen, dafs  das  Gesetz  gegen  diejenigen  gerich- 
tet war,  welche  Thätlichkeiten  an  andern  ver- 
üben oder  den  Hausfrieden  brechen  würden. 
Aber  zweifelhaft  ist  es ,  ob  das  Gesetz  auf  diese 
Handlungen  eine  öffentliche  Strafe  setzte,  ob 
es  also  zu  den  legibus  judicior um  publicorum  ge- 
hörte, oder  ob  es  nur  dem  Beeinträchtigten  eine 
Klage  ertheilte,  oder  ob  es  beziehungsweise  Vor- 
schriften des  einen  und  des  andern  Inhaltes  um- 
fasste.  *)     Die  wahrscheinlichere  Meinung  dürfte 


200)  Könnte  man  annehmen,  dafs  schon  diese  le»es 
Com.  mit  der  relegatio  die  Strafe  der  Einziehung  des  Ver- 
mögens verbunden  hätten,  (wie  in  der  That  die  1.3.  §.  5. 
tit.  laud,  sagt ,)  so  würde  die  Aehnlichkeit  noch  augen- 
scheinlicher seyn. 

*)  Vgl.  über  diese  Streitfrage  und  über  die  lex  Cor- 
nelia de  injuriis  überhaupt:  Weber  über  Jujurien  und 
Schmähschriften.  Zweyte  Abtheil.  S.  78.  Vochestaert 
£.  144.  und  die  von  ihnen  a.  Sehr.  Die  Hauptstelle  über 
den  Inhalt  des  Gesetzes  ist  die  1.  5.  D.  de  injuriis.  —  Zur 
Bestätigung  der  im  Texte  aufgestellten  Meinung  hann  ich 
mich  zuvorderst  auf  den  Gang,  den  die  Gesetzgebung 
bey  den  Römern  überhaupt  nahm,  berufen;  sodann  aber 
auf  folgende  specielle  Gründe:  t)  Dafs  die  lex  Cornelia 
de  injuriis  eine  lex  judiciorum  publicorum  war,  geht  aus 
der  12.  D.  de  accus,  sehr  bestimmt  hervor.     (Und  erwägt 
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die  seyn:  Die  lex  Cornelia  de  injuriis  bedrohte 
theils  gewisse  Arten  von  Gewalttätigkeiten, 
die  sie  (nicht  durch  die  Aufstellung  eines  Gat- 
tungsbegriffs, sondern)  als  einzelne  Fälle  be- 
stimmte, mit  einer  öffentlichen  Strafe;  theils 
aber  ermächtigte  sie  in  gewissen  anderen  bestimm- 
ten Fällen  denjenigen,  welcher  vergewaltiget 
worden  war,  zur  Anstellung  einer  Klage.  In 
wie  fern  sie  ein  Strafgesetz  (oder  eine  lex  judi- 
ciorum  publicorum)  war,  wurde  sie  durch  die  leges 
Julias  de  vi  publica  und  de  vi  prwata  ergänzt  und 
verschärft,  und,  wo  nicht  ausdrücklich  aufge- 
hoben ,  doch  mit  der  Zeit  verdrängt.  In  wie  fern 
sie  aber  eine  actio  injuriarum  ertheilte,  wurde 
sie  in  der  Folge  —  durch  den  Gerichtsgebrauch  — • 
weiter  ausgedehnt,  so  dafs  sie  nun  (nicht  mehr 
blos  in  den  durch  das  Gesetz  bezeichneten  ein- 
zelnen Fällen  sondern)  von  einem  Jeden  angestellt 
werden  konnte,  den  ein  Anderer  durch  Stöfse 
oder  Schläge  gemifshandelt  hatte  oder  in  dessen 
Behausung  ein  Anderer  gewaltsam  eingedrungen 
war.  —  Allemal  aber  liegt  in  diesem  Gesetze  ein 
Beweis  mehr  für  das  Sittenverderben,  welches 
während  des  Bürgerkrieges  in  Italien  eingerissen 
war.     Nicht  mehr  konnte  man  mit  der  milderen 


man  den  Geist  und  den  Zweck  der  Ordnungen  Sulla's, 
wie  hätten  sie  Gewalttätigkeiten  unbestraft  lassen  können?) 
2)  Eben  so  unzweydeutig  spricht  eine  Stelle  in  Pauli 
ree,  sent.  (V,  4,  6  -*r  8.)  für  die  Behauptung,  dafs  die 
actio  injuriarum  aestimatoria  in  dem  Umfange,  in  welchem 
sie  in  den  Pandecten  vorkommt,  nur  zum  Theil  auf  der 
lex  Cornelia,  zum  Theil  aber  auf  dem  Gerichssgebrauchc 
beruhte.  » Injuriarum  actio  aut  le»e  aut  more  aut  mixto 
jure  introducta  est.  —  Mixto  j  ure  injuriurum  actio  ex 
lege  Cornelia  constiluitur.z 
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Gesetzgebung  der  Vorfahren,  welche  jene  Ver- 
brechen nicht  gekannt  hatte,  ausreichen.  Wie 
die  meisten  Criminalgesetze  der  Römer  durch 
einzelne  Vorfalle  veranlafst  wurden  und  gegen 
bestimmte  Vorfalle  gerichtet  waren,  so  war  wahr- 
scheinlich auch  dieses  Gesetz  der  treue  Spiegel 
einer  Zeit,  in  welcher  rohe  Gewalt  in  den  ver- 
schiedenartigsten Gestalten  und  Beziehungen 
die  öffentliche  Ordnung  und  die  Sicherheit  der 
Einzelnen  verletzte. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen:  Wie  weit 
erstreckte  sich  die  verbindende  Kraft  der  Crimi- 
nalgesetze Sulla's?  Erstreckte  sie  sich  blos  auf 
Rom  und  auf  den  Gerichtsbezirk  dieser  Stadt? 
oder  auf  ganz  Italien?  oder  auch  auf  die  Provin- 
zen ?  —  Diese  Frage  werde  ich  in  dem  folgenden 
Hauptstücke,  bey  uelegenheit  einer  andern  un- 
verwandten Aufgabe,  zu  beantworten  versuchen. 


ZWEYTES  HAUPTSTÜCK. 

Von    den 

Gesetzen  Sulla's,  welche  die  Verfassung 

der  Criminalgerichte  betrafen.201) 

I.)     Von   der   Verfassung   der   Criminal- 
gerichte vor  Sulla. 

Wenn  auch  in  der  vorliegenden  Schrift,  um 
die  Uebersicht   zu    erleichtern,    die  Geschichte 


401)  Es  sollte  in  diesem  Hauptstüche  auch  von  den 
Gesetzen  Sulla's  die  Bede  seyn  ,  welche  das  Verfahren 
in  Crimioalsacheu  zum  Gegenstande  hatten.  Jedoch  von 
den  Neuerungen,  welche  Sulla  in  dem   Criminalprocesse 
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der  (Vi  min  algesetze  von  der  Geschichte  derCri- 
minalge  richte  getrennt  worden  ist,  so  waren 
doch  beyde,  die  Criminalgesetzgebung  und  die 
Verfassung  der  Criminalgerichte,  und  die  Schick- 
sale beyder  in  der  Wirklichkeit  auf  das  genaueste 
in  einander  verflochten.  In  der  Geschichte  der 
einen  und  in  der  Geschichte  der  andern  hat  man 
dieselben  Perioden  zu  unterscheiden. 

Wie  oben,  gehe  ich  auch  hier  nur  bis  zu 
den  XII.  Tafeln  zurück.  Indem  diese  (tab.  IX.) 
vorschrieben,  dafs  ein  Urtheil  de  capite  civis 
Romani  nur  von  den  Comitien  der  Centurien  ge- 
fallt werden  dürfe, 202)  übertrugen  sie,  der  Sache 
nach  ,  die  Ausübung  der  Criminalgerichtsbarkeit 
überhaupt  diesen  Comitien.  Denn  der  Ausdruck 
caput  civis  Romani  umfafste  die  gesammten  per- 
sönlichen Rechte  eines  römischen  Bürgers,  das 
Leben,  die  Freyheit,  das  Bürgerrecht,  die  Ei- 
genschaft eines  Familienhauptes;  wie  schon  die 
unter  der  capitis  deminutio  begriffenen  Fälle  be- 
urkunden. 

Zu  Folge  der  XII.  Tafeln  also  richtete  das 
Volk  unmittelbar  über  Verbrechen.  Die  An- 
klage wurde  eben  so,  wie  ein  Vorschlag  zu  einem 
andern  Volksbeschlusse,  an  die  Centuriatcomitien 
gebracht;  auch  die  Art,  wie  über  die  Anklage 
abgestimmt  wurde,  war  die  bey  einer  jeden  an- 
dern Beschlufsnahme  übliche.  Die  Verhand- 
lungen über  die  Anklage  aber  waren,  in  dem 
Interesse  des  Angeklagten,  an  besondern  Formen 


traf,    ist    uns  nur  wenig  mit   Gcwifsheit    bekannt.      Das 
Wenige,  was  wir  von  ihnen  wissen,  wird  in  diesem  Haupt- 
stück gelegentlich  angefühlt  werden. 
202)   Cic.  pro  SexL    C  30.  31 
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gebunden.203)  Wie  sich  aus  den  Nachrichten 
ergiebt,  welche  von  einzelnen  in  den  Centuriat- 
comitien  verhandelten  Criminalsachen  auf  uns 
gekommen  sind,  waren  gewöhnlich  die  Volks- 
tribunen  die  Ankläger. 204)  —  Doch  es  mufsten 
Fälle  vorkommen,  welche  sich  nicht  für  diese 
Volksgerichte  zu  eignen  schienen,  sey  es,  weil 
die  Sache  zu  verwickelt,  oder  weil  die  Zahl  der 
Schuldigen  zu  grofs  war,  oder  auch  weil  die 
Schuldigen  zu  der  untersten  Volksklasse  gehör- 
ten.205) Das  hatte  nun  die  Folge,  dafs  von  Zeit 
zu  Zeit,  bald  für  einen  einzelnen  Fall,  bald  für 
eine  gewisse  Gattung  von  Verbrechen,  ein  aufser- 
ordentliches  Gericht  bestellt  d.  i.  dafs  einem  Be- 
amten z.Bt  den  Consulen  oder  einem  der  Prätoren, 
von  dem  Volke  der  Auftrag  ertheilt  wurde,  die 
Criminalgerichtsbarkeitin  einem  einzelnen  Falle, 
oder  auch  eine  Zeit  lang  in  einer  gewissen  Gattung 
von  Fällen,  anstatt  des  Volkes  zu  verwalten. 
Eine  Vollmacht  oder  Bestellung  dieser  Art  wurde 
eine  quaestio   genannt,206)     oder  (richtiger)   war 

203)  Cic.  pro  domo  C.  16-  17.  Vgl.  Sigon.  de  judic. 
und:  Sc  hin  ie dicke  historiaproc. crim.  Rom.  Breslau.  1827. 

204)  S.  Liv.  VI,  20.  XXVI,  2.  3.  XLIII,  16.  Val. 
Max.  VI,  5,  3. 

205)  Dafs  diese  Ursachen ,  bald  die  eine  bald  die  an- 
dere, Veranlassung  gaben  ,  die  »  q  uae  st  loh  es  «  einzu- 
führen, scheint  aus  den  Nachrichten  hervorzugehn,  welche 
von  einzelnen  Fällen  dieser  Art  auf  uns  gekommen  sind. 
S.  Anm.  206. 

2Ü6)  Mit  Rücksicht  auf  die  Gerichtsverfassung  der 
späteren  Zeit  kann  man  diese  Vollmachten  quaestiones 
temporarias  und  extraordinär ias  nennen.  Ur- 
sprünglich aber  hiefsen  sie  quaestiones  ohne  Beysatz.  — 
Beyspiele  von  Fällen,  in  welchen  eine  quaestio  bestellt 
wurde,  findet  man  bei  Liv.  IV,  50.  51.  XL,  44.  XL1I,  2f. 
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unter  dem  Gattungsbegriffe  der  Quaestionen  ent- 
halten.*) Man  sollte  erwarten,  dafs  es  zur  Be- 
stellung eines  solchen  aufserordentlichen  Gerichts 
jederzeit  eines  Beschlusses  derCenturiatcomitien 
bedurft  hätte.  Doch  so  genau  bestimmt  war  die 
Verfassung  nicht.  Es  kommen  Beyspiele  vor, 
dafs  die  Versammlung  der  Tribus  mit Zustimmung 
des  Senats  oder  dafs  der  Senat  kraft  eines  Be- 
schlusses der  Tribus  den  Auftrag  ertheilte  u.  s.  w. 
Eben  so  wenig  scheint  das  Verfahren  vor  diesen 
Gerichten  eine  bestimmte  und  feste  Regel  gehabt 
zu  haben,  wenn  man  auch  annehmen  darf,  dafs 
man  dabey  das  Verfahren  vor  den  Volksgerichten 
zum  Vorbilde  wählte. 

Wenn  auch  anfangs  die  Fälle,  \Mfelche  zur 
Bestellung  dieser  aufserordentlichen  Gerichte 
Veranlassung  gaben,  zu  den  seltneren  gehören 
mochten,  so  mufste  doch  mit  der  Zeit,  als  sich 
die  Bevölkerung  der  Stadt  vermehrte,  die  Sitten 
verschlechterten,  die  Zahl  dieser  Fälle  mehr  und 
mehr  zunehmen.  Es  mufste  sich  also  mit  der 
Zeit  die  Notwendigkeit  aufdringen,  jene  aufser- 
ordentlichen Criminalgerichte  in  ordentliche  zu 
verwandeln,  die  Volksgerichte  entweder  schlecht- 
hin oder  wenigstens  für  gewisse  Verbrechen  auf- 
zuheben; und  zwar  um  so  mehr,  da  in  den  Co- 
mitien  nur  eine  obrigkeitliche  Person,  vor 
jenen  aufserordentlichen  Gerichten  aber  ein  jeder 


*)  Vgl.  unten  Anm.  216.  (Ich  gebrauche  jedoch  in 
dieser  Hinsicht  das  Wort  quaestio  nur  in  dem  Sinne,  in 
welchem  es  eine  von  dem  Volke  ertheilte  Vollmacht  be- 
zeichnet, statt  seiner  die  Criminalgerichtsbarkeit  wegen 
eines  bestimmten  Verbrechens  —  Strafgesetzes  — •  auszu- 
üben.) 
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Bürger  als  Ankläger  auftreten  konnte.  Gleich- 
wohl verzögerte  sich  diese  Umgestaltung  bis  ins 
siebente  Jahrhundert  nach  Erbauung  der  Stadt 
Rom;  und  auch  da  wurde  sie,  mit  der  damals 
zur  Demokratie  sich  hinneigenden  Verfassung 
des  römischen  Freystaates  keinesweges  in  Ein- 
klang, nur  auf  eine  besondere  Veranlassung 
und  nur  schrittweise  ins  Werk  gesetzt.  Nämlich, 
die  bisherige  Verfassung  derCriminalgerichte  war 
am  wenigsten  auf  daslnteresse  der  denRömern  un- 
terthänigen  oder  mit  ihnen  verbündeten  Völker 
berechnet.  So  sehr  auch  diese  Völker  Ursache 
hatten,  sich  über  die  Erpressungen  der  römischen 
Obrigkeiten  zu  beschweren,  so  wenig  durften  sie 
doch  hoffen,  ihre  Beschwerden  vor  den  Gerichten 
Roms  geltend  machen  zu  können.  Endlich  wur- 
den ihre  Klagen  so  laut  und  so  dringend,  dafs, 
zur  Abstellung  derselben,  im  Jahr  605.  die  erste 
quaeslio  perpctua  durch  die  lex  Calpurnia  repe- 
tundarum  angeordnet,207)  d.  i.  ein  Gericht  be- 
stellt wurde,  welches  anstatt  und  in  Auftrag  des 
Volkes  Jahr  für  Jahr  über  das  crimen  repetundarum 
zu  erkennen  hatte.  Dieselbe  Mafsregel  wurde 
nach  und  nach  auch  wegen  anderer  Verbrechen 
getroften;  und  es  scheint,  dafs  schon  vor  dem 
Ausbruche  des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen, 
wo  nicht  für  alle  Verbrechen,  doch  für  die  Mehr- 
zahl der  Verbrechen  des  damaligen  Rechts  ähn- 
liche Gerichte  {quaestiones  pevpetuae)  durch  meh- 
rere besondere  Gesetze  bestellt  worden  waren.208) 


207)  C  i  c.  in  Bruto.  C.  27. 

ao8)  Vgl.  Ant.Ferratiie/»iJ/.  Pars  prior.  Epist.  \5. 
Dieser  Schriftsteller  nimmt  an,  dafs  alle  die  quaestiones 
perpetua* ,    von  welchen    man  weifs,    dafs  sie  nach  den 
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Die  Grundursache  dieser  Neuerung  lag  allerdings 
in  den  schon  oben  angedeuteten  Veränderungen, 
welche  sich  mit  der  Zahl  mit  dem  Charakter  und 
den  Verhältnissen  der  römischen  Bürger  begeben 
hatten.  Doch  darf  man  vermuthen,  dafs  die 
Neuerung  zugleich  Partheysache  war,  dafs  sie 
erst  von  den  Senatoren,  so  lange  diese  die  Richter- 
stellen versahen,  und  dann,  (nach  der  lex  Sem- 
pronia  judiciaria  v.  J.  632.)  von  den  Rittern  be- 
trieben oder  beiordert  wurde.  Denn  sie  ver- 
mehrte den  Einflufs  des  Standes,  aus  welchem 
die  Richter  genommen  wurden. 

Aber,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden  ist, 
schon  in  dem  Kriege  mit  den  Bundesgenossen 
wurde  der  Lauf  der  Gerechtigkeit  gehemmt;  der 
Bürgerkrieg,  der  sich  aus  jenem  Kriege  ent- 
wickelte, zerrüttete  die  Gerichtsverfassung  so- 
gar gänzlich.  So  stand  es  mit  der  Strafrechts- 
pflege, als  Sulla  zur  Dictatur  gelangte.  Sobald 
Ruhe  und  Ordnung  auch  nur  einigermaafsen  wie- 
derhergestellt war,  mufste  es  Sulla's  erste  Sorge 
seyn ,  die  Criminalgerichte  wieder  in  Thätigkeit 
zu  setzen.  Denn  das  Verbrechen  wendet  sich 
über  kurz  oder  über  lang  gegen  den,  der  es  be- 
schützt. Sulla  mufste  noch  mehr  thun.  Berufen 
und   entschlossen,     den    Freystaat    zu    ordnen, 


Zeiten  Sulla's  bestanden,  schon  vor  Sulla  als  quaestiones 
perpetuae  bestellt  gewesen  waren.  Der  Beweis  ,  den  er 
für  diese  Behauptung  führt,  ist  jedoch  nicht  bey  einer 
jeden  einzelnen  quaestio  in  gleichem  Grade  bündig,  (Man 
prüfe  nur  z.  B.  das,  was  er  über  die  qu.  parricidii  sagt.) 
Die  Sache  ist  und  bleibt  vielmehr,  wenn  nicht  neue  Quellen 
entdeckt  werden  sollten,  zweifelhaft.  Vgl.  den  folgenden 
Abschnitt. 
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mufste  er  die  Verfassung  der  Criminalgerichte 
im  Geiste  dieses  seines  Planes  mehr  oder  weniger 
umgestalten.  Denn  von  dem  Mifsbrauche  des 
Richteramtes  hatte  die  Verfassung,  welche  er 
dem  Freystaate  zu  geben  gedachte,  das  Aeufserste 
zu  fürchten.  Der  Streit  über  die  Frage,  von 
welchem  Stande  das  Richteramt  verwaltet  werden 
solle,  war  unter  den  Ursachen  des  Bürgerkrieges, 
der  mit  Sullas  Dictatur  endete,  nicht  eine  der 
unerheblichsten  gewesen. 

Jedoch,  ehe  ich  von  den  Veränderungen 
spreche,  welche  Sulla  mit  der  Verfassung  der 
Criminalgerichte  vornahm,  will  ich  noch  zweyer 
Obrigkeiten  (magistratus)  Erwähnung  thun,  von 
welchen  die  eine  die  Criminalgerichtsbarkeit  in 
gewissen  aufserordentlichen  Fällen  ausgeübt,  die 
andere  das  Criminalverfahren  vorbereitet  zu  haben 
scheint.  Diese  Obrigkeiten  sind  die  duumviri 
perduelüonis  und  die  quaestores  parrieidii.  Die 
Nachrichten,  welche  von  diesen  Obrigkeiten  auf 
uns  gekommen  sind,  sind  freylich  mehr  als  un- 
vollständig. 209)  Doch  dürfte  sich  aus  ihnen  fol- 
gendes Resultat  ableiten  lassen : 


*09)  Stellen,  die  von  der  duumviri*  perduellionis  han- 
deln: Liv.  1,26.  VI,  20.  Cic.  pro  Raüirio,  insbesondere 
C.  4.  Cic.  in  Oratore.  c.  46.  —  Stellen,  die  von  den 
quaestoribus  parrieidii  sprechen:  Varro  de  lingua  lat. 
p.  56.  CEdif.  Spengel.)  Cic.  Orat.  c.  46.  L  2.  §.  23.  D. 
de  O.  J.  Lydus  ^  Magistrat.  Rom.  I,  26«  Festns  v.  par- 
rieidii quaestores  und  quaestores.  —  Die  Meinungen  der 
Neueren  über  diese  Obrigkeiten  sind  sehr  getheiit,  nicht 
selten  offenbar  irrig.  Vgl.  Bouchaud  über  die  12  Ta- 
feln ad  tab.  IX.  1.  5.  (Dieser  verwechselt  die  qu.  parri- 
eidii mit  dem  judex  quaestionis.}  Niebuhr.  Th.  1. 
W ach smuth's  ältere  römische  Geschichte.  S.  214.  (Die- 
Zachariä  Sulla  II.  JQ 
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In  den  Schriften  der  Alien  werden  nur  drey 
Criminalfalle  erwähnt,  in  welchen  die  duumviri 
perduellionis  das  Urtheil  sprachen.  (Der  erste 
Fall  ist  aus  den  Zeiten  der  Könige,  als,  nach  dem 
Kampfe  zwischen  den  Horatiern  und  Curiatiern, 
der  allein  übrig  gebliebene  Römer  seine  Schwester 
ermordet  hatte.  Der.  zweyte  Fall  ist  aus  den 
früheren  Zeiten  des  Freystaates,  als  M.  Man- 
lius  beschuldigt  wurde,  nach  Alleinherrschaft 
zu  streben.  Der  dritte  Fall  ist  aus  den  Zeiten 
nach  Sulla;  von  ihm  handelt  Ciceros  Rede  pro 
C.  Rabirio.  Dieser  hatte  den  Volkstribun  Apu- 
lejus  Saturninus  getödet.)  In  allen  diesen 
Fällen  wird  das  Gericht  dieser  Zweymänner  als 
ein  aufserordentliches  bezeichnet.  Die  duumviri 
perduellionis  waren  nicht  eine  ständige  Behörde ; 
wenn  sie  über  einen  Verbrecher  Gericht  halten 
sollten,  wurden  sie  jedesmal  von  dem  Volke  ge- 
wählt.210) Das  Verfahren  war  eilig;  dem  Ange- 
klagten wurde  kaum  Gehör  verstattet.  Doch 
hatte  er  das  Recht,  gegen  die  Vollziehung  des 
Urtheils  von  der  Berufung  an  das  Volk  Gebrauch 
zu  machen.  (So  wurde  die  Gerichtsbarkeit  die- 
ses Gerichts  mit  der  des  Volks,  die  Ausnahme 
mit  der  Regel  wieder  in  Uebereinstimmung  ge- 


ser  hält  die  duumviros  perd.  und  die  qu.  paric.  für  eine 
und  dieselbe  Obrigkeit.)  F.  G.  Schubert  de  Roman  or  um 
aedilihus  libri  IV.  Königsb.  1828.  8.  —  Uebrigens  kann 
ich  nur  die  Resultate  geben,  da  der  Gegenstand  mit  dem 
Hauptzwecke  der  vorliegenden  Schrift  nur  in  einer  ent- 
fernteren Verbindung  steht. 

2l0)  Die  Duumviri,  welche  den  Rabirius  verurtheilten, 
waren  von  dem  Prä'tor  durch's  Loos  bestellt  worden.  Aber 
Cicero  rügt  ausdrücklich  die  Gesetzwidrigkeit  dieses  Ver- 
fahrens. 
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setzt.)  Ueberdiefs  aber  deutet  die  Formel211) 
mittelst  welcher  das  Verdammungsurtheil  aus- 
gesprochen wurde,  (caput  obnubito  infelici  arbori 
suspendito,)  darauf  Sin,  dafs  dieses  Gericht  in 
dem  Priesterrechte  oder  in  der  Gerichtsbarkeit 
der  Priester  seinen  Ursprung  gehabt  hatte.  — 
Es  könnte  auffallen,  dafs  noch  nach  den  Zeiten 
Sulla's  ein  Fall  vorkommt,  in  welchem  ein  An- 
geklagter von  den  duumviris  perd.  verurtheilt 
wurde.  Denn  offenbar  stand  die  Criminalge- 
richtsbarkeit  dieser  Obrigkeit  mit  dem  Geiste  der 
von  Sulla  begründeten  Verfassung  keineswegs  in 
Einklang.  Doch  es  ergiebt  sich  aus  der  Rede, 
welche  Cicero  in  jenem  Falle  für  den  Angeklagten 
hielt,  dafs  damals  ein  Volkstribun  ein  längst 
veraltetes  Verfahren  wieder  hervorsuchte,  um 
die  Verurtheilung  des  Angeklagten  desto  schneller 
und  sicherer  zu  bewirken. 

Die  Amtsverrichtungen  der  quaestorum  par- 
ricidii  scheinen  sich  darauf  beschränkt  zu  haben, 
in  Criminalsachen  die  Beweise  zu  sammeln  und 
die  Schuldigen  zur  Haft  zu  bringen.212)     Wahr- 


211)  Die  Formel,  die  in  der  Erzählung  des  Livius 
(1,  26.)  vorkommt,  wird  auch  von  Cic,  (pro  Rabir.  c.  4.) 
angeführt. 

a  2)  Das  ergiebt  sich  sehr  bestimmt  aus  den  Defini- 
tionen, welche  Festus  und  Varro  von  diesen  Beamten 
geben.  Nur  Lyd  us  sagt  (a.  a.  Ö.):  Constituebanlur  quae- 
Stores  parricidii;  (quasi  quaesilorcs  fit  die  e  sque  eoruni,  qui 
cives  oecid'u.tent.)  Allein  diese  Stelle  spricht  schon  an  sich 
nicht  entscheidend  gegen  die  im  Texte  angenommene 
Meinung.  Ueberdiefs  aber  ist  es  zweifelhalt,  ob  sie  nur 
das  Urlheil  des  Verfassers  enthält,  oder  aber  die  Worte 
des  Ca  jus,  (welchem  die  unmittelbar  vorhergehende  Stelle 
angehört,)  wiedergiebt.  —  Wenn  Pomponius  oder  Ca  jus 
(1.  2.  $.  25.  D,  de  O.  /,  und   Lydus   a.  a.  O.jsa-t:    Man 

10* 
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scheinlich  standen  überdiefs  unter  diesen  Beamten 
die  triumviri  capitales  d.  i.  diejenigen  öffentlichen 
Diener,  welche  über  die  Gefängnisse  gesetzt, 
auch  mit  der  Vollziehung  der  Strafen  beauftragt 
waren.213)  —  Alles  dieses  änderte  sich  in  der 
Folge.  Jene  Amtsverrichtungen  der  quaestorum 
parricidii  giengen  auf  die  triumviros  capitales  s. 
rerum  capitalium  über. 2I4)  Das  Amt  selbst  also 
hatte  nicht  weiter  einen  Zweck;  auch  verschwin- 
det es  aus  der  Geschichte.,215)  Man  hat  Grund 
zu  vermuthen ,  dafs  diese  Veränderung  in  die 
Zeit  fällt,  da  die  quaestiones  perpetuae  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Criminalgerichte  traten. 
Da  jetzt  ein  jeder  Bürger  die  Anklage  erheben 
konnte,  der  Ankläger  aber  für  die  Beweismittel 
zu  sorgen  hatte,  so  mufsten  jene  Quästoren  ihre 
frühere  Bedeutsamkeit,  wenn  auch  nicht  gänz- 
lich, doch  gröfstentheils  verlieren. 


habe  die  quaestorts parr.  bestellt,  weil  den  Consulen  in 
Capitalsachen  keine  Gerichtsbarkeit  zugestanden  habe;  — 
so  dürfte  das  so  auszulegen  seyn :  Aus  demselben  Grunde 
sollte  auch  die  Sammlung  der  Beweismittel  nicht  unter 
dem  Befehle  der  Consulen  stehen,  sondern  von  Beamten 
besorgt  werden,  welche  das  Volk  wählte, 

ais)  J.  2.  §.  30.  />.  de  O.    y.|Tac.  Ann.  V,  9.  Val 
Max.  VIH,  4,  2.  Fest  us  v.  sacramenlunt. 

214)  Das  sagt  bestimmt   Varro  1.  1.   »Quaesteres  a 

quaercndo,  qui  conquirerent maleßcia,   quae  III vir  i 

capitales  nunc  conquirunt,  « 

21 ')  In  den  Bruchstücken  der  lex  Servilia  repetun" 
darum  kommen  Stellen  vor,  in  welchen  die  triumviri  ca-. 
pitales ,  nicht  aber  die  quaestores  parricidii  genannt  wer- 
den, ungeachtet,  wenn  damals  noch  die  alte  Einrichtung 
bestanden  hätte,  weit  eher  diese,  als  jene,  genannt  wor- 
den seyn  würden.  S.  Klenze  fragmenta  legis  Serviliae. 
P.  3.  IL  22.29.39. 
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IL)     Von  den  Ordnungen  Sulla's,  welche 

die  Verfassung  der  Criminalgerichte 

betrafen. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Pomponius,  —  des 
Schriftstellers,  welcher  für  uns  die  Hauptquelle 
der  Geschichte  des  rbmischenRechtes  ist,  —  »ord- 
nete Sulla  die  Verfassung  der  ständigen  Crimi- 
nalgerichte ;a21b)    erthat,    (so  kann  man  dieses 

216)  1.  2.  §.32.  D.  de  O.  J.  Cornelius  Sulla  quaes- 
tiones  publicas  (i.  e.  perpeluas)  constituit ,  vcluti  de  [also, 
de  parricidio  ,  de  sicariis,  et  praelores  quatuor  adjecit.a. 
Man  hat  über  diese  Stelle  mehrere  Zweifel  erhoben.  Z.  B. 
Es  habe  schon  vor  Sulla  qu.  perpeluas  gegeben ;  Pompo- 
nius führe  nur  3  quaestiones  an,  und  spreche  doch  von  4 
neuen  Prätoren.  Allein,:  \)  P.  sagt  nicht,  Sullarn  quaes- 
tiones puhl,  instiluisse,  sondern  nur,  cum  has  qu.  c  c  nsti- 
tuisse.  Con stituere  bedeutet  aber  nicht,  einführen,  zuerst 
bestellen,  sondern,  ordnen,  eine  feste  oder  bleibende 
Einrichtung  geben.  S.  Ernesti  clav.  Cic.  h.  v.  2)  P.  ge- 
braucht das  Wort  veluti.  Er  führt  also  nur  Bey spiele 
an,  —  Gelegentlich  bemerke  ich,  dafs  der  allein  richtige 
Begriffeines yu<//c*'j '  p  ublici  der  ist:  Es  ist  ein  Geriebt, 
welches  ursprünglich  von  dem  Volke  gehalten  wurde.  Die 
quaestiones  waren  judicia  publica,  weil  sie  an  die  Stelle 
der  Volksgerichte  traten.  Das  fragm.  1.  D.  de  publicis  ju- 
dieiis  sagt  richtig:  Non  omnia  judicia  ,  in  quibus  crimen 
veriilur,  et  publica  sunt,  sed  ea  tantum ,  quae  ex  legibus 
judiciorum  puhlicorum  veniunt  t  ut  Julia  majestalis ,  etc. 
Warum?  Weil  sich  die  andern  Criminalgerichte  aus  einer 
Zeit  herschrieben,  wo  die  Regel:  De  capite  civis  Ilo- 
tnani  etc.  schon  veraltet  oder  vergessen  war.  Eine  quaes- 
tio  ist  die  Macht  und  Gewalt,  welche  das  Volk  einer 
Person  ertheilt  hat,  stattseiner  in  Fällen  einer  bestimmten 
Art,  über  die  das  Volk  bisher  selbst  Gericht  hielt,  die 
Gerichtsbarkeit  auszuüben,  (zuweilen  auch  die  Vollziehung 
einer  solchen  Vollmacht.)  Man  hat  nämlich  den  Begriff 
einer  quaestio  nicht  etwa,  wie  doch  gewöhnlich  geschieht, 
auf  die  Ausübung  der  Criminalgericbtsbarkeit  zu   be~ 
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Zeugnifs  umschreiben,)  auch  für  die  Verfassung 
der  Criminalgerichte  das,  was  er  für  die  Verfas- 
sung überhaupt  that,  er  erneuerte  und  vervoll- 
kommnete die  Einrichtungen ,  die  vor  dem 
Ausbruche  der  bürgerlichen  Unruhen  in  Kraft 
gewesen  waren.  Worin  bestanden  und  wie  weit 
erstreckten  sich  nun  die  Veränderungen  ,  welche 
Sulla  mit  der  Organisation  der  Strafrechtspflege 
vornahm? 

Sulla's  Ordnungen  hatten  zuvörderst  den 
Sinn  und  Zweck,  dafs  die  Criminalge- 
richtsbarkeit  überhaupt,  (also  wegen 
alier  Verbrechen  und  in  einem  jeden  ein- 
zelnen Falle,)  nicht  von  dem  Volke  un- 
mittelbar, sondern  von  gewissen  stän- 
digen Behörden  in  Au f t rag  und  anstatt 
des  Volkes  verwaltet  werden  sollte. 
Ob  Sulla  diese  Einrichtung  zuerst  traf,  oder  ob 
er  sie  nur  wiederherstellte,  ob  er  den  Grundsatz 


schränken,  wenn  auch  bey  weitem  die  meisten  quaestio- 
nes  Oiminalsachen  zum  Gegenstande  hatten.  .Sondern 
ein  jedes  Gericht,  welches  an  die  stelle  eines 
Volksgerichtes  trat,  war  und  wurde  eine  quaestio 
genannt.  Z.  B  das  Judicium  publicum  s.  die  quaestio  de 
jure  civitatis,  vor  welcher  Cicero  für  den  Lucius  Cornelius 
Baibus  sprach,  war  kcinesweges  eine  qu.  de  crimine. 
Eben  so  wenig  scheint  die  qu.  repetundarum  ex  l.  Cal- 
p  um  ia  eine  qu.  de  crimine  gewesen  zu  seyn.  (Vgl. 
K  lenze  f'ragmenta  'legis  Servitiae.")  Aber  das  eine  und 
das  andere  Gericht  war  und  wurde  eine  quaestio  genannt. 
Denn  sowohl  über  das  jus  civitatis  {de  capite  civis')  als 
über  pecunias  repetundas  hatte  ehemals  das  Volk  selbst 
erkannt  (Man  braucht  nur  Bachs  bist.  j.  Lib.  11.  c.  1. 
§.  (1\.  und  die  daselbst  a  Schriftsteller  zu  vergleichen,  um 
sielt  von  der  Notwendigkeit  einer  Bevision  dieser  lehre 
zu  überzeugen,) 


—     151     — 

förmlich   aussprach,    oder  ob  er  nur  in  Gemäfs- 
heit  desselben  theils  die  ständigen  Criminalge- 
richte ,  welche  auf  früheren  Gesetzen  beruhten, 
beibehielt,    theils  neue   Gerichte  derselben  Art 
anordnete,   so  dafs  es  für  ein  jedes  Verbrechen, 
für  eine  jede  Gattung  von  Handlungen,    welche 
nach    dem    damaligen     Criminalrechte    strafbar 
war,     ein    ständiges    Criminalgericht    gab,     ist 
zweifelhaft.217)      Aber  so  viel   ist  gewifs,    dafs 
von  Sullas  Zeiten  an,   die  Criminalgerichtsbar- 
keit  in  der  Regel  oder  verfassungsmässig  allein 
von   diesen    Gerichten   oder    von  den    für   die 
quaesüones   perpetuas    bestellten    Beamten    und 
Richtern  verwaltet  wurde.      Allerdings  kommen 
noch  Fälle  in  der  Geschichte  vor,  dafs  von  dieser 
Regel  abgewichen  wurde.218)     (So  wurden  z.  B. 
Catilina  und  seine  Mitverschwornen ,    so  wurde 
Clodius,  als  er  die  sacra  Bonae  Deae  entweiht 
hatte,  so  Cicero,    so  Milo  nicht  von  diesen  ver- 
fassungsmäfsigen   Gerichten  verurtheilt.)      Aber 
diese  Fälle  waren  aufserordentliche  Mafsregeln. 
—  Uebrigens  lag  der  in  Frage  stehende  Grund- 
satz in  dem  YV  e  sen  des  Planes,  nach  welchem 
Sulla  die  Verfassung  des  römischen  Freystaates 
überhaupt  ordnete.     In  der  Demokratie,  —  die- 
ses Wort  in  dem  Sinne  genommen,  in  welchem 
es  die  Griechen  und  die  Römer  nahmen,  —  mufs 
die  Criniinalgerichtsbarkeit,  wenigstens  Mas  die 
Verbrechen   betrifft,    welche  die   Fortdauer  der 
Verfassung  gefährden,  von  dem  Volke  unmittel 

2l7)  S.  oben  Aura  208. 

Md)  Von  nun  an  also  waren  die  rpiaesliones  perpe- 
tuae  die  judicia  puhiica  ordinuna.  Ein  jedes  andere 
Gericht  richtete  in  Criniinalsaehen  r  1 1  r  n  ordinem.  Vgl. 
Ann-it'iUÖ. 
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bar  ausgeübt  werden.  Mit  der  Aristokratie  sind 
Volksgerichte  überhaupt  nicht,  am  wenigsten 
aber  Volksgerichte  für  Criminalsachen,  vereinbar. 
Die  Zahl  der  Criminalgerichte  oder  der 
quaestionum  perpetuarum,219)  welche  Sulla  wie- 
derherstellte oder  zuerst  einsetzte,  läfst  sich 
nicht  genau  bestimmen.220)  Zu  Folge  ausdrück- 
licher Zeugnisse  gehörten  zu  diesen  Criminal- 
gerichten  :  Die  quaestio  majestatis221)  —  die  qu. 
de  vi222)  —  die  qu.  de  sicariis  s.  inter  sicarios223) 
—  die  qu.  de  venefieis  s.  de  veneno,22*)  —  die  qu. 


21 9)  Beyde  Worte  werde  ich  in  der  Folge  als  gleich- 
bedeutend gebrauchen. 

220)  Ferratius  {Lib.  I.  epist.  13.)  behauptet  be- 
stimmt, dafs  es  vor  und  nach  Sulla  acht  quaest.  perp. 
gegeben  habe.  Aber  dieser,  sonst  allerdings  sehr  un- 
terrichtete, Schriftsteller  ist  überhaupt  nur  zu  geneigt, 
seine  Meinungen  oder  Vermuthungen  als  unbestreitbare 
Wahrheiten  auszusprechen. 

22 *)  Fragm.  orat.  (II.)  Cic.  pro  C.  Cornelio  majesta* 
tis  reo.  Ascon.  in  has  orat.  und  in  Verrin.  I.  c.  6.  S.  auch 
Cic.    orat.  pro  A.  Cluentio.  (c.  41.) 

2")  Cic.  orat.  pro  P.  Sextio.  Orat.  pro  M.  Coelio. 
(Ex  l.  Lutatia  de  vi.  Vgl.  Bach:  Hist.j.  p.  167.) 

223)  Cic.  orat.  pro  Sext.  Roscio  Amerino.  c,6.  Ebend. 
orat.  pro  Cluentio.  c.  53-  L  2.  §.  22.  D.  de  O.  J.  CollaU 
legum  Mosaic.  et  Roman,  tit.  I.  §.  3. 

224)  Cic.  orat.  pro  Cluentio.  C.  54.  Vgl.  mit  C.  53. 
In  der  ersteren  Stelle  heifst  es  ausdrücklich:  s>Jubet  lex ea, 
qua  lege  haec  quaestio  constituta  est,  judicem  quaestionis 
quaerere  de  H  e  n  e  n  o.«  In  der  letzteren  aber  ;  '»Quid  ergo 
est?  haec  quaestio  (sol.  de  veneno")  sola  lege  gubernatur? 
Quid  M.  Plaetorii  et  C.  Flamini  inter  sicarios?  quid 
mea ,  (Cicero  war  in  dem  Jahre,  in  welchem  er  diese 
Rede  hielt,  praetor,}  de pecuniis  repetundis?  quid Aquillii, 
apud  quem  nunc  de  ambitu  causa  dicitur?  quid  reliquac 
quaestiones?*    Die  qu.   de  veneno  war    also   eine  von    der 
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de  parricidio,225) —  die  qu.  de  /also,226)  —  die 
qu.  repctwidarum  s.  de  pecuniis  repetundis,227) — 
die  qu.  peculatus228)  —  die  qu.  ambitus.220)  Aber 
gab  es  nicht  zu  Sulla  s  Zeiten  noch  aufserdem 
eine  qu.  de  adulterio?  eine  qu.  de plagiariis?  wenn 
ihrer  auch  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  ge- 
schieht. 

Ihren  Grundzügen  nach,  war  die  Verfas- 
sung der  Criminalgerichte  schon  vor  Sulla's  Ge- 
setzgebung dieselbe.  Denn,  wenn  auch  ein 
jedes  der  älteren  ständigen  Criminalgerichte  durch 
ein  besonderes  Gesetz,  durch  die  lex  quaestionis, 
bestellt  worden  war,    so  hatten  doch  alle  diese 


qu.  int  er  sicarios  verschiedene  quaestio.  Auch  ist  in  den 
Anrn.  223.  a.  Stellen  immer  nur  von  der  qu.  de  sicariis 
—  ohne  den  Beysatz :  et  de  veneficis  —  die  Rede. 

"*)  Diese  qu.  wird  in  der  1.  2.  §.  32.  D.  de  O.  J. 
nahmentlich  angeführt.  Ferner:  Hat  man  nicht  die  Worte 
Cicero'8  (pro  Cluent.  c.  53.  8.  Anm.  223)  —  quid  M. 
Plaetorii  et  C.  Flaminii  inter  sicarios?  —  so  zu  deuten, 
dafs  der  Eine  der  qu.  de  sicariis,  der  Andere  der  qu.  de 
parricidio  (ex  capite  l.  Corneliae  de  sicariis  ad  parrieidium 
pertinente)  vorstand?  —  Allerdings  wird  das  Gericht, 
vor  welchem  Sextus  Roscius  Amerinus  stand ,  von  Cicero 
in  der  Rede  für  diesen  Angeklagten,  c.  6.  qu.  de  sicariis 
genannt,  ungeachtet  das  Verbrechen  des  Roscius  ein  Va- 
termord war.  Allein  hieraus  folgt  nicht,  dafs  die  qu.  par- 
rieidii  nicht  von  der  qu.  de  sicariis  verschieden  war.  Denn 
die  qu.  de  parr.  konnte  allerdings  auch  qu.  de  sicariis  ge- 
nannt werden,  in  dem  Sinne,  dafs  sie  auf  einem  cap. 
legis  Com,  de  sicar.  beruhte. 

226)  I.  2.  §.  32.  D.  de  O.  J. 

227)  Cic.  orat.  pro  Cluent.  c.  53.  Vgl.  die  Reden  Ci- 
Cero's  in  Verrem,  pro  M.  Fontejo.  pro  L.  Flacco  etc. 

228)  Cic.  orat.  pro  Cluent.  c.  53. 

2")  Cic.  orat.  pro  Cluent.  c.  53.  Vgl.  die  Rede  Ci- 
eei  o's  pro  L.  Murcna. 
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Gesetze  —  in  der  Verfassung  der  vormaligen 
aufserordentlichen  €riminalgerichte,  Welche  sich 
theils  aus  der  Verfassung  der  Volksgerichte,230) 
theils  aus  der  Verfassung  der  Civilgerichte231) 
entwickelt  hatte,  —  ein  ihnen  gemeinsames  Vor- 
hild.  Auch  brachte  es  die  Gleichheit  der  Aufgabe 
mit  sich,  dafs  sich  immer  das  neuere  Gesetz  an 
das  ältere  anschlofs.  —  Ein  Criminalgericht  be- 
stand, so  oft  es  durch  eine  Anklage  in  Thätigkeit 
gesetzt  wurde,  aus  einem  praetor,  aus  dem  ju- 
dex quaestionis ,  und  aus  einer  Anzahl  Richter. 
(Judiees.)  Die  Gerichtsbarkeit  oder  den  Gerichts  - 
zwang  hatte  in  einem  jeden  dieser  Gerichte  ei- 
ner der  Prätoren,  und  zwar  der  Prätor, 
welchen  das  Loos  oder  auch  das  Gesetz  zur  Ver- 
waltung der  Gerichtsbarkeit  in  diesem  Gerichte 
(oder  über  die  Thäter  des  und  des  Verbrechens) 
für  die  Dauer  seiner  Prätur,  also  für  ein  Jahr, 
bestimmt  hatte.  Bey  diesem  Prätor  war  daher 
z.  B.  die  Anklage  anzubringen.  Die  Richter 
wurden  für  eine  jede  einzelne  Criminalsache  be- 
sonders bestellt.  Sie  hatten  über  die  Thatsache 
zu  entscheiden  ,  das  Schuldig  (condemno)  oder 
das  Nichtschuldig  (absolvo)  oder  das  Nichterwie- 
sen  (non  liquet)  auszusprechen.  Der  Vorstand 
der  Richter  wurde  der  judex  quaestionis  ge- 
nannt.    Für  den  judex  quaestionis  gehörte ,    wie 


230i 


3)  Man  darf  vermuthen ,  dafs  einige  von  den  Fun- 
ctionen, welche  die  quaestores  particidii  gehabt  hatten, 
auf  den  judex  quaestionis  übergiengen. 

2H1)  Diese  Ursache  ist  besonders  zu  beachten!  In 
beyden,  in  den  Civil-  und  in  den  Criminalgeriehteii  halte 
der  praetor  die  jurisdictio  die  judiecs  hatten  die  cognitio  ; 
an  die  Stelle  der  fvrmula  a  praetore  scripta  in  eausis  ci- 
v tlibus  trat  in  Criminalsachen  die  Anklage. 
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man  dessen  Geschäftskreis  im  allgemeinen  be- 
stimmen kann,  die  Leitung  des  Verfahrens. 
(Auffallend  und  bemerkenswert]!  ist  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  der  Verfassung  dieser  Crimi- 
nalgerichte und  der  Verfassung  der  Englischen. 
Sie  ist  um  so  bemerkenswerther,  da  man  Grund 
hat,  anzunehmen,  dafs  die  Verfassung  der  eng- 
lischen Criminalgerichte  altdeutschen,  normanni- 
schen Ursprunges  sey.)  —  Aus  denselben  Grün- 
den war  auch  das  Verfahren  in  jenen  Gerichten 
ohngefahr  dasselbe.  Alles  wurde  mündlich,  in 
Gegenwart  der  Partheyen  und  der  Richter,  ver- 
handelt, die  Anklage  und  die  Verteidigung,  der 
Beweis  und  der  Gegenbeweis.  Nach  beendigten 
Verhandlungen  entschied  die  Mehrheit  der  Stim- 
men über  das  Schicksal  der  Anklage. 

Die  Uebereinstimmung,  welche  schon  vor 
Sullas  Gesetzgebung  unter  den  verschiedenen 
Criminalgerichten  in  Beziehung  auf  Verfassung 
und  Verfahren  stattfand,  konnte  sich  jedoch 
nicht  auf  Einzelheiten  erstrecken.  Denn  diese 
Gerichtewaren  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter 
verschiedenen  Umständen,  vielleicht  auch,  wenig- 
stens zum  Theil,  mit  einer  Nebenabsicht,  ein- 
gesetzt worden.  Ja  schon  die  Verschiedenheit 
der  Verbrechen,  auf  welcher  die  Verschieden- 
heit der  Criminalgerichte  beruhte,  konnte  die 
Folge  haben,  dafs  die  eine  lex  quaeslionis  von 
der  andern  abwich.  Wenn  wir  daher  auch  von 
der  Verfassung  der  Criminalgerichte  und  von  der 
Ordnung  des  Criminalverfahrens  in  jenen  Zeiten 
nur  wenig  mit  Bestimmtheit  wissen,232)  so  reicht 


232)  Vgl.   die  Anm.  161.  a.  Sehr,  ingleichen  Sigon. 
de  Jnd.  Üb.  II.  Fe  r  rat.  epist.  Krebs  de  decunis  Judtcum, 
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doch  schon  dieses  Wenige  zu  der  Behauptung  hin, 
dafs  es  vor  Sulla  an  einer  allgemeinen  Regel  für 
jene  Gegenstände,  an  einer  lex  (generalis)  judi- 
ciorum  publicorum ,  gänzlich  fehlte.  Man  kann 
z.  B.  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  die  Richter  nach  der  einen  lex  quaestionis 
so  nach  einer  andern  anders  ausgewählt  wur- 
den.233) Es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  nicht  die 
Richter  in  dem  einen  Criminalgerichte  schriftlich 
in  einem  andern  mündlich  abstimmten.  234) 

Sullas  Ordnungen  liefsen  den  bisherigen 
Bau  der  Criminalgerichte  zwar  seiner  äufseren 
Gestalt  nach  unverändert.  Aber  indem  sie  ihn 
theils  planmäfsiger  einrichteten,  theils  ergänzten, 
theils  mit  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  mit  dem 
Geiste,  welcher  die  Verfassung  des  Freystaates 
überhaupt  beleben  sollte,  in  Einklang  setzten, 
stellten  sie  ein  fast  ganz  neues  Gebäude  auf. 

Sulla  scheint  die  Ordnungen,  durch  welche 
er  diese  wichtigen  Veränderungen  ins  Werk 
setzte,  in  ein  besonderes  Gesetz  —  die  lex 
Cornelia  judiciaria  s.  judiciorum  publi- 
corum —  zusammengefaßt  zu  haben,    in   ein 


in  dessen  opusc,  n.  III.  auch  Zimmern  III.  Th.  §.  9.  Nur 
die  Bruchstücke  der  lex  Servifia  repet.  geben  über  die 
Organisation  der  Criminalgerichte  vor  Sulla  einige  nähere 
Auskunft. 

233)  Die  Vorschriften,  welche  die  lex  Servil ia  (c.VII. 
VIII.)  über  die  editio  und  lectiojudicum  enthält,  sind  offen- 
bar nur  auf  die  besonderen  Voraussetzungen  gebaut,  von 
welchen  dieses  Gesetz  ausgeht. 

23*)  Vgl.  Ernesti  clavis  Cic.  Index  legum.  v,  leges 
tabello.riae.  Es  ist  keineswegs  so  gewifs,  wie  hier  ange- 
nommen wird,  dafs  nie  lex  Cassia  die  schriftliche  Abstim- 
mung {per  tabellas)  in  allen  Crimiualgerichten  einführte. 
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Gesetz,  welches  die  sämtlichen  Criminalgericlite, 
die  älteren  wie  die  neuern,  der  Verfassung  und 
dem  V  erfahren  nach ,  einander  gleichstellte. 
Wenn  in  mehreren  Stellen  der  Pandecten  der 
lex  judiciorum  publicorum  in  dem  Sinne  Erwäh- 
nung geschieht,  dafs  mit  diesem  Nahmen  die 
Regel  für  die  Verfassung  und  für  das  Verfahren 
der  sämtlichen  Criminalgerichte  bezeichnet 
wird,  so  darf  man  annehmen,  dafs  jene  lex  Cor- 
nelia den  Grund  zu  dieser  Regel  gelegt  und  Au- 
gust, so  wie  in  anderen  Fällen,  so  auch  hier, 
nur  auf  diesen  Grund  (durch  die  lex  Julia  judi- 
ciorum publicorum)  fortgebaut  habe.  Aus  beyden 
zusammen,  aus  der  lex  Cornelia  und  aus  der  lex 
Jul.jud.  publ.,  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  das 
gemeine  Recht  deu  Criminalgerichte  oder  die 
Regel,  welche  die  römischen  Rechtsgelehrten 
in  der  Folge  die  lex  jud,  publ.  schlechthin  nann- 
ten.*) —  Ich  will  jetzt  die  einzelnen  Vorschrif- 
ten jener  lex  Cornelia,  (in  so  weit  sie  uns  bekannt 
sind,)  anführen  und  zu  erläutern  suchen. 

Erstens:  Die  Zahl  der  ständigen  Crimi- 
nalgerichte hatte  sich  mit  der  Zeit  vermehrt; 
durch  Sulla  erhielt  sie  wahrscheinlich  einen  neuen 
Zuwachs.  Wie  reichte  aber  die  Zahl  der  Prä- 
toren hin,  um  allen  diesen  Gerichten  einen  Vor- 
stand, (einen  praetor  quaestionis  s.  quaesilor)  zu 


*)  Der  Nähme  der  lex  Cornelia  jud.  publ,  kommt 
in  den  Quellen  nicht  vor.  Aber  mit  den  einzelnen  Vor- 
schriften dieses  Gesetzes  sind  wir  ziemlich  genau  bekannt. 
—  Die  lex  Julia  jud.  publ.  wird  z.  B.  erwähnt  in  der  1.  12. 
D.  de  accus.  I.  un.  D.  ad  l.  Jul.  ambitus,  die  lex  judiciorum 
publicorum  überhaupt  in  der  1.  1.  D.  de  accus.  J.  2.  D.  de 
custod.  et  cxkibit.  reorum. 
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geben?  selbst  nachdem  Sulla  die  Zahl  der  Prä- 
toren  (auf  acht)  vermehrt  hatte?  und  selbst  wenn 
man  annimmt,  dafs  auch  der  praetor  urbanus 
und  eben  so  der  praetor  peregrinus  dem  einen 
oder  dem  andern  Criminalgerichte  vorstand  ?  Sulla 
scheint  die  Auskunft  getroffen  zu  haben,  —  ich 
sage:  scheint,  denn  an  entscheidenden  Zeug- 
nifsen  für  diese  oder  für  eine  andere  Meinung 
fehlt  es  uns,235)  —  dafs,  wenn  über  die 
Verwaltung  der  Gerichtsbarkeit  in  den 
verschiedenen  ständigen  Criminalge- 
richten  geloost  wurde,  was  alljährlich  ge- 
schah, aufs  er  den  Prätoren  noch  einige 
Senatoren  mitloosten,  welche  jedoch, 
wenn  sie  das  Loos  traf,  nur  den  Nahmen  judex 
quaestionis  führten  oder  behielten,  wenn  sie  auch 
der  Sache  nach ,  in  so  fern  sie  die  Gerichtsbar- 
keit verwalteten,  zugleich  Beamte  (magistralus) 
waren. 236)      Dieser  Ausweg  konnte  um  so  eher 


i 

235- 


')  Vgl. über  dieseMeinungen:  Vockestaertp.121. 
236)  Die  Hauptstelle  für  diese  Meinung  steht  in  der 
Collat.  legum  Mosaic.  et  Romanar.  tit.  I.  §.  3.  »Capifc 
primo  legis  Corneliae  de  sicariis  cavetur,  ut  is  praetor,  Ju- 
dexve  quaestionis ,  cui  sorte  obvcnerit  quaestio  de  sicariis, 
ejus,  quo d  in  urbe  Roma  propiusve  milte  passus  factum  sit, 
uti  quaerat  cum  judicibus ,  qui  ei  ex  lege  sorte  obvenerint.« 
(Aus  einer  andern  Stelle  desselben  §phen  ergiebt  sich, 
dafs  jene  Stelle  ipsissima  verba  legis  wiederhoblt)  Hier 
werden  der  praetor  und  der  judex  quaestionis  disjunc- 
tive  genannt;  und  von  dem  einen  und  von  dem  andern 
wird  gesagt:  Cui  sorte  obvenerit  quaestio.  Diese  Formel 
aber  hatte  den  Sinn,  juris  dictionem  alicui  mandatam  esse 
ad  exercendam  quaestionem.  Hierzu  kommt,  dafs  in  meh- 
reren Stellen  dem  judex  qu.  dieselben  Functionen ,  wie 
dem  praeter,  beygelegt  werden.  Vgl.  Schulting  ad  1.1. 
Einen  Nebengrund  für  jene  Meinung  hann  man  vielleicht 
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gewählt  werden,  da  die  Stelle  eines  judex  quae- 
stionis  (nach  Sulla  s  Gesetze  ?)  nur  mit  Senatoren 
besetzt  wurde,  welche  bereits  aediles  curules  ge- 
wesen waren.  ~37) 

Zweytens:  Seit  den  Zeiten  der  Gracchen 
war  der  Ritterstand  in  dem  Besitze  der  Richter- 
steilen  (wenn  auch  nicht  ungestört)  gewesen. 
Sulla  traf  hier  eine  Veränderung,  welche,  so  oft 
sie  auch  aus  Parthey  hafs  abgeleitet  wird,  dennoch 
schon  durch  das  ehrne  Gesetz  der  Notwendig- 
keit entschuldiget  wird.  Nur  Senatoren 
sollten  befähiget  seyn,  die  Richter- 
stelle zu  versehn. 23S)  Durfte  und  konnte 
auch  Sulla  nicht  erwarten,  dafs  die  Senatoren 
bey  der  Verwaltung  dieser  Stellen  mehr  Lnpar- 
theylichkeit  beweisen  würden,  wie  dieRichter ; 239) 
er  hatte  keine  Wahl!  Der  Senat  sollte  der  Mit- 
telpunkt  oder  die  Hauptstütze  der  Verfassung 
seyn,  welche  Sulla  dem  römischen  Freystaate 
zu  geben  beabsichtigte.  Aber,  wer  richtet,  der 
herrscht;  wer  herrschen  soll,  der  mufs  berech- 
tiget seyn.   zu  richten.240)     Und  überdiefs  hatte 

aus  einer  Inschrift  ableiten ,  welche  Casaubonus  in 
comment.  ad  Sucton.  Jul.  Caes,  c.  11.  anführt.  In  dieser 
Inschrift  werden  die  Aemter  nahmhaft  gemacht,  welche 
August's  Vater  bekleidet  hatte,  und  er  wird  in  derselben 
unter  anderem  judex  quaestionum  genannt. 

23r)  Sigon.  de  judic.  11,5.  Die  fragmenta  legis  Ser- 
viliae  repet.  geben  über  die  Art ,  wie  der  judex  qu,  be- 
stellt wurde,  keine  Auskunft. 

238)  Für  dieses  caput  legis  haben  wir  eine  Menge 
Zeugnisse.  S.  z.  B.  Ascon.  in  divinat.  Tac.  Ann.  XI,22. 

239)  Sehr  bald  erneuerten  sich  die  Klagen  über  Par- 
theylichkeit.  S.  z.  B.  Cic:  in  Fenem.  I,  15.  22. 

24°)  Ein  sehr  reichhaltiges  Thema!  das  ich  jedoch 
hier  nicht  ausführen  kann.     In  aufserordentlichen   Zeiten 
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der  Ritters t and ,  nachdem  so  viele  seiner  Mit- 
glieder geächtet,  andere,  und  von  den  übrig- 
gebliebenen die  angesehensten,  in  den  Senat  ver- 
setzt worden  waren ,  nicht  mehr  das  Gewicht, 
welches  ihn  vormals  zur  Verwaltung  der  Richter- 
steilen  empfohlen  hatte.  Mit  dieser  Veränderung 
stand  eine  andere  in  Verbindung,  welche  eben- 
falls von  Sulla  eingeführt  wurde.  Die  Zahl 
der  Richter,  welche  in  einer  Crimi- 
nalsache  zu  entscheiden  hatte,  wurde 
herabgesetzt,  weil  sich  die  Zahl  der  zu  den 
Richterstellen  Berufenen  vermindert  hatte.241) 
Zugleich  eine  Verbesserung!  Denn  die  Verant- 
wortlichkeit vermindert  sich  indem  Verhältnisse, 
in  welchem  die  Zahl  derer  zunimmt,  welche  die 
Verantwortlichkeit  theilen.  —  Uebrigens  be- 
schränkte sich  jene  Veränderung,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  nicht  auf  die  in  Rom  be- 
stehenden Criminalgerichte.  Man  darf  annehmen, 
dafs  von  nun  an  auch  in  den  übrigen  Städten  Ita- 
liens die  Richterstellen  von  Mitgliedern  der  Se- 
nate dieser  Städte  versehn  wurden.  Denn  die 
Verfassung  der  Stadt  Rom,  war  überhaupt  das 
Vorbild  für  die  Verfassung  der  übrigen  Städte 
Italiens.*)      Auch  konnte   es   dem   Scharfblicke 


werden  auch'  in  beschränkten  Monarchieen  aufserordent- 
liche  Gerichte  bestellt.  Dem  Adel  der  Staaten  deutschen 
Ursprungs  hat  vielleicht  nichts  so  sehr  geschadet,  als  dafs 
er  sich  die  Richterstellen  entgehen  liefs  u.  s.  w. 

241)  Vgl.  Ferrat.  epist.  I,  5.  Jedoch  ist  die  Zahl 
der  Richter,  welche  nach  dem  neuen  Rechte  erforderlich 
war,    unbekannt. 

ftiäfe*)  Nahmcntlich  auch,  was  die  Gerichtsverfassung 
betraf.   Vgl  Zimmern:  Rechtsgesch.  111.  Th.  $,  10. 
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Sullas  schwerlich entgehn,  dafs  das  Ansehn  des 
römischen  Senates  desto  fester  stehen  werde, 
wenn  die  Mitglieder  dieses  Senates  und  die  Se- 
natoren der  übrigen  Städte  Italiens  beziehungs- 
weise dieselben  Vorrechte  hätten,  wenn  die  Ver- 
fassung des  Freystaates  im  Ganzen  und  in  ihren 
Theilen  desselben  Geistes  wäre. 

Drittens:  Ueber  die  Art,  wie  die 
Richterstellen  überhaupt,  und  in  ei- 
ner jeden  einzelnen  Sache  besetzt 
werden  sollten,  enthielten  die  Ordnungen 
Sulla' s  folgende  Vorschriften:242)  Das  Loos, be- 
stimmte alljährlich  eine  Anzahl  Senatoren,  wahr- 
scheinlich 300  Senatoren,  zur  Verwaltung  der 
Richterstellen;  jedoch  scheinen  einige  Senatoren, 
und  nahmentlich  die,,  welche  das  Amt  eines 
j4edilis  curulis  bekleidet  hatten,  schon  kraft  Ge- 
setzes diesen  Beruf  gehabt  zu  haben.243)  Die 
Senatoren,  welche  das  Loos  oder  das  Gesetz  zu 
den  Richterstellen  berief,  waren  in  dreyDecurien 
vertheilt,  so  dafs  eine  jede  Decurie  ohngefahr 
aus  100  Senatoren  bestand.  Vielleicht  gab  es 
unter  diesen  Decurien  eine  Rangordnung,  in  der 
Art,  dafs  die  Senatoren,  welche  das  Loos  ge- 
trofFen  hatte,  nach  dem  Verhältnifse  ihres  Ver- 
mögens oder  Alters  oder  mit  Rücksicht  auf  die 


*42)  Vgl.  die  Anm.  232.  a.  Schriftsteller.  Ich  rauf* 
jedoch  bemerken,  dafs  nicht  alle  diese  Vorschriften  in 
gleichem  Grade  erweislich  sind.  Es  würde  mich  viel  zu 
weit  führen,  wenn  ich  auf  die  Begründangeines  jeden 
einzelnen  Satzes  eingehen  wollte. 

t4S)  Cic.  oral,  pro  Cluentio.  c.  37.  »Mulcta  est  ab 
eo  petita,  quod  non  suae  decuriae  munere  neque 
ex  lege  (judex)  sedisset.« 

Zachariä  Sulla  II.  J  J 
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von  ihnen  verwalteten  Aernter  entweder  in  die 
erste  oder  in  die  zweyte  oder  in  die  dritte  Decurie 
eingeschrieben  wurden.  Einer  jeden  einzelnen 
Decurie  scheint  Sulla  (mit  Rücksicht  auf  jene 
Rangordnung?)  gewisse  bestimmte  Criminalge- 
richte  angewiesen  zu  haben,  in  welchen  die  Se- 
natoren der  Decurie  die  Richterstellen  zu  ver- 
sehen hatten. 244)  Wenn  nun  nach  erhobener 
Anklage  die  Richter  zu  bestimmen  waren  ,  so 
schrieb  der  Praetor  die  Nahmen  der  zu  der  com- 
petenten  Decurie  gehörenden  Senatoren245)  auf 
Täfelchen  und  warf  diese  in  eine  Urne.  Hierauf 
zog  er  so. viele  Nahmen  aus  der  Urne,  als  dem 
Gesetze  nach  Richter  in  der  Sache  seyn  sollten, 
ßeyde  Partheyen,  sowohl  der  Ankläger  als  der 
Angeklagte,  hatten  das  Recht,  von  diesen  durch 
das  Loos  bestimmten  Richtern  eine  Anzahl  zu 


2*4)  Die  Hauptstelle  über  das  Verfahren,  welches 
nach  Sullas  Ordnungen  bey  der  Besetzung  eines  Gerichts 
zu  beobachten  war,  steht  in  Asconii  comment.  ad  Cic. 
f^err.  1.  C.  6.  Rejectio  oute/n  idcirco  dicitur ,  quia ,  cum 
multi  judues  in  consilio  cum  Practore  suo  judicaturi  essen t, 
qui  quaesitor  fuissel  in  publica  causa,  neccsse  fuerat  eos 
primam  de  de  c  u  r  i a  senatoria  conscribi,  cum  s  en  a- 
tusjudicaret,  deinde  in  um  am  sortito  (sorlitum  ?)  rnifti, 
ut  de  pluribus  necessarius  numerus  conßci  posset,  etc.  • — 
Asccnius  sagt  also  nicht,  senatores  de  decuriis  senatorii s 
esse  conscriptus ,  sondern  schlechthin,  eos  esse  de  de- 
curia  senatoria  conscriptos ;  was  vorauszusetzen  scheint, 
dafs  für  eine  quacstio  die  Decurie  schon  durch  das  Ge- 
setz bestimmt  war. 

245)  Oder  nur  eine  Anzahl  dieser  Nahmen?  Die 
Worte  des  Asconius  (Anro.  244.)  praetorem  senatores  de 
decuria  conscripsisse »  lassen  es  zweifelhaft.  Jedoch  schei- 
nen sie  mehr  die  im  Texte  angenommene  Meinung  zu  un- 
terstützen. QA.  sagt  nicht  ex,  sondern  de  decuria,') 
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verwerfen.  Machten  sie  von  diesem  Rechte  Ge- 
hrauch, so  ergänzte  der  Prätor  die  erforderliche 
Richterzahl ,  indem  er  aus  jener  Urne  neue  Nah- 
men zog.  (Subsortitio.)  Die  so  zur  Entschei- 
dung der  Sache  endgültig  berufenen  Richter  wur- 
den sodann  vereydet;  ihre  Nahmen  wurden  auf 
eine  Tafel  geschrieben,  welche  öffentlich  aus- 
hing, damit  nicht  für  den  einen  oder  für  den  an- 
dern dieser  Richter  ein  Unberufener  zu  Gericht 
sitzen  könnte. 

Viertens:  das  Recht,  eine  Anzahl  Richter 
zu  verwerfen,  beschränkten  die  Ordnungen 
Sullas  in  so  fern,  als  die  eine  und  die  andere 
Parthey  nur  drey  Richter  verwerfen  durfte. 
Doch  gestatteten  sie  einem  Angeklagten,  der 
selbst  Mitglied  des  Senates  war,  diese  Zahl  zu 
überschreiten. 146)  —  Ueber  den  Grund  dieser 
Vorschriften  schweigen  unsere  Nachrichten.  Man 
darf  jedoch  im  allgemeinen  annehmen,  dafs,  so 
wie  offenbar  die  oben  (unter  drey) angeführten,  so 
auch  diese  Vorschriften  den  Zweck  hatten,  das 
Gericht  aus  unpartheyischen  Männern  zusam- 
menzusetzen. Vielleicht  hing  die  Sache  so  zu- 
sammen: Die  Zahl  der  Senatoren,  ausweichen 
das  Gericht  jedesmal  zu  bestellen  war,  war  ver- 
hältnifsmäfsigund  vergleichungsweise  gering. 247) 
Hätte  nun  die  eine  und  die  andere  Parthey  ein 
unbeschränktes  Verwerfungsrecht  gehabt,  so 
hätten  kraft  desselben  so  viele  Senatoren  von  dem 
Gerichte   ausgeschlossen    werden    können,    dafs 


246)  Cic.  in  Vercm.  I,  31.  —  Unbekannt  ist,  wie 
weit   sich  diese  Ausnahme  erstreckte. 

*47)  Vergleichungsweise — d  i.  (gegen  vormals.  Vgl. 
die  fragin.  legis  Senihac. 

11* 
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nur  noch  die  oftenbar  partheyischen  übrig  geblie- 
ben wären.  Wenn  jedoch  der  Angeklagte  ein 
Senator  war,  so  traten  besondere  Rücksichten 
ein,  (z.  B.  wegen  der  unter  den  Senatoren  herr- 
schenden Spaltungen,)  welche  das  Verwerfungs- 
recht weiter  zu  erstrecken  gebothen.  Ueberdiefs 
darf  man  nicht  übersehen ,  dafs  in  den  Sachen, 
in  welchen  die  Anklage  gegen  einen  Senator  ge- 
richtet war,  eine  partReyische  Entscheidung 
wenn  auch  nicht  allein ,  doch  vorzugsweise,  zu 
befürchten  war. 248) 

Fünftens:  Wenn  nach  verhandeiterSache 
das  Endurtheil  gesprochen  werden  sollte,  war 
zuvor  dem  Angeklagten  die  Frage  vorzulegen, 
ob  die  Richter  mündlich  und  öffentlich  oder  ob 
sie  schriftlich  und  geheim  abzustimmen  hät- 
ten,249) —  auf  dafs  es  dem  Angeklagten  frey 
stände,  das  Urtheil  der  einzelnen  Richter  ent- 
weder dem  Urtheile  der  öffentlichen  Meinung  zu 
unterwerfen ,  oder  vor  einem  äufseren  Einflüsse 
zu  bewahren.  250) 


Jetzt,  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts,  noch 
die  (einander  nahe  verwandten)  Fragen: 


**8)  Vgl.  über  die  Meinungen  Anderer  de  ratione  le- 
gis: Vockestaert  p.  125.  —  Freylich  nennt  Cicero 
(1.  I.)  die  leges  Cornelias  wegen  dieser  Vorschriften  iro- 
nisch leges  praeclaras.  Aber  man  weifs  ja,  was  man 
von  Cicero's  Urtheile  zu  halten  hat,  wenn  er  als  Redner 
spricht. 

249)   Cic.  orat.  pro  Cluent.  c.  20. 

**°)  Man  hat  in  England  den  Vorschlag  gemacht,  den 
Wählern  (bey  den  Wahlen  zum  Unterhause.)  zu  gestatten, 
nach  Gefallen  entweder  mündlich  oder  schriftlich  zu  stim- 
men.   Ein  beachtungswerther  Vorschlag ! 
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Wie     weit     erstreckte      sich     die 
verbindende  Kraft  der  Criminal- 
gesetze    Sulla'  s?     wie     weit     die 
Gerichtsbarkeit      der       Prätoren, 
welche      den      Criminalgerichten 
(in  Rom)  vorstanden? 
Die  Criminalgesetze  Sulla's  (und  die  Crimi- 
nalgesetze  des  Freystaates  überhaupt)   betrafen 
theils  solche  Verbrechen,  welche,  weil  sie  z.B. 
in  dem  Mifsbrauche  der  den   römischen   Obrig- 
keiten verliehenen  Amtsgewalt  bestanden,  nur 
von  einem  römischen  Bürger  begangen  werden 
konnten,  theils  solche  Verbrechen,  welche  nicht 
schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  die  Eigen- 
schaft eines   römischen  Bürgers  in  dem  Thäter 
voraussetzten.      Verbrechen    der    ersteren    Art, 
waren  z.  B.  das  crimen  majestatis,  (in  so  fern  die- 
ses durch  einen  Mifsbrauch  der  Amtsgewalt  ver- 
übt wurde,)  das  crimen  rcpetundarum,  das  crimen 
ambitus.      Verbrechen  der  letzteren  Art,    (man 
kann  sie  Verbrechen  des  gemeinen  Rechtes  nen- 
nen,)  waren  z.  B.  das  crimen  parricidii,  das  cri~ 
men  veneficii,  das  crimen  fahu 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Straf- 
gesetze, welche  gegen  die  Verbrechen  der  erste- 
ren Art  gerichtet  waren,  alle  römische  Bürger 
(z.  B.  alle  römische  Obrigkeiten)  und  nur  diese 
verpflichteten.  Wo  übrigens  auch  das  Ver- 
brechen verübt  worden  war,  die  Anklage  konnte, 
und  mufste  in  Rom  bey  demjenigen  Prätor  ange- 
bracht werden,  welchem  die  Gerichtsbarkeit  über 
dieses  Verbrechen  durch  das  Loos  zugefallen  war, 
cui  ea  quaestio  sorte  obvcnissct.251) 

a51)  Daher  lautet  das  Cap.  I.   legis  Seiviliae  rcpetun- 
darum 10 :    Diclator  ,   Consul ,   Magister  eqmtum ,    CenserA 
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Die  Strafgesetze,    welche  ein   Verbrechen 
der  letzteren   Art  zum    Gegenstande  hatten, 
verpflichteten   zwar  ebenfalls  und   schon   ihrem 
rechtlichen  Wesen  nach  sive  ex  jure  publico  alle 
römische  Bürger.      (Da  also  schon  im  Verlaufe 
des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen  das  römi- 
sche Bürgerrecht  auf  die  gesammte  freye  Bevöl- 
kerung Italiens  ausgedehnt  worden  war,  so  gal- 
ten die  leges  Cornelia ejudicior um  public or um  schon 
von  Rechts  wegen  in  ganz  Italien.     Nach  diesen 
Gesetzen  war  ein  jeder  Bewohner  Italiens  zu  be- 
strafen, wenn  er  sich  eines  Verbrechens  schuldig 
gemacht  hatte,  er  mochte  übrigens  seinen  Wohn- 
sitz in  Rom  oder  in  dem  übrigen  Italien  haben.) 
Aber  hieraus  ist  nicht  zu  folgern,  dafs  ein  jeder 
Bürger,  der  sich  gegen  ein  Criminalgesetz  dieser 
Art,  z.  B.  gegen  die  lex  Cornelia  de  sicariis,  in  irgend 
einem  Theile  Italiens  vergangen  hatte,  in  Rom  vor 
dem  praetor  quaestionis  angeklagt  werden  konnte. 
Aus  einer  Stelle  der  lex  Cornelia  de  sicariis ,  die 
auf  uns    gekommen   ist,252)     ergiebt   sich  viel- 
mehr, dafs,  wenigstens  was  die  nach   diesem 
Gesetze  zu  bestrafende  Fällen  betraf,  derGerichts- 
bezirk  der  Prätoren  weit  beschränkter  war.     Die 
Stelle  lautet  übersetzt  so:  Der  Prätor,  welchem 
die  quaestio  ex  lege  Cornelia  de  sicariis  durch  das 


Aed'dis ,  qui  alicui  civi  Romano,  sociumve  nominisve  Latini, 
extevarumve  nationum  alicuive  in  arbitratu,  dicione,  pote- 
State  ,  amicitiave  populi  Ro/nani  in  annos  singulos  pecu/iiae 
quod  slt  amplius  H,  S.  JN . .  . .  abstulerit ,  etc.  de  ea  re 
ejus  pctitto  nominisque  delatio  esto ,  Praetoris  quaestio 
estoa.  etc.  etc. 

2*a)   Es  ist  die   Anm.  236.  angeführte   Stelle  in  der 
Collat,  Icßum  Mosaic,  et  Roman, 
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Loos  zufallen  wird,  soll  Gerichtsbarkeit  haben 
über  Alles,  was  gegen  dieses  Gesetz  in  Rom  oder 
in  einem  Umkreise  von  1000  Schritten  (d.  i.  von 
einer  römischen  Meile)  geschieht.  Das  Gesetz 
bestimmte  also  die  Competenz  dieses  Prätor's 
nach  dem  Orte  des  begangenen  Verbre- 
chens;253) und  es  mufste  das  Verbrechen  in 
Rom  oder  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt  be- 
gangen worden  seyn,  wenn  jener  Prätor  in  der 
Sache  competent  seyn  sollte.  Nun  spricht  zwar 
die  Stelle  nur  von  der  quaestio  de  sicariis.  Aber 
man  darf  annehmen,  dafs  dieselbe  Regel,  als 
Regel,*54)  für  alle  Verbrechen  des  gemeinen 
Rechtes  galt.  Denn  es  läfst  sich  nicht  absehn, 
warum  die  Regel  nur  für  die  quaestio  de  sicariis 
gültig  gewesen  wära;  vielmehr  scheint  sie  auf 
einem  Grundsatze  beruht  zu  haben,  welcher  die 
Gerichtsbarkeit  der  Prätoren  überhaupt  auf  Rom 
und  auf  den  Umkreis  von  einer  römischen  Meile 
beschränkte.255)  Eben  so  wenig  giebt  jene  Stelle 


253)  Die  Lehre  des  römischen  Rechts  von  dem  Ge- 
richtsstände in  Criminalsachen  bedarf  gar  sehr  einer  Re- 
vision, besonders  die  Geschieh  te  dieser  Lehre,  Zu  Sulla'» 
Zeiten  kannte  man  vielleicht  nur  das  forum  delicti  commissi. 
Aber  in  Beziehung  auf  gewisse  Verbrechen  wurde  das 
gesammte  römische  Gebieth  als  ein  einziger  Gerichtsbe- 
zirk betrachtet.  Vgl.  An  t.  Matt  ha  ei  de  criminibus  ;  ad 
tit.  de  aecusat.  cap.  5. 

254)  Als  Regel  — •  denn  es  soll  nicht  behauptet  wer- 
den, dafs  nicht  durch  besondere  Vorschriften  wegen  ge- 
wisser Verbrechen,  z.B.  wegen  des  Majestätsverbrechens, 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  gemacht  worden  wäre. 

2")  Vgl.  Gaji  Ins  tit.  IV,  192.  Zu  Folge  dieser  Stelle 
erstreckte  sich  auch  die  Gerichtsbarkeit  des  praetor  ur  h  a- 
nus  (eine  Civilgerichtsbarkeit)  ursprünglich  nur  auf  die- 
sen Bezirk,     Allerdings  war  sie  in  späteren  Zeiten  über 
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über  die  Gerichte  Auskunft,  welche  für  die  Ver- 
brechen des  gemeinen  Rechts,  die  in  dem  übri- 
gen Italien  begangen  wurden,  competent  seyn 
sollten.  Aber  es  ist  kaum  einem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  die  Criminalgerichtsbarkeit  in 
dem  übrigen  Italien,  vor  wie  nach,,  von 
örtlichen  Obrigkeiten  und  Gerichten  verwaltet 
wurde. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  hatte  jedoch 
die  Verwaltung  der  Criminalgerichtsbarkeit  in 
dem  übrigen  Italien  oder  jenseits  des  Gerichts- 
bezirkes der  Stadt  Rom  unter  der  besonderu  Auf- 
sicht und  Leitung  des  Senates  gestanden.  256) 
Der  Senat  war  nahmentlich  berechtiget,  zur  Be- 
strafung von  Verbrechen,  welche  in  irgend  einem 
Theile  Italiens  verübt  worden  waren,  ein  aufser- 


diesen  Bezirk  hinaus  erstreckt  worden.  Aber  nur  kraft 
eines  besondern  und  au fser ordentlichen  Auftrages.  {Ju- 
dicia  ,  quae  extra  primum  urbis  milliare  accipiebantur  ,  im» 
perio  continebantur.)  —  Cicero's  Beden  pro  Sext. 
Rose.  Amerino ,  pro  A.  Cluentio,  (c.  62.)  pro  P.  Sextio, 
unterstützen  die  Meinung  von  der  Allgemeingültigkeit 
der  Begeh  Li  vi  us  (XL,  44)  erzählt  dagegen  einen  Fall, 
in  welchem  einem  praetor ,  die  quaestio  de  veqerio  in  ei- 
nem gröfseren  Umfange  übertragen  wurde,  aber  extra 
ordinem.  —  Bis  zu  derselben  Grenze  erstreckte  sich  das 
Gebieth  der  römischen  Obrigheiten  überhaupt.  S.  die  tab. 
HeracL  Anderer  Meinung  ist  K lenze:  Fragrn.  legis 
Servil,  p.  23.  (Dieser  erstrecht  das  imperium  urbis  auf 
einen  Umkreis  von  5  Meilen.  Er  beruft  sich  d)  auf  die 
tabula  HeracL  und  b)  auf  einige  Stellen  der  lex  Serv. 
Allein  ad  a)  in  jener  Tafel  wird  vielmehr  das  Gebieth 
zu  einer  Meile  angesetzt;  und  ad  b)  die  Stellen  der  lex 
Serv.  lassen  sich  erklären,  auch  ohne  dafs  man  das  Ge- 
bieth auf  einen  Umkreis  von  5  Meilen  ausdehnt.) 
*16)  Polyh.  bist.  VI,  13. 
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ordentliches  Gericht  zu  bestellen.257)  Es  lag 
nicht  in  Sulla's  Plane,  dieses  Recht  des  Senates 
zu  beschränken  oder  aufzuheben. 

Die  Criminalgesetze  Sulla's  und  die  Crimi- 
nalgesetze des  Freystaates  überhaupt  enthielten 
nur  dieRechtsregel,  nach  welcher  die  römischen 
Bürger  zu  richten  waren.  In  den  Provinzen  hat- 
ten sie  nicht  verbindende  Kraft,  ausgenommen, 
wenn  einer  Provinzialstadt  das  römische  Bürger- 
recht verliehen  worden  war,  oder  wenn  und  in 
wie  fern  sie  ein  Volk,  kraft  des  mit  den  Römern 
abgeschlossenen  Unterwerfungs-  (Capitulations-) 
Vertrages,  angenommen  hatte,  si  populus  fundus 
factus  esset.  Jedoch  dienten  sie  dem  römischen 
Befehlshaber,  welcher  über  die  Provinz  gesetzt 
war,  zur  Norm,  wenn  er  sein  Edict  über  die  Ver- 
waltung der  Provinz  erliefs. 258) 


DRITTER    ABSCHNITT. 
Ordnungen    Sulla's, 

welche 

die   Verbesserung   der   öffentlichen 

Sitten  bezweckten. 

Es  ist  eine  vielleicht  noch  nicht  genugsam 
erklärte  Erscheinung,  dafs  in  den  altgriechischen 

"7)  S.  ein  Beyspiel  b.  Li  v.  IX,  26.  Diese  Stelle  er- 
läutert zugleich  die  des  Polybius. 

158)  Alles  dieses  la'fst  sich  z.  B.  durch  viele  Stellen 
in  Cicero's  Reden  gegen  den  Verres  bestätigen  S.  auch 
Cic.  epist.  ad  Quinturp  Jratrem.  I,  2-  Vgl.  Grundlegung 
zu  einer  geschichtlichen  Staatswissenschaf't  der  Römer. 
Von  Chph.  L.  Fr.  Schulz.  Köln  am  Rh.  1833.8  S.419. 
Freylich  herrschte  oft  in  den  Provinzen  die  empörendste 
Willkühr. 
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Republicken  259)  und  eben  so  in  de?*  römischen 
auf  den  Wohlstand  der  Bürger  ein  so  geringes, 
auf  den  Zustand  der  Sitten  aber  ein  desto  grös- 
seres Gewicht  gelegt  wurde,  dafs  daher  in  die- 
sen Republicken,  um  jenen  zu  vermehren,  wenig 
oder  nichts,  dagegen,  um  diesen  vor  Verände- 
rungen zu  bewahren  oder  wiederherzustellen, 
desto  mehr  von  Seiten  des  Staates  geschah,  wäh- 
rend in  den  heutigen  europäischen  Staaten  die 
Erhaltung  und  Vermehruug  des  öffentlichen 
Wohlstandes  zu  den  ersten  Sorgen  der  Regierung 
gehört.  Allerdings  giebt  über  diese  Verschie- 
denheit zwischen  Damals  und  Jetzt  schon  die 
Verschiedenheit  zwischen  den  damaligen  und 
den  heutigen  Verfassungen  Aufschlufs.  Wenn, 
wie  in  jenen  Freystaaten,  ein  jeder  Bürger  zum 
Mitregieren  berufen  ist,  ist  der  Stand  und  Gang 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  von  dem  sitt- 
lichen W'erthe  eines  jeden  einzelnen  Bürgers  we- 
sentlich abhängig.  Jedoch  man  mufs  noch  über- 
diefs,  um  jene  Erscheinung  zu  erklären,  eine 
Menge  anderer  Verschiedenheiten  zwischen  der 
Gegenwart  und  der  griechischen  und  römischen 
Vorzeit  in  Anschlag  bringen.  Wir  bekennen  uns 
zu  einem  andern  Glauben,  zu  einem  Glauben, 
welcher,  eine  Stütze  der  Sittlichkeit,  selbst 
keiner  Stütze  bedarf;  wir  haben  andere  Begriffe 
von  Ehre  und  Schande;  bey  uns  wird  der  Arbeits- 
fleifs  des  freyen  Mannes  geachtet,  weil  uns  Skla- 
venarbeit unbekannt  ist;  so  mannigfaltig  sind 
unsere  Bedürfnifse,  dafs,   um  sie  zu  befriedigen, 


259)  Doch  möchte  Athen  eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  machen.  Vgl.  B  ö  ck  h's  Staatswirthschaft  derAthe- 
nienser. 
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der  europaische  Handel  ein  Welthandel  seyn 
inufs;  die  Arbeiten  und  Gewerbsarten  sind  bey 
uns  in  dem  Grade  getheilt,  dafs  die  Verschie- 
denheit der  Interessen,  welche  daher  entsteht, 
die  Regierungen  unaufhörlich  zur  Vermittelung 
oder  Dazwischenkunft  auffordert;  die  heutigen 
Kriege  bedürfen  so  grofser  Geldmittel,  dafs  sie 
schon  allein  hinreichen  würden,  die  Vorsorge  für 
den  Wohlstand  des  Volkes  d.  i.  für  die  Quelle  des 
Staatseinkommens  zu  einer  der  vornehmsten 
Regierungsangelegenheiten  zu  machen ;  endlich, 
die  Schuldenmasse  der  heutigen  europäischen 
Staaten  —  ist  sie  nicht  ein  neuer  und  ständiger 
Grund,  die  politische  Wichtigkeit  des  National- 
reichthumes  zu  steigern?  Bey  den  Griechen  und 
Römern  der  Vorzeit  verhielt  sich  alles  dieses  an- 
ders, mufste  also  weit  mehr  der  Nationalcha- 
rakter als  der  Nationalwohlstand  den  Staat 
interessiren.  Vielleicht  darf  man  hinzusetzen, 
dafs  die  europäische  Menschheit  damals  noch 
jugendlicher  war,  als  sie  jetzt  ist> —  dafs  auch 
jetzt  noch  in  dem  südlichen  Europa  schlechter 
gewirthschaft  wird,  als  in  dem  mittleren  und 
nördlichen. 

Auch  unter  den  Ordnungen  Sullas  scheint 
nicht  eine  einzige  gewesen  zu  seyn,  welche  das 
Interesse  des  öffentlichen  Wohlstandes  unmit- 
telbar bezweckt  hätte.260)  Obwohl  Meister  in 
der  Kunst,  für  die  Verpflegung  eines  Heeres  zu 


26°)  Man  müfste  denn  hieher  das  Gesetz  rechnen, 
welches  Hfginus  de  limitibus  constituendis  {Auetores  rei 
agrariae^  Ed.  (IV.)  Go esii.  Amst.  1674.4.  p.  152.)  anfuhrt, 
dal«  es  einem  Jeden  freystehen  solle,  yon  den  Feldwegen 
Gebrauch  zu  machen. 
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sorgen,261)  stand  doch  Sulla  als  Staatswirth  nicht 
höher,  als  sein  Zeitalter.  Vielleicht  hielten  ihn 
seine  politischen  Meinungen  oder  Vorurtheile 
noch  besonders  ab,  Handel  und  Gewerbe  nach 
Verdienst  zu  würdigen.  Jedoch  in  allen  diesem 
würde  kaum  ein  Vorwurf  für  Sulla  liegen.  Kei- 
nem Staatsmanne  ist  es  gegeben,  und  keiner 
sollte  glauben,  in  allen  Fächern  der  Staatsver- 
waltung grofs  zu  seyn.  Desto  gegründeter  ist 
die  Anklage,  dafs  Sulla' s  Gesetze  und  Mafsregeln 
dem  Wohlstande  Italien's  mittelbar  eine 
Wunde  beybrachten,  welche  sich  nie  ganz  wieder 
schlofs.  Der  Grund  und  Boden  hatte  theilweise 
und  selbst  in  ganzen  Landstrichen  neue  Herren 
erhalten.  Reichthümer,  welche  der  Besitzer 
seinem  Fleifse  oder  der  Sparsamkeit  seiner  Vor- 
fahren verdankte,  waren  in  die  Hände  glücklicher 
Krieger  oder  der  Günstlinge  Sullas  übergegangen. 
Aber  Geld  und  Gut  ist  nicht  ein  blofs  äufserer 
und  gleichsam  todter  Gegenstand;  nicht  gleich- 
gültig ist  es,  ob  Geld  und  Gut  seinen  Besitzer 
behalte  oder  wechsele,  und  wenn  es  in  andere 
Hände  übergeht,  wie  der  Wechsel  geschehe. 
Denn  über  die  Benutzung  und  Verwendung  eines 
Besitzthumes  entscheidet  die  Individualität  des 
Besitzers.  Der  Fleifs  ist  sparsam,  weil  er  ein- 
gedenk ist  des  Preifses,  welchen  das  Erworbene 
gekostet  hat.  Ein  Gewinn,  den  man  dem  Glücke 
verdankt,  macht  verschwenderisch,  weil  er  mit 
der  Hoffnung  täuscht,  dafs  sich  der  Glücksfall 
wiederhohlen  werde.  Zwar  kann  man  gegen  jene 
Anklage  die  Militaircolonien  geltend  machen, 
welche  Sulla  gründete.     Ihr  Gedeihen  wird  von 


*61)  Vgl,  die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift. 
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Tacitus  gerühmt. 202)  Aber  wenn  sie  auch  dieses 
Lob  in  so  fern  verdienten ,  als  die  Bevölkerung 
einer  solchen  Colonie  durch  die  fortdauernden 
Bande  der  Kriegszucht  und  durch  die  Erinne- 
rung an  gemeinschaftlich  überstandene  Gefahren 
zusammengehalten  wurde,  so  darf  man  doch  von 
alten  Soldaten  nicht  annehmen,  dafs  sie  die  vor- 
malige Einwohnerschaft  des  Orts,  die  während 
des  Bürgerkrieges  untergegangen  oder  zerstoben 
war,  in  Beziehung  auf  Arbeitsfleifs  und  (dessen 
Lohn)  Wohlhabenheit  ersetzt  hätten.  —  Leicht 
möglich  jedoch,  dafs  die  Ordnungen  Sulla  s  auch 
sonst  noch  Einiges  enthielten,  was  dem  tiefge- 
sunkenen Wohlstande  Italiens  wieder  aufhelfen 
sollte.  So  ist  es  z.  B.  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  Sulla  wegen  der  Vollziehung  des  Beschlusses, 
der  im  J.  666.  über  die  Verbesserung  des  Münz- 
wesens  gefafst  worden  war,  besondere  Verfügun- 
gen traf,  wenn  auch  diese  nicht  auf  uns  gekommen 
sind.263) 

Dagegen  scheinen  die  Ordnungen  Sullas 
alle  die  Gegenstände  umfafst  zu  haben,  welche 
in  der  Aufgabe,  die  öffentlichen  Sitten  wieder- 
herzustellen nach  den  Ansichten  und  Bedürf- 
nissen der  Zeit  enthalten  waren,  —  das  ehe- 
liehe Verhältnifs  und  den  Aufwand  der 
Bürger. 

Die  Ehegesetze  Sullas  sind  uns  zwar  nur 
dem  Nahmen  nach  bekannt. 264)  Doch  dürfen  wir 
aus  den  römischen  Ehegesetzen  der  Folgezeit 
den  Schlufs  ziehn,  dafs  jene  Gesetze  den  Zweck 


a")  S.  Tac.  Ann.  XIV,  27. 

,M)  Vgl.  Schultz  in  der  Anm.  258.  a,  W.  S.  172. 

■M 


)  S.  oben  S.  39. 
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hatten,  zum  Heyrathen  aufzumuntern,  die  Frey- 
heit  der  Ehescheidung  zu  beschränken,  für  die 
Unverletzlichkeit  des  ehelichen  Verhältnisses, 
nahmentlich  durch  Bestrafung  des  Ehebruchs, 
Gewähr  zu  leisten.  Die  lex  Julia  et  Papia  Pop- 
paea ,  die  auf  das  römische  Civilrecht  einen  so 
entscheidenden  Einflufs  hatte,  war  vielleicht  nur 
theils  eine  Wiederholung  theils  eine  Ergänzung 
und  Verschärfung  der  Ehegesetze  Sullas.  We- 
nigstens war  Sulla  in  mehreren  anderen  Fällen 
das  Vorbild,  welches  August,  als  Ordner  des 
Staates,  nachahmte. 

Etwas  mehr  wissen  wir  von  dem  Inhalte  der 
Au fwandsgesetze  Sullas.  —  Sulla  bestimmte 
die  Summe  Geld,  die  man  auf  eine  Mahlzeit  zu 
verwenden  berechtiget  seyn  sollte.265)  (Man 
wird  fragen :  Wie  konnte  Sulla  auf  den  Gedanken 
kommen,  eine  Vorschrift  zu  geben,  welche 
wahrscheinlich  unausführbar  war?  Jedoch  in  der 
Geschichte  des  römischen  Rechts  kommen  Lu- 
xusgesetze ähnlichen  Inhaltes  vor.  Man  darf 
nicht  übersehn,  dafs  bey  den  Römern  auch  das 
hausliche  Leben  eines  Bürgers  nicht  ein  Geheim- 
nifs  für  seine  Mitbürger  war.)  —  Er  setzte  für 
gewisse  Waaren,  wie  es  scheint,  für  die  ausge- 
suchteren Efswaaren,  ein  Maximum  der  Preise 
fest. 266)     (Ein  Beweis  mehr,  dafs  die  Grundsätze 


aG5)  A.  Gel  J.  II,  24.  —  Vgl.  über  diese  Gesetze  über- 
haupt Bach  und  Vockestaert.  (Ich  erwähne  diese 
Gesetze  nur  in  der  Kürze,  da  sie  für  uns  nur  ein  unter- 
geordnetes Interesse  haben.) 

266)  Macrobii  Saturn,  II,  13.  (Die  Auslegung, 
welche  Bach  von  dieser  Stelle  giebt,  ist  falsch.  Der 
Declamator  reifst  ein  caput  legis  aus  seinem  Zusammen- 
hange heraus,  um  es  tadeln  zu  können,) 
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der  Wirthschaftslehre  jenem  Zeitalter  so  gut  wie 
gänzlich  unbekannt  waren.  Man  hat  darin  ei- 
nen Widerspruch  finden  wollen,  dafs  Sulla,  der 
durch  die  erstere  Vorschrift  dem  Luxus  der 
Mahlzeiten  steuern  wollte,  gleichwohl  durch 
die  leztere  den  Ankauf  leckerhafter  Speisen  er- 
leichterte. Aber  durfte  er  hoffen,  mit  der  erste- 
ren  Vorschrift  durchzudringen,  wenn  er  mit  ihr 
nicht  die  andere  verbände?)  —  Andere  Vor- 
schriften betrafen  den  Aufwand,  den  man  bey 
der  Bestattung  eines  Todten  oder  bey  einer  öf- 
fentlichen Mahlzeit,  die  man  dem  Volke  gebe, 
höchstens  machen  dürfe.267)  —  Endlich  scheint 
noch  aus  einer  Stelle  der  Pandecten268)  hervorzu- 
gehn,  dafs  Sulla's  Gesetze  auch  gegen  das  Un- 
wesen der  Glücksspiele  gerichtet  waren«  Denn 
die  Stelle  sagt,  dafs  eine  lex  Cornelia  Wetten 
bey  Gelegenheit  eines  Spieles  für  rechtsgültig  er- 
klärt habe,  wenn  das  Spiel  die  Uebung  der  Kör- 
perkraft zum  Gegenstande  hatte. 

Sulla  scheint  die  Zuchtgesetze,  die  er  vor- 
schrieb, selbst  am  wenigsten  beobachtet  zu 
haben.269)  Wer  sich  einmal  über  das  Gesetz 
gestellt  hat,  dem  wird  es  schwer,  unter  die 
Herrschaft  des  Gesetzes  zurückzukehren. 


Sulla  ist  längst  von  dem  Schauplatze  der 
Welt  abgetreten.     Nicht  einmal  ein  Bild  —  in 


*67)  Plut.  in  Sulla»  c.  35.  Jedoch  spricht  die  Stelle 
nicht  so  bestimmt  von  den  Hosten  für  eine  Speisung  des 
Volkes,  als  von  den  Leichenkosten. 

*68)  1.  3.  Dt  de  aleatoribus. 

*••)  S.  P 1  u  t.  in  Sulla  c.  35.  und  in  der  Vergleichung 
Lysander'a  mit  Sulla. 

Zachariä  Sulla  11.  |2 
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Stein  oder  auf  einer  Münze  —  ist  uns  von  ihm 
geblieben.  Aber  noch  spricht  er  zu  uns  in  seinen 
Gesetzen.  Grofse  Fürsten  und  Staatsmänner 
können  ihr  verschwundenes  Daseyn  den  künftigen 
Geschlechtern  nicht  lebendiger  vergegenwärtigen, 
als  durch  Bauwerke,  die  der  Zeit  trotzen,  oder 
durch  Gesetze,  die  werth  sind,  auf  die  Nachwelt 
zu  kommen. 


R 


r« 


Anmerkung:  Die  romischen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Ab- 
teilungen, die  arabischen  auf  die  S«iten  einer 
jeden  derselben. 


A. 

Ager  publicus  I.  14.  27. 

Aix  l.  80. 

Albin us,   Aulus  I.  69. 

—      ,  Spurius  I.  68. 
Aquae  Sextiae  I.  80. 
Archelaus  I.  117.  120.  J22. 
Ariobarzanes  I.  86. 
Aristoteles  Schriften  I.  7* 
Arsaces  I.  87.» 
Asellio  1. 108. 
Athens  Eroberung  I.  119. 

B. 

Bestia,    Lucius   Calpurnius 

I.  67- 
Bocchus  I.  70-  73. 
Bundesrath  z.Corlinium  1.91« 


CarbOjCnejusPapiriusl.  14.1. 
Catulus,LuciusLuctatiusI.81- 
Centuria  seniorum  u.  junio- 

rum  II.  66. 
China,  Lucius  Cornelius  1. 97. 

130.    dessen  Consulate  I. 

113.130.  Erober  ungRoms 

I.  128.  Tod.  L  13t. 
Collegiumauguruni)  deccui 


virorum  sacris    faciundis, 
pontificum  II,  103. 
Cornitia  centuriata  1. 18«  11.57. 
73. 

—  curiatal.15.25.11.59« 

—  tributa  1. 10.  25.  26. 
II.  57. 

Crimen  repetundarum  L  56- 
11.  126. 

D. 

Disciplina  Augusti  I.  152. 
Drusus,  Marcus  Livius  I.  89. 
Duumviri   perduellionis    II» 
146.  147. 


Fabius ,  Quintus  II.  62. 
Fictio  legis  Corneliacl.  151. 
Eimbria,  CajusFlavius  1. 121. 

124. 
Flaccus,  Cnejus  Valerius  I 

121.  130. 
Foenus  unciarium  I.  106- 
Fulvius,   Marcus  II.  65.  72. 

G. 

Gi  ach  us,  Ca  jus  I.  52*   Tibe- 
riusl.52.  deren  Gesetzes- 


—     118 


vorschlage    I.  53  u.  54» 
Tod.  1. 53. 


Judicium  centumvirale  IF. 
109. 

K. 

Krieg  gegen  die  Cimbern  u. 
Teutonen  I.  38«  Jugurtha 
I.  63.  die  Italienischen 
Bundesgenossen  I.  88» 


Lepidus ,  Marcus  Aemilius  IL 
65.  72. 

Lex  agraria  I.  38.  53.  148- 
Calpurnia  repetundarura 
II.  125.  Cornelia  II.  3.  37. 
Cornelia  ambitusll.43.101. 
Com.  de  annona  II.  42- 
Corn.  de  adulteriis  coeeen- 
disll.  40.  Com.  de  falsis  et. 
de  Scto  Liboniano  II.  41« 
Gorn,  de  injuriis  II.  40. 
Com.  judiciaria  s.  judi? 
ciorum  publicorum  II.  150» 
Com.  majestatis  II.  39- 1 15. 
Corn.  de  ordinandis  pro- 
vineiis  II.  14.  114.  Corn. 
de  parrieidio  II.  41.  Corn. 
peCulatus  II.  1 16.  Corn.  de 
plagiariis  IIt  44.  Corn.  de 
sicariis  et  veneliciis  II.  21« 
41.  Duodecim  tabularuro 
I.  22- IM  19.  Fabia  de  pla- 
giariis II.  43'  Hortensia  I. 
26.  Jalia  II.  45.  Jul.  ambi- 
tus  11-43.  Jul.de annona  II. 
41«  Jul.de  adulteriis  coer- 
cendis  II.  39-  Job  judicio- 
ri4in  publicornm    II.  15Jt 


Jul.  majestatis  II.  39-  Jal. 
et  Papia  Poppaea  II.  25. 
Jul.  peculatus  et  de  sacri- 
legiisetresiduis  II.  42«  Jul. 
repetundarum  II.  41.  Li- 
cinia  1.53' 59-  LiciniaMu- 
cia  I.  88'  Pompeja  de  par- 
rieidiis  II.  41«  Popilia  II. 
56-  Publilia  I.  26-  unciaria 
I..  110«  Valeria  Hortensia 
II.  56. 

M. 

Magistratur,  deren  Organi- 
sation 11.  98. 

Marius,  Cajus,  dessen  Achts- 
erhlä'rung  1.103.  Consulat 
I.  71  •  80.  Eroberung  Roma 
1.128.  Siegüber  Jugurtha 
I,  73.  Sieg  üb.  d. Teutonen 
u.Cimbern  1.81.  Triumph- 
zug I.  73-  Tod.  I.  129. 

Metella  I.  121-  164. 

Metellus,  Quintus  Caecilius 
1.69. 

Mithridates  I.  116* 

O. 

Octavius,  Cnejus  I.  113« 
Ol'ella,  Quintus  Lucretius  l- 
152.  IL  19- 

P, 

Plebs  II.  16. 
Plebiscita  I.  26-  H«  78. 
Porapejus,  Cnejus  1. 134« 
Popilius,   Cajus  II.  56. 
Possessiones  1.  37» 
Praetor  urbanus  u.  peregri~ 

nus  II.  105. 108- 113- 
Proscription  h  144. 
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Q. 

Quaestio  repetundaruml.56. 
Quaestionesperpetuae  I.  56. 

II.  35-  126.  152. 
Ouaestores  parricidiill.  147 

R. 

Rufus,  Quintus  Porapejus  I. 
94- 

Unterstand  I.  42* 

s, 

Scaevola,  Quintus  Mucius  II. 
7. 

Senat,  dessen  Organisation 
II.  93. 

Staatslehne.  1.37. 

Sulla,  L.  Cornelius,  Charah- 
ter  1. 169.  Consul  1.92. 140. 
Denkschriften  I.  7»  Dikta- 
tur u.  deren  Niederlegung 
I.  138.  155-  Familienver- 
hältnisse I.  164.  Geburls- 


jahr   I.    1.     Geistesgahen 

I.  165«  Kö'rperbeschafTen- 
heit  1.  163.  Prätor  1.84. 
85.  Proprätor  I.  86.  Ver- 
glichen mit  Marius,  Tibe- 
rius  u.Napoleon  I.  182  — 
191. 

Sulpicius,  Publius  I.  101. 

T. 

Tribuni  plebis  I.  16.  21.  II. 
12.91. 

Tribus  1. 98.  IL  60.  Lucerum, 
Ramnensium  und  Titien- 
sinm  I.   14.   praerogativa 

II.  74. 

Triumviri  capilales  II.  148, 

Vercelli  I.  80. 


Em- 
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(Smpfefytungöroertfyc  ©Triften 


Sie  Äanbtoirt&fc&aft  t>er    alten   Golfer, 

nad)  bem  granjoflfcfjcn  »cm  DI  editier. 

De  l'economie  publique  et  rurale  des  anciens  peuples. 

gret  bearbeitet  unt>  inö  £entfcfye  übertragen 

t>on 

£).  Oamance; 

mit  einer  SSorrebe  vgn  Dr.  ß\  £.  C^au, 

©ro§(>.  95ab.  #ofra$  unb  53rofefToc. 

ßt.  8<   2  fl.  24  Cr.  *öetn.  ob«  i  SKt&tc.  10  ggc.  fJd&[. 

©iefeS  SQSerf,  welche«  bec  SSerfaffer  in  beutfdVc  <5prad)c  ob» 
jufpiegeln  fi#  beftrebt  fcat,  bebarf  leinet  ßobeSer&ebungen,  ba 
gletd)  nad)  heften  (Srfäjcinung,  welche  in  bic  Safcre  1820  —  25 
fällt,  bec  allgemeine  Beifall  beS  wiffcnfc&aftlid)  gebilbeten  S&eiltS 
ton  (Suropa  über  ben  Sn&alt  beSfelben  entfd)ieben  tjat.  gür  ben 
SS5crt()  biefe«  SÖSerfeS  fpridjt  aud)  nod)  bie  SBorrebe  unferS  rül>m- 
lidift  Mannten  (Sameralijfrn  S»  a  u ,  bec  feine  SBorte  gewifi  nur 
einet  beefelben  röfirbigen  ©djrift  oorfefcen  wirb. 

©o  geljaltöoU  nun  baS  ©an je  tjr,  fo  tfl  bod)  bec  intereflfan* 
tece  unb  beflfeee  SS&eil  biefes  SöerFes  berjentge,  weldjec  über  ben 
lanbwiri$fd)aftlid)en  SBcttitb  bec  alten  2?o(fer  ftanbclt.  ©8  ijl 
baS  frarijoftfdjc  SSSecP  $u  ooluminS«,  als  bap  Sebcc  biefec  Kapitel 
wegen  es  f?d)  ganj  anjufd&affen  ßcnetgt  fein  m(5d)te.  SDiefe  beiben 
tlmftanbe,  in  SJecbiobung  mit  bem,  bajj  es  bem  bec  fran§ö'ftfd)en 
©prad)C  nicfjt  aanj  SÖ?ad)tigen  eine  angenehme  @rfd)einung  ferjn  burfte, 
bewogen  ben  SJerfaffec  gu  biefec  auSjugsweifen  SSerbeutfdjung. 

öS  ijl  btefclbe  in  7  Äapitel  gerf allen/  bie  übec  eben  fo  »tele 
Stflfec  ftanbeln;  namitd)  übec  bie  2Cegt)pttec,  ^fconi» 
lief,  «Racttyager,  Werfet,  Araber,  3uben  unbGJcie* 
cben.  Sie  Sänge  obec  Äöc je  biefec  Äapitel  fcing  begreiflid)  t>on 
ben  übrig  gebliebenen  Quellen  unb  bem  Umftanbe  ab,  in  wie  fecn 
fcet  tfefeebau  biefe  fSöittt  befdxSftigre.  ©o  ftnb  bti  ben  ttegnptiern 
bie  Mitteilungen  über  hie  «Nilübeefcbwemmungen  unb  bie  baburd) 
möglichen  funfUtrfjen  SBewäffeeungen,  wie  ober  bie  bei  itjncu  vott 
fpmmenben  (Sultucacten  u.  f.  w.  um  fo  interefiantee,  als  9tet)niee, 
bec  mit  bec  franjöftfd^cn  <£rpebition  in  2feg»pten  wae,  fte  felbjl  ju 
fe^in  unb  folglid)  beutüdjer  bacjujtcllen  Gelegenheit  t>atte.  2>ic 
$)&onijtee,  ein  ausfä)lieglia)  ^>anbel  treibenbe«  .SSol!,  tonnte  bec 
Xderbau  nidjt  fefcc  beftbaftigen,  unb  fte  firebten  aud)  nid)t  barnadj, 
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to  fle  für  ifcre  ftabrtfate  mit  eefditigfeft  ftd)  alle«  «Rosige  bur* 
&<n  £anbel  oerfdjaffen  fonnten.  £ie  Äartbager  befanben  ftrf)  nid)t 
in  gleichem  galle;  bei  i^nen  t&eilte  ftd)  alfo  bie  ganje  58efd)aftigung 
SWifdjen  £anbel  nnb  tfderbau/  weiftet  Untere  fletö ,  unb  jwat  fo 
an  Hu«be$nung  äunafjm,  baf?  «Karthago  fpfitet  bie  Äotnfammer 
JKom«  würbe.  Sie  Orabet  übten  einen  großen  (Sinfluf*  auf  ben 
Äcferbau  au«,  unb  itjnen  Detbanfen  bie  «ftuilenldnber  am  SHtttci- 
meere  manage  nüfclicbe  unb  angenehme  ßulturart.  tfu«fß&rlirter 
ift  ba«  Kapitel  über  bie  Werfer:  boä)  am  au«fü&rlid)fien  unb  in» 
terejfanteßen  bie  beiben  Kapitel  über  bie  3uben  nnb  ©riedun. 
JBeibe  SStflfer  trieben  (jauptfädjlid)  2(cferbau  unb  »on  beiben  ftnb 
nod)  ja^lrf id)e  ©Triften  auf  und  gefommen,  befonber«  oon  ben 
©rieben.  *©te  nennen  und  über  60  Agronomen,  beren  Sßerfe 
jmar  meinen«  untergegangen  ftnb ,  non  benen  ftd)  aber  neef;  2or)I» 
reiche  Äußjüge  in  ben  föeoponifen  unb  ben  SBerfen  anberer  dompii 
latoren  auffinben  laflen.  ©o  ©iel  über  ben  ©eiji  be«  Originals* 
Sei  ber  SBerbeutfdjung  bleibt  nur  nod)  ju  fogen  übrig,  bafj  bem 
JBetfaffer  Sreue  unb  £)eutlid)teit,  al«  nidjt  jn  »erlefcenbe  ©efefce, 
T>orfd)»ebten ,  unb  bap  er  ron  aufllanbifd)tn  Äunftauöbrücfen  nur 
bie  aufnabm,  weldje  entweber  in  bie  beutfdje  ©pradje  fiberge- 
gongen  ftnb ,  ober  bei  benen  man  ben  üollftanbigen  ©inn  bcS 
Original«  wieberjugeben  nid)t  cermodjte.  2)er  äJerfaffer  glaubt 
unb  wflnfd)t  jugletd)  ber  SQBifienfcfyaft  $ietburd)  einen  ©ienfl  geleiftet 
ju  f>aben,  ba  e«  nid)t  nur  bem  ®ef(bid)t«forfd)et  /  bem  Qtaatii 
mann  unb  jebem  IDenCenben  unb  ©cbilbeten,  fonbern  aud)  ^tm 
rationetten  ganbwirtfce  oon  $ol;er  Sßidjtigfeit  ift,  gu  fcfcen  weldje 
ftortfd&ritte  aud)  in  biefem  einflußreichen  3weig  menföltftcn  Sßiffen« 
unb  SBiifen«  gemadbt  jfnb,  wie  fte  ftd)  entwickelten  ,  unb  weldje 
tfnftdjten  unb  ^Betriebsarten  langft  »ergangene  ®efd)led)ter  Ratten. 
Die  günfligften  SHecenftonen  Ijaben  ba«  fjter  ©efagte  bereit«  aneti 
fannt  in  „$Peltt$  3af)tbüd)er  b.  ©taat  «  wiff  cn  fä>aften 
7. 3ß. HI.  nürnberger  ^anblungSjrg.  1833.  9io.  150  u.  tn,  a. 

ber 

Haffifdjen    3I(tett^utttöfunbe 

Hin  fyanbbud)  für  ©tubterenbe  unb  jeben    ©ebilbeten 

0011 

G£r,  £&♦   ®d)ui). 
Wlit  einem  Vorworte  twn  gfrtcbric$  (Sreujer. 

tfnerFannt  nCE/jItdr)  unb  unumgdnglid)  nottywenbig  für   jeben, 
ber  auf  flelefctte  ©Übung  Hnfpiuft  mad)t,  ftnb  bie  alte  ©eogvapfcie, 
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Antiquitäten  /  8Dft)t$ologie,  9)$ilofop&ie,  Literatur  K.  ber  flafft* 
fdVn  S^lfer,  unb  feitbem  e«  gelehrte  &ilbung«anfialten  gibt  ^ 
würben  biefelben  meljr  ober  tvent^fc,  meiji  nur  in  SJerbinbung 
mit  ber  ©efd)id)te  u.  Secture  ber  Slaffifer,  betrieben.  2ßo  man 
t>iel  ©ewid)t  barauf  legte/  gab  man  einige  23ogen  £)ictate,  ober  ge? 
brauste  G£f rf)  enburg«  unb  ©cfyaaff«  befannte  SebrbflaVr,  ober 
terwiep  gar  auf  Sßerfe,  bie  nie  bem  ©tubierenben,  wenn  er  ftd) 
nid)t  ex  professo  auf  biefe«  $ad)  verlegt,' ju  ©eftdjte  fommen. 
©o  tonnte  bei  oieler  £?ttoerfd)wenbung  wenig  geleitet,  unb  ber 
<5d)üler  nur  ftfltfwcife  in  baß  fdjöne  ©tubium  ber  2CItertfjum«tt?ifi 
fenfaft  eingeführt  fein  gacfcftnbium  ergreifen.  2Cuf  ber  Unioerfitctt 
fefct  man  ent  Weber  biefe  £)octrinen  voraus,  ober  oerweißt  beftyalfc 
auf  bie  Cefyrftü&le  ber  ^ilologen :  ber  ©tubirenbe  fdjlägt  aber  ben 
tflrjeren  SBeg  ein,  befudjt  ftc  nid)i,  unb  er  fte&t  mit  5«eue  erji  in 
{pätern  Sauren  feinen  geiler  ein. 

2)a«  gelb  be«  Altertums  wirb  in  unferen  Seiten,  wie  nie, 
bearbeitet  unb  über  jeben  Är)etl  beffclben  erfaVinen  ja^rlid)  bie  (reff« 
Häuften  äßer!e  j  fte  ftnb  aber  aße  ju  gelehrt,  ju  treuer,  su  au«fü&ri 
Ilc^>  unb  fSnnen  ©tubirenben  nid)t  in  bie  £a*nbe  gegeben  werben.  — 
JDte^anbbffaVr  finb  ttyeil«  ju  mager,  enthalten  nur  2fnbeutungcn , 
unb  unwichtige«  »Detail,  ttyeil«  umfaflfen  fte  wieber  nur  einzelne 
Steile.  Sei  biefen  Umftfinben  fann  ben  «£errn  Ceforern  an  6*ffent* 
lidjen  tfnftalten  mit  ben  i&nen  anvertrauten  Silnglingen  unb  fiber* 
$aupt  iebem  23eref)rer  be§  2Cltert&um«  ein  SBerf  nur  willkommen 
fegn,  ba«  tii  2£ b ft cf> t  l)at,  in  einer  allgemein  cerflänblid^en  <3ptad)e 
bte  SRefultote  gelehrter  unb  in  Dielen  unb  teuren  SSudjern  ^erftreuter 
2Cb§anblungen  unb  S3emerCungen  na$  eigenem  Splane  wieberpgeben 
unb  baburd)  eine  deine  SBibftottyet  entbehrlich  ju  macben«  —  ©rft 
baburdfo,  baf  bem  ©tubtrenben  ein  fyftematifdje«  £anbbud) ,  ba« 
wenige  3uf5fce  be«  Cefcrer«  bebatf ,  gum  bejtSnbigen  (Befa&rten  bei 
feinen  ©tubten  in  bie  £anbe  fommt,  au«  bem ,  wie  e«  bie  3eit  er/ 
laubt,  auf  einzelne  Kapitel  ju  £aufe  uorberettet,  auf  tfnbere«  in 
ber  ©ä)ule  jum  S^a^lefen  »ermiefen  werben  fann,  mag  bie  Alter* 
trjumäwiffenfdjaft  mit  greube  fa>n  in  ben  obern  GlafTen  betrieben 
unb  mit  ©ebei&en  fpäter  fortgefefct  werben«  3)a«  ©anje  erfdjeint 
in  Lieferungen  »on  4  bis  5  Sogen,  welche  jur  Erleichterung  ber 
Jfnfdjaffung  im  ©ubferiptionfiprei«  »on  27  bi«  30  Cr.  r&ein.  ober 
6  bt«  8  ggr.  facfyf«  fuccejfioe,  natflrrid)  mit  SSerbinblidjfeit  für« 
©anje,  abgegeben  werben,  ®ie  erfte  Lieferung  fann  fp5te|ten<  6nbe 
3uU)  1854  in  ben  «gJÄnben  ber  refp.  ©ubferibenten  fer;n. 
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